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Für diejenigen, die träumen.

Für diejenigen, die vertrauen.

Für diejenigen, die sich öffnen.

&

Für diejenigen, die alles riskieren.


Hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Meine Welt



Lawrence

Es tut so scheiße verdammt gut, wieder dieses unendlich geile Gefühl zu spüren. Betrunken vögeln und zu wissen, dass die drei Mädels auf mich abfahren.

Im Whirlpool lehne ich mich entspannt zurück, während die brünette Elfe sich auf mir bewegt und mich langsam reitet.

Die Party in meinem Büro hat leider solche Ausmaße angenommen, dass mein Vater davon erfuhr und alle Partywütigen der Chefetage von den Sicherheitswichsern vor die Tür setzen ließ. Schöne Scheiße. Aber mir egal.

Somit feiern wir im Fünf-Sterne-Park-Hyatt-Hotel weiter, als gäbe es kein Morgen mehr. Und es sind einige Spasten dabei, von denen ich nicht erwartet hätte, dass sie so ausgelassen und zügellos feiern können. Man lernt immer dazu, sobald Alkohol im Spiel ist und die Menschen aus sich herauskommen.

Da wäre Marc Maddox, der Finanzoberschlaumeier, der sämtliche Quersummen bis zur Million ohne Probleme als Rap herunterbeten kann. Und Hayo, ein Freak, der mehr über die Wachstumsstatistiken der letzten Quartale und zukünftigen Prognosen anderer Banken weiß als über unsere eigene. Ein gewiefter Spion, der neben Klaas, Paolo und Henrike, die ebenfalls für mich arbeiten, ein Ass an der Börse ist. Und genau sie feiern hier mit mir und zerlegen die Suite in sämtliche Einzelteile. Natürlich habe ich Vorkasse geleistet, solch ein Arsch bin ich dann doch nicht.

Der Goldstern auf mir bewegt sich kreisend mit meinem Schwanz in ihrer Pussy und presst mir ihre Brüste ins Gesicht, über die ich lecke. Sie hat nicht viel zu bieten, aber ist dafür schlank. Dass sie ihre liebe Not mit meinem Kaliber hat, interessiert mich nicht.

»Beweg dich schneller, Mäuschen.« Denn mit dem Fuckgummi fühlt sich ein Fick jedes Mal gedämpfter an, als wäre mein Schwanz in Watte gepackt worden. Wenn sie sich mehr anstrengt, wird es intensiver – hoffe ich, irgendwie. Gott, bin ich breit, dicht und kann kaum mehr klar denken. Aber gottverflucht, ich liebe es. Das Abschalten, das Nicht-nachdenken-Müssen, das Keine-Erinnerungen-ausblenden-Müssen, das Nicht-Jade-vor-Augen-sehen-Müssen. Denn mir geht es blendend – ohne sie.

Ich lehne den Kopf mit einem genüsslichen Stöhnen an das gepolsterte Randteil des Jacuzzi, während das blau beleuchtete Wasser um uns herum brodelt, die laute Musik in meinen Ohren dröhnt, und winke blinzelnd die dunkelblonde Bikinimaus zu mir. Sie erscheint, kniet sich neben mich und küsst mich, bevor ich etwas sage. Küsst mich, wie es normalerweise Stripperschlampen tun – mit Hingabe und vorgeheuchelter Intensität. Dann schüttet sie Schampus in meinen Mund, öffnet ihr Bikinioberteil und steigt aus ihrem Slip. Geil, sie weiß, was ich will, obwohl mich die andere noch vögelt. Ich greife nach ihren künstlichen Brüsten und beiße in ihre linke Brustwarze. »Glaubst du, du kannst besser vögeln als die Lady auf mir?«, will ich wissen und grinse ihr verwegen entgegen. Meine Hand wandert direkt weiter über ihren Bauch, ihre Rundungen, tiefer zu ihrem Venushügel, auf dem ich einen ausrasierten Streifen ertaste – also nicht die klassische kahl rasierte Pussy. Mit den Fingern dringe ich in sie ein. Na ja, noch nicht so feucht, aber wird sich ändern. Mein Lächeln wird breiter, als ich sie mit dem Zeigefinger ficke und dehne, während mich die andere reitet, aber ihr die Puste auszugehen scheint.

»Ich kann mein Bestes geben, Lawrence. Silvie, lass mich das übernehmen.« Und ehe ich sie erneut bitte, steigt sie mit ihren Glasheels ins Wasser und kniet sich um mein Becken, massiert meine Härte mit dem Fuckgummi und schiebt meinen Schwanz in ihre Pussy. Geil, nicht so saueng, wie ich es liebe, aber geil. Sie gibt sich richtig Mühe und übernimmt die gesamte Arbeit, bewegt sich schnell und nimmt meinen Schwanz tief auf, während ich mir eine Erdbeere vom Tablett einer Chinesin schnappe, die ich irgendwo aufgelesen habe. Richtig, heute Nachmittag gegen vier im Chinarestaurant. Für einen Tausender huscht sie hier in einem Kimono durch die Menge. Dabei waren mir ihre Proteste gleichgültig, dass Kimonos meistens von Japanerinnen getragen werden … Blablabla.

Ich beiße von der Frucht ab, wedele mit der Hand, damit Blondi mich härter knallt, und lehne mich entspannt zurück. Die Welt dreht sich um mich wie ein Wirbelsturm, vermischt die Lichter der Hochhäuser in ein buntes Farbenspiel. Hammer. Aber bevor ich müde werde und wegknicke, sollte ich was dagegen unternehmen. Hinter mir tanzen die Idioten meines Unternehmens auf den Tischen der Suite, vögeln auf der Couch, im Bett, in der Wanne, schütten mit Alk um sich, den sie nicht bezahlen können, kiffen, koksen, schmeißen sich Tabletten ein. Mein persönliches Ausleben von Wolf of Wallstreet.

Menschen sind so ausgesprochen dämlich. Alles, was sie high macht, ihren Verstand ausknipst, lockt sie magisch an. Dafür nehmen sie einen heftigen Kater, Muskelkrämpfe, blutende Nasenhöhlen, Übelkeit, Depressionen, Schlafentzug, miese Launen hin und lernen nichts daraus. Vorherige Versprechungen, nie wieder Alkohol anzurühren, sind plötzlich hinfällig. Böse Drogen sind auf einmal ein kleiner Spaß. Sex mit einer anderen Frau ein Ausrutscher.

Mir fuck egal! Sollen sie sich die Hirne abschießen, auf allen vieren die Suite verlassen, vom Balkon stürzen oder sich auf der 5th Avenue vom nächsten Taxi umfahren lassen.

»Reite schneller, Schätzchen, ich brauch nicht mehr lange«, knurre ich mit einem Stöhnen. Die Bitch betatscht meine muskulöse Brust, leckt über meinen Hals und fickt mich härter. Ihr Kopf läuft schon rot an, weil sie den aktiven Part übernimmt und sich dabei vollkommen verausgabt, während ich bloß mein Becken anspanne. Sie bumst nicht mal schlecht und ihre Brüste wippen herrlich auf und ab. Yes, sie ist ganz passabel, aber billig.

Soll ich einen Finger für sie krumm machen, um sie kommen zu lassen? No way. Sie will was von mir, so wie jede Scheiß-Schlampe in dieser Suite! Und sie stöhnt bereits, als würde sie von einem Ochsen gerammelt werden. Ich belächele ihr ekstatisches Fakestöhnen wie das einer schwanzlutschenden Pornotussi und zerkaue die andere Hälfte der Erdbeere. Wieso mich also anstrengen? Ne, ich genieße es bis zum Ende meiner Tage. Genieße das Image, dass Frauen immer den Mann wollen, der mit Kohle um sich wirft, die Party bezahlt, das Sagen und Einfluss hat. Die Mädels wollen es so und legen sich dafür ins Zeug, um mir zu gefallen. Was brauche ich also mehr?

»Hier, für dich.« Eine dunkelhaarige Brasilianerin kommt auf mich zu und hält mir einen kleinen Metalllöffel mit Schnee unter den rechten Nasenflügel. »Als Dankeschön. Du siehst müde aus.«

»Müde bin ich erst, wenn ich mit dir fertig bin«, antworte ich ihr, schniefe das Koks und atme tief durch. Fuck, geil. Keine zwei Minuten vergehen, bis das Zeug wirkt. Geiler Shit. Und das, während ich Sex habe. Meine Nase fühlt sich taub an, mein Kopf klarer. Ich tippe mit dem Zeigefinger auf den Löffel und verteile das Koks über der oberen Zahnreihe auf dem Zahnfleisch.

»Meine Rettung, sonst hätte ich mich noch bewegen müssen.« Ich lache herablassend. Auch wenn mir die ganze Scheiße mit Gideon hochkommt, blende ich seine Sucht nach dem Zeug aus. Ich bin kein Heiliger, nie gewesen. Also wem mache ich etwas vor? Ohne zu fragen, schiebe ich der kleinen Amazone die Hand unter den Rock und umfasse ihre prallen Pobacken.

»Sorry, Häschen.« Ich richte meine Worte an Blondi, die hechelt wie ein Chihuahua vor der Geburt eines Schäferhundes. »Ich hab keinen Bock mehr auf dich.« Ich schiebe die Dunkelblonde mit den Silikontitten von mir, werde das Fuckkondom los, zerre in einer wackeligen Bewegung meine Shorts über meinen Schwanz und steige wankend aus dem Pool. Der Knaller, wie sich das Bild wieder schärft, ich hellwach werde.

»Ich war noch nicht fertig«, erklärt sie und klammert sich wie eine Miezekatze an meiner Brust fest. Scheiße, wächst sie an mir an! Ich löse ihre künstlichen Fingernägel von mir und betrachte sie gelangweilt.

»Aber ich mit dir. Gerade will ich …« Geschmeidig drehe ich mich zur Südamerikanerin um. »Dich, Herzchen.« Ich schnappe mir die junge Brasilianerin im knappen Glitzerkleid und mit großen Ohrringen. »Wie sieht’s aus?« Plötzlich bin ich vom Koks wie elektrisiert, das den Alkoholrausch vertrieben hat und mich arrogant grinsen lässt. Alles ist klarer, das Denken fällt mir leichter, ich fühle mich lebendiger. Ich kann alles haben, jede, egal wo und wie oft. Egal in welcher Stellung, ob rasiert, unrasiert, mit großen und kleinen Brüsten. Jede will von mir gefickt werden – ich muss bloß wählen.

»Lass uns verschwinden«, flüstert sie mir ins Ohr, als ich das Blondi loswerde, die, warum auch immer, in einen Blumenkübel stürzt, worüber ich laut lache. So fest habe ich sie nicht zurückgestoßen. Oder doch? Wen interessiert’s.

»Wie heißt du?«

»Kiara«, flüstert sie mir geheimnisvoll ins Ohr und greift nach meiner Hand. Wow, mutig ist sie, mir zu zeigen, wo es langgeht. Im Flur angekommen, in der eine Alkspur über den Marmor fließt, ein Freak eine Alte von hinten knallt, geht die Latina mit mir vorbei und kichert. Im zweiten Schlafzimmer angekommen, schnappe ich sie mir, küsse sie hemmungslos und ohne jede Zurückhaltung und ziehe ihr das glitzernde Teil aus. Sie ist superschlank und wirkt wie eine Athletin. Nicht übel, da sie geile Titten hat.

Am Fenster angekommen, da ich kaum mehr gerade laufen kann, drehe ich sie um, denke noch an ein Scheißkondom. »Mist, warte …«

»Du kannst auch ohne.«

»Das sagst du sicher jedem. Keinen Bock.« Ich durchwühle den Schrank, bis ich ein brauchbares Kondom finde, werfe es ihr zu.

»Los, hilf mir dabei.« Hilfsbereit geht sie vor mir in die Knie und streift mir das Teil über. Ohne mich mit einem lästigen Vorspiel aufzuhalten, schnappe ich mir ihre Schulter, drehe sie zum Fenster, greife mit der anderen Hand nach meinen Schwanz und stoße in ihre Pussy. »Hammer!«, keuche ich in ihren Nacken. Und schnappe mir ihren Pferdeschwanz. Sie quietscht kurz auf, bevor sie stöhnt und mir ihren Arsch weiter entgegenstreckt und »Ja, ja, nimm mich« stöhnt. Und das gefühlt dreißig Mal wie bei einem Plattensprung. »Ah, Gott, ja. Ja-ha«, winselt, jammert und keucht sie, als müsste sie mich beeindrucken oder zum Ausdruck bringen, dass ich gut bin. Ich bin gut in allem, was ich tue. Ich ficke gut, küsse gut, lecke gut, fingere gut, flirte hervorragend, verführe ausgezeichnet und könnte jede haben. Jede! Auch Jade, wenn ich wollte und der ich zeigen sollte, dass es so ist.

Ich nehme sie mir Stück für Stück, tiefer und tiefer am Fenster wie ein Tier. So lange, bis ich abgehetzt atme und fuck noch mal nicht komme! Scheiße, was ist kaputt?

»Ich kann bald nicht mehr so stehen«, höre ich sie jammern und schaue genervt zur Decke auf.

»Dann knie dich gefälligst auf den Teppich.« Auch a Tergo bringt es wenig, als sei mein Schwanz nicht mehr er selbst. Ich rammele sie wie verrückt, pfähle sie und bin steinhart, trotzdem kapituliert mein Schwanz. Okay, nach drei runden Sex, Scotch, Drogen und vier Tagen ohne Schlaf kein Wunder.

»Gut, lassen wir’s. Sind wir ehrlich, du bist scheiße.« Ich gebe ihr die Schuld an meinem Aussetzer und rolle mich mit dem Rücken erschöpft auf den Teppich.

»Du bist ein Arsch!«, plärrt sie mich an, schnappt sich ihren Fummel vom Boden und verlässt das Zimmer. Ich lache über ihr affektiertes Gehabe, strecke meine Hand nach oben und zeige ihr den Mittelfinger.

»Dumm fickt nicht immer gut!« Ich lache und schnappe mir den Scotch, der glücklicherweise noch halb voll über mir auf dem Sideboard neben dem Blumenbouquet steht, und drehe ihn auf. Die Tür fällt laut krachend ins Schloss. Solch eine Mimose!

Als ich den lästigen Gummi in eine Ecke pfeffere und meine triefend nasse Shorts hochziehe, kippe ich den Alk zwischen die Lippen, der aus meinen Mundwinkeln läuft. Wieder schwankt die Welt um mich herum, als befände ich mich auf Aladins fliegendem Wunderteppich. Ich schließe mit einem schalen Grinsen die Augen und sehe sie nicht vor mir. Keine Jade.

Es hört endlich auf. Es ist nicht mehr schlimm. Es tut nicht mehr weh.

Das ist meine Welt. Willkommen in meinem Leben.


Kapitel Eins


Jade

»Zwei Cosmopolitan für die Damen dort drüben.« Aliésa huscht am abgewetzten Holztresen mit darauf verewigten Glasrändern vorbei, nachdem sie in die Richtung der zwei aufgetakelten Frauen nickt.

»Geht in Ordnung«, murmele ich.

Genau das sage ich an jedem Morgen, an dem ich die Augen aufschlage, mich zur Uni quäle, um am Abend Nachtschichten im LOTUS zu schieben. Ich will nicht jammern, nein, das tue ich nie, aber meine Füße schmerzen vom ständigen Stehen, meine Finger sind vom Gläserspülen aufgeweicht und rissig, meine Augen ziepen vor Müdigkeit. Zudem nistet sich allmählich ein unangenehmer Druck in der unteren Rückenpartie ein. Ich hasse es, da es mich in Abständen dazu nötigt, mich hinsetzen zu müssen.

Ich mache es gelegentlich und befürchte jeden Moment, dass mein alter Boss um die Ecke schießt und mich vor den Kollegen so richtig zusammenfaltet. Aber er kommt nicht, da ich vor Wochen im Mamma Mia meine Kündigung eingereicht habe.

In dieses Café kriegen mich keine zehn Pferde mehr, auch wenn ich Pia und andere Mitarbeiter zu schätzen wusste. Hier im LOTUS herrscht ein viel schnippischerer Ton.

Aber was beklage ich mich? Ich brauche das Geld. Jeden Cent, um nächste Woche die Studiengebühren zu bezahlen, die längst überfällig sind, bevor mich das Immatrikulationsamt zur Schnecke macht.

Noch vor acht Wochen hätte ich die paar hundert Euro locker begleichen können. Mit dem Geld, das ich für meine …

Ah! Ich will nicht an das Thema denken.

Ich habe, obwohl mir Lawrence den restlichen Anteil bis auf den Cent genau gezahlt hat, ihm alles zurücküberwiesen. Ich will das verfluchte Geld nicht. Es gehört mir nicht. Außerdem überkommt mich jedes Mal ein finsterer Gedanke, sobald ich daran zurückdenke, dass seine Kohle überhaupt jemals auf meinem Konto war. Jedes Mal fühle ich mich daran erinnert, wie ich verarscht wurde.

Daher konnte ich nicht schnell genug das Tageslimit meines Onlinekontos erhöhen und ihm die 432.976 Euro ohne Nachricht zurücküberweisen. Als ich auf bestätigen geklickt habe, fiel mir ein Stein vom Herzen, was vermutlich bis nach Rom zu hören war.

Und ganz plötzlich stand ich bei -109,49 Euro in der Kreide.

Da es für mich ausgeschlossen war, weiterhin im Mamma Mia zu arbeiten, weil mich mein ehemaliger Chef Monsieur Pernod ständig terrorisiert hat, musste ich mir einen neuen Job suchen. Ein weiterer Grund war, dass ich nicht plötzlich Lawrence und seinen Freunden über den Weg laufen wollte, da sie wissen, wo ich gejobbt habe. Ihnen traue ich es durchaus zu, dass sie ins Café schneien, um sich über mich lustig zu machen. Tada und hier bin ich nun.

Hier im LOTUS, einer scheunenähnlichen, dafür gemütlichen kleinen Bar, wird mich keiner der drei Schnösel vermuten. Denn ich wollte Abstand, Abstand von dem Sommer, der mein aufregendster überhaupt war – aber leider auch mein emotionalster, deprimierendster und enttäuschendster.

Nachdem ich Lawrence’ Appartement verließ, humpelte ich mit den Krücken im strömenden Regen nach Hause. Okay, ich nahm die Bahn, einige, die nicht einmal Richtung Campus zu den Studentenwohnheimen fuhren, bloß, um Law zu entkommen. Denn kaum hatte ich das funkelnde Hochhaus verlassen, erhielt ich einen Nachrichtenansturm von ihm, der mich an seinem Verstand zweifeln ließ. Dämliche Nachrichten, in denen er mich bat, mit ihm zu reden. Die Sache zu klären und weitere Nachrichten wie: »Jetzt komm zurück oder ich suche dich. Lass uns darüber reden, Flocke. Du solltest es nicht auf diese Art erfahren«, »Mann, in deinem Zustand sollst du nicht quer durch Paris humpeln. Warte und verrat mir, wo du bist.«, »Jetzt antworte schon! Das ist nicht komisch.«

Nein, komisch fand ich es in dem Moment auch überhaupt nicht. Ganz und gar nicht.

Und worüber wollte er schon mit mir reden? Dass es eine hinterhältige Wette gab, von der ich nichts wissen sollte? Oder über die Tatsache, dass er Elyna, keine zwei Stunden nachdem ich sein Appartement verlassen habe, vögeln musste? Es gab nichts zu bereden. Für mich ist eine Welt zusammengebrochen.

Es muss dir egal sein. Es muss dir verdammt egal sein.

Ich fülle Wodka, Cointreau, Limetten- und Preiselbeersaft in einen Shaker mit Crushed Ice, während ich gleichmäßig ein- und wieder ausatme. Diese Strategie hilft mir, mich zu beruhigen und nicht an das Geschehene denken zu müssen.

Je weniger ich daran denke, desto schneller wird er mir egal. Und wenn das geschieht, muss ich nicht mehr an ihn denken. Überhaupt nicht mehr. Nie mehr. Ein Teufelskreis. Denn momentan vergeht immer noch kein einziger Tag, an dem ich nicht mindestens zwanzig Gedanken an den Arsch verschwende. Ich habe nachgezählt, was schon wieder unheimlich ist – und wieder als Gedanke zählt. Bin ich bekloppt geworden.

Ich bin heilfroh darüber, ihm nicht gesagt zu haben, mich in ihn verliebt zu haben. Das wäre mein Untergang gewesen, da er noch mehr auf meinen Gefühlen herumtrampeln hätte können, mich womöglich vor den anderen ausgelacht hätte.

Ich lecke über die Lippen, verschraube den Shaker und schüttele den Cocktail, bevor ich ihn in zwei Gläsern abseien lasse.

Und da seine nervigen Nachrichten nicht aufhörten, beschloss ich, am nächsten Tag eine neue SIM-Karte zu kaufen. Somit war Feierabend und ich um fünfzehn Euro ärmer. Also lag mein Kontostand bei -124,49 Euro.

Auch wenn ein Teil in mir seinen Worten und Erklärungen gern geglaubt hätte, wollte ich ihn nicht treffen, nicht nach New York oder Timbuktu fliegen. Soll er dortbleiben, bis er schwarz wird!

Nachdem ich eine Limette aufgeschnitten habe, dekoriere ich die Gläser mit je einer Scheibe, bevor ich sie Aliésa auf den Tresen stelle.

Auf seltsame Weise hat Lawrence’ Vater recht: Ich werde Weihnachten nicht bei ihnen verbringen. Diese vielen leeren Worte von ihm … ich würde ihm etwas bedeuten, ich wäre diejenige, die er seinen Eltern vorstellen würde … Und Elynas Gerede, ich wäre Lawrence wichtig, und Raymonds Gefasel, dass er länger keine Frau mehr so nah an sich herankommen ließ, waren das Schlimmste. Es waren alles Lügen. Ein Kokon aus einem Lügengespinst, um mich einzuwickeln und mich vor ihnen lächerlich zu machen.

Ich will mir besser nicht ausmalen, was geschehen wäre, hätte ich Lawrence meine Gefühle innerhalb der sieben Tage gestanden. Er hätte mich mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit mit den Worten: »Du müsstest dich gerade sehen, Flöckchen. Hast du ernsthaft geglaubt, du würdest mir was bedeuten? Es ging um Sex, mehr nicht. Weil du dich gut vögeln lässt. Ansonsten spielst du nicht in meiner Liga. Und jetzt verzieh dich!«, vor die Tür gesetzt.

Und wenn ich es ihm nicht innerhalb der sieben Tage gesagt hätte, sondern am letzten Abend, hätte er mich sicher angestarrt wie eine vergammelte Tomate, die ihm zuwider ist, und hätte die Flucht ergriffen.

Ich wusste von Anfang an, dass er kein Gefühlsmensch ist, sondern sein komplettes Leben nach Sex, Spaß, Witz und Spielereien auslegt. Diese Art Mann verliebt sich nicht. Auch wenn ich öfter glaubte, uns würde etwas Tiefes verbinden, was sich nicht mit Worten beschreiben lässt. Dabei meine ich keine Liebe, sondern eine Seelenverbundenheit, die ich so nie gespürt habe. Jedoch öfter in Romanen gelesen habe. Albern, nicht wahr?

Vermutlich habe bloß ich es gespürt und er im selben Moment überlegt, wie er mich erneut flachlegen kann, oder versucht, sich an den Titel des neusten Pornos zu erinnern.

Sex. Sein gesamtes Leben ist danach ausgerichtet. Hochprozentiger Alkohol, teure Autos, hübsche Bunnys, ordinäre Partys und verschwenderische Freunde. Das ist sein Leben. Obwohl, nein, das ist es nicht. Ich habe ihn von einer anderen Seite kennengelernt und weiß, dass diese andere Hälfte in ihm nicht geheuchelt war. Er lebt diese prunkvolle, glitzernde Scheinwelt, um damit sein Herz verstummen zu lassen. Es ist auch so viel leichter, nicht auf seine Gefühle hören zu müssen, sondern sie mit Alkohol und Ablenkung zum Schweigen zu bringen. Alles zu betäuben.

Ich will mir besser nicht ausmalen, wie lang die Schlange der Frauen reicht, die er in den letzten Wochen gevögelt hat. Sie reicht vermutlich vom Eiffelturm bis zum Ende des Champ de Mars dahinter.

»Danke«, unterbricht Aliésa meine Gedanken, die sich ohnehin bloß im Kreis drehen. »Letzte Bestellung, dann sind wir durch. Ich kümmere mich um die Tische, du um den Geschirrspüler und die Gläser.«

Ich nicke, bevor ich die letzten zwei Drinks – einen Scotch und einen Wodka ohne Eis – in zwei Gläser abfülle. Diese Drinks sind definitiv nicht von den beiden Schnepfen bestellt worden, die sicher noch bis zum Morgengrauen an ihren Cosmos nippen werden, wenn sie weiter so lästern und tratschen.

Als ich aufblicke, während ich die Drinks auf ein Tablett stelle, wirbelt Aliésa auf mich zu. Sie ist hübsch auf ihre Weise, aber hat diese harten, eher scharfen Gesichtszüge, schmale Augen und rot gefärbtes Haar, das meiner Meinung nach wieder eine Kur bräuchte. Woran denke ich eigentlich?

Aber lieber über Aliésas Frisur grübeln, als an Lawrence denken. Als ich mich in der kleinen Bar mit den rustikalen Regalen, auf denen zahlreiche Kerzenleuchter stehen, umblicke, erkenne ich zwei junge Typen. Jedes Mal, das schwöre ich, wenn ich einen Scotch abfülle, glaube ich, Law würde ihn bestellen. Was Schwachsinn ist. In diese kleine Spelunke würde er keinen Fuß setzen.

Aliésa schnappt sich die Drinks, zieht mit ihnen ab, während ich mich von dem Tresen abstoße und den Geschirrspüler einräume. Nachdem ich die Schicht beendet habe, in gemusterte Strumpfhosen, einen schwarzen, knappen Rock und ein lockeres Tanktop, über das ich eine Jeansjacke trage, geschlüpft bin, verlasse ich in hohen Stiefeletten, wie ich sie kaum mehr trage, die Bar. Keine zehn Meter weit warten unter einer Laterne Eldrine und Prisca auf mich.

»Hey. Du siehst gut aus, wenn man bedenkt, dass du gerade von der Arbeit kommst«, begrüßt mich Prisca und umarmt mich.

»Dafür habt ihr länger auf mich warten müssen. Ich musste mich erst noch umziehen.« Ich umarme Eldrine, beides Studentinnen, mit denen ich im neunten und vorletzten Semester ein gemeinsames Seminar besuche. Cécile, ganz gleich, wie viel Mühe sie sich auch gibt, wieder Kontakt aufzunehmen, begrüße ich auf dem Campus bloß noch mit einem flüchtigen »Hallo«. Vorerst will ich mich nicht mit ihr wie in alten Zeiten auf einen Kaffee treffen und mich womöglich über die Woche auf Ibiza ausquetschen lassen. Sie hat mein Vertrauen zerstört, wie – so sieht es aus – ziemlich viele in diesem Sommer. Wobei der Sommer vorüber ist und eine neue Jahreszeit angebrochen ist. Es wird kühler, die Nächte länger und allmählich zieht der Herbst ein.

»Ach, kein Problem. Dafür konnten wir uns noch nicht einigen, in welchen Club wir gehen werden.«

»Was haltet ihr vom ZigZag?«, wirft Prisca ein und schaut von Eldrine zu mir.

»Ähm, nein.« Wieso gerade Laws Club?

»Wieso nicht? Heute Abend legen dort zwei erstklassige DJs auf – Schulz und Seven Lions.« Das interessiert mich nicht, da ich Lawrence nicht über den Weg laufen will. Gut möglich, dass er noch in New York hockt. Trotzdem mache ich einen großen Bogen um das Zentrum – und erst recht um das ZigZag.

»Wie wär’s mit dem Favst?«, schlage ich stattdessen vor. »Ein super Club, in dem ebenfalls coole DJs auflegen.«

Eldrine bindet ihr schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz neu, als sie nickt. »Wäre für mich okay.«

Sie ist die klassische philippinische Schönheit mit einem bronzefarbenen Teint, mandelförmigen Augen und vollen Lippen. Prisca ist die typische hellblonde, manchmal etwas schusselige Studentin, die auf jede beantwortete Frage drei weitere stellen kann. Sie ist in ihrer Art niedlich, doch manchmal etwas anstrengend. Aber allein auf meinem Wohnheimzimmer sitzen und mir an einem Samstagabend einen Film anschauen, will ich nicht. Außerdem kenne ich jede aktuelle Komödie, jeden schnulzigen Liebesfilm, bei dem ich weinend mehrere Taschentuchboxen geleert habe.

Nein, nach sechs Wochen soll der Liebeskummer beendet sein. Heute sind auf den Tag genau acht Wochen verstrichen, aber … das blöde Magazin, in dem ich den Schwachsinn gelesen habe, hat gelogen. Ich fühle mich zwar nicht mehr wie am ersten Tag und plage mich mit Selbstzweifeln, Heulanfällen und Minderwertigkeitskomplexen herum, trotzdem ist es mir noch nicht gelungen, die Erinnerungen an Lawrence aus meinem Hirn zu verbannen.

»Okay, Favst. Ist das nicht der Club an der Seine? Der, der sich gegenüber vom Showcase befindet? Wo ich, glaube ich, letzten Sommer …«

»Richtig«, unterbreche ich Priscas Fragenansturm. »Ganz genau der Club. Der viel schöner ist als das ZigZag«, gaukele ich ihr vor und habe nicht die geringste Ahnung, ob es stimmt. Schließlich habe ich noch kein einziges Mal einen Fuß in den Club gesetzt.

»Wie gesagt, ich hab nichts dagegen. Liegt sogar näher als das ZigZag«, stimmt mir Eldrine zu. »Ich gebe den anderen Bescheid.«

Anderen? Sie zückt ihr Handy, nimmt auf einer Parkbank der kleinen Shoppingmeile, in der sich die Bar befindet, Platz und tippt Nachrichten in ihr Handy ein.

»Klar. Hera und Aldrian und Cédric haben mich vorhin gefragt, ob wir etwas für den Abend geplant haben.«

Cédric, Yanniks Kumpel? »Yannik aber nicht, oder?«, hake ich nach und gehe auf sie zu.

»Keine Ahnung. Wäre das schlimm?« Ich schlucke. Ja, es wäre schlimm, weil er ebenfalls auf meiner langen Liste der »Vertrauensmissbraucher« sehr weit oben steht. Ich habe ihn weitere drei Male auf dem Campus abgewimmelt. An ihm scheint die Aktion »Studentin verkauft ihre Jungfräulichkeit«, die im Hörsaalzentrum die Runde gemacht hat, völlig vorbeigegangen zu sein. Ich war heilfroh, als sämtliche Plakate und Magazine nach den Semesterferien verschwunden waren. Sicher hat ein Prof sich beschwert oder wurde die Aktion als rufschädigend eingestuft. Wer weiß. Zumindest musste ich mich nicht darum kümmern, denn ansonsten hätte wirklich jeder Student erfahren, dass ich diese Studentin bin.

»Ich würde es nicht gut finden, wenn er dabei wäre«, antworte ich ihr. »Wir können doch zu dritt gehen.«

»Warum willst ihn nicht dabeihaben?«, fragt Prisca. »Ich finde ihn nett. Du nicht?«

»Nett? Nein. Wir sollten dann los«, drängele ich, damit wir endlich von der Stelle kommen.

»Zu spät. Hab sie schon gefragt«, sagt Eldrine, die sich von der Parkbank erhebt, ihre Handtasche über die Schulter wirft und auf uns zukommt. »Außerdem habe ich es schon auf Facebook gepostet, wo wir heute Abend hingehen.«

Im Gehen steuern wir die nächste Metrohaltestelle an. Wir müssen praktisch bloß fünf Haltestellen fahren und ständen direkt an der Seine vorm Favst.

»Du hast mich aber nicht verlinkt?«, hake ich nach. Eldrine schaut im Gehen zu mir und presst ihre Lippen kurz fest zusammen, bevor sie mir antwortet.

»Sicher. Warum nicht?«

Klasse. Dann dürfte Yannik, den ich mir vom Leib halten wollte, wissen, wo ich bin. Super, mega, klasse, toll.

Unauffällig verdrehe ich die Augen und kann den ersten Tropfen Alkohol um diesen fiesen Knoten in meinem Hals, der stetig größer wird, nicht schnell genug hinunterspülen.

Du wolltest Spaß haben, Jade. Und das nach Wochen. Nach Wochen, in denen du dich bloß eingeigelt hast. Du dich von der Welt abgeschottet und dich selbst bemitleidet hast. Das willst du dir doch heute nicht vermiesen lassen? Wegen Yannik? Was ist schon dabei. Ich sollte über den Dingen stehen. Ihm noch mal meinen Standpunkt vermitteln, falls sich unsere Wege auf der Tanzfläche, dem Parkplatz oder aber – Shit! – der Haltestation kreuzen. Denn vor uns sehe ich, kaum dass wir die Stufen der Haltestelle hinter uns gelassen haben, eine Truppe Jungs, die ihre erste oder womöglich dritte Bierflasche umklammern. Unter ihnen befindet sich Yannik.

Über den Dingen stehen, Jade. Über den Dingen – nicht darunter.

Am Snackautomaten angekommen, verstecke ich mich circa zehn Meter weit vor ihnen. Okay, ich stehe doch unter den Dingen.

»Was machst du da, Jade?«, fragt Prisca sofort. Wenn sie meinen Namen noch einmal laut ausspricht, wissen die Jungs sofort, dass ich die Jade bin. »Willst du dir etwas für unterwegs holen?«

»Ähm, klar, warum nicht«, beantworte ich ihre dümmliche Frage und krame in meiner Handtasche nach Kleingeld. Verdammt, ich sollte mein hart erarbeitetes Geld nicht an einem überteuerten Automaten verschleudern. »Kann nie schaden.«

»Oh, ich würde sagen, Yannik ist bereits hier«, fällt Eldrine erst jetzt auf. »Lasst uns rübergehen.«

Nein, lasst uns beim Automaten bleiben.

»Gebt mir eine Minute«, werfe ich rasch ein, als hinter mir bereits ein »Hey, Jade, mit dir hätte ich hier am allerwenigsten gerechnet« höre. Dieser Affe von Pierre – der eigentlich Pierre Brice heißt und den ich mit seinem großmäuligen Gequatsche auf den Tod nicht ausstehen kann – steht doch direkt hinter mir.

Okay, du wurdest ertappt. Jede Flucht ist zwecklos.

Daher verstaue ich mein Portemonnaie wieder in den Untiefen meiner Handtasche und drehe mich auf meinen hohen Absatzschuhen zu ihm um. »Mit dir hätte ich hier auch nicht gerechnet, Brice.« Ich spreche bewusst betont seinen Vornamen aus, da er es hasst, wenn man ihn Brice nennt anstatt Pierre.

Der dunkelblonde Sportstudent steht direkt vor mir und umklammert einen Flachmann. Das Haar aus dem schmal geschnittenen Gesicht hinter die Ohren gestrichen könnte er glatt Draco Malfoys großer Bruder sein. Seine Augen sind dafür meergrün. Allerdings überragt er mich um einen halben Kopf und lächelt, bevor er seine Mitläufer ruft. »Schau mal, wer hier ist, Yan. Deine Ex.«

Dieser Vollidiot!

»Warum plärrst du nicht die gesamte U-Bahn-Station zusammen, damit dich der letzte Bettler hören kann?«, fahre ich ihn an, als er einen weiteren Schritt auf mich zu macht. Sein Atem stinkt nach hartem Alkohol, seine Lederjacke sieht bereits mitgenommener als sein Studentenzimmer aus, in das ich bisher ein Mal einen Schritt gesetzt habe. In schwarzen Jeans und Shirt mit Logo irgendeiner Sportmarke baut er sich vor mir auf und klopft mir auf die Schulter.

»Sei nicht so spießig, Jade. Nimm einen Schluck. Danach darfst du dich vor Yannik verkriechen.« Er reicht mir seinen silbernen Flachmann, den ich zuerst wie ein radioaktives Material anstarre, mir dann schnappe, und nehme zwei Schlucke daraus. Er soll mich für keine Memme halten. Eldrine unterhält sich bereits mit Cédric, während Prisca neben mir verträumt lächelt. »Darf ich auch?«, fragt sie, als ich das scharfe Zeug hinunterschlucke und mit dem Handrücken ein Hüsteln verstecke. Gott, was ist das für grottenschlechter Alkohol.

»Widerlich. Ich hätte mehr Geschmack erwartet.«

»Es ist kein Champagner, wie du ihn sicher mit deinem Stecher geschlürft hast, aber knallt immerhin.« Seine Augen werden schmal, als er mir berechnend entgegengrinst. Er weiß Bescheid. Von der Auktion. Vermutlich hat er die Plakate doch gesehen.

»Halt den Mund. Wehe, du erzählst irgendwelche Geschichten, dann fülle ich dich mit dem Fusel bis zur Besinnungslosigkeit ab!«

»Scharfe Zunge. Mach dir keinen Kopf, Yannik weiß bereits Bescheid. Und das nicht von mir. Stimmt doch, Yan.« Plötzlich steht mein Exfreund neben ihm, der von Pierre einen Stoß gegen die Rippen kassiert. Yannik weiß davon? Er hat mich kein einziges Mal darauf angesprochen.

Als er vor mir steht, murmelt er Pierre zu, zu verschwinden. Und auch Prisca verkrümelt sich, als die Bahn anrauscht.

»Hast du fünf Minuten?«, fragt er mich und schenkt mir diesen Es-tut-mir-immer-noch-leid-Blick. Er weiß, welches Gesicht er aufsetzen muss, um mich weichzuklopfen.

»Wir werden mehr als fünf Minuten haben, wenn du in derselben Bahn mitfahren wirst wie ich.« Ich gehe an ihm vorbei und steige in die Metro, dicht gefolgt von Yannik, der sich direkt neben mir auf einen Zweisitzer fallen lässt. So nah war ich ihm das letzte Mal einen Tag vor meinem Geburtstag.

Mit seinen karamellbraunen Augen sucht er meinen Blick, was ich in der zerkratzten Glasscheibe vor uns sehen kann. Ich hingegen starre stur geradeaus, ohne den Kopf in seine Richtung zu drehen. Trotzdem kann ich eine Geruchsmischung aus typisch Yannik, den ich früher furchtbar gemocht habe, Zigarettenrauch und Bier riechen. Und eine hauchfeine Note von einem sportlichen Parfüm.

»Wolltest du nicht reden, statt mich anzustarren?«, unterbreche ich die Stille, obwohl keine Stille in der Bahn herrscht, sondern ein Stimmenwirrwarr und Gelächter sowie das metallene Scheppern von Musik aus laut gestellten Handys.

»Manchmal will ich dich einfach bloß anschauen«, sagt er, woraufhin ich den Kopf doch in seine Richtung drehe.

»Bist du bereits betrunken?«, will ich wissen und ziehe die Brauen zusammen. »Oder fehlen dir die Worte.«

Sein dunkelbraunes Haar fällt locker in seine Stirn, leicht schräg, dass mir selbst jetzt noch die Finger bei dem Anblick kribbeln, um es ihm aus dem Gesicht streichen zu wollen. Wie früher. Seine Gesichtszüge sind ebenmäßig, jugendlich und zugleich an den Kiefern markanter. Er besitzt leichte Bartansätze und eine Narbe oberhalb seiner linken Braue, die er einem Fahrradsturz vor drei Jahren zu verdanken hat.

In seiner dunkelblauen Jacke und seinem weißen T-Shirt, das darunter hervorblitzt, und den schwarzen Jeans ist er der klassische Skeater-Schönling-Verschnitt. Aber einer, der noch richtig cool dabei aussieht. Eben leicht verwegen und zugleich niedlich. Aber … Ich räuspere mich, als sich unsere Blicke verhaken, und schaue an ihm vorbei, bevor ich wieder in die Vergangenheit katapultiert werde.

»Letzteres. Wobei ich mir jedes Mal, bevor ich den Hörsaal betrete, die Worte zurechtlege, die ich dir sagen will, Jade.« Sicher. »Und jedes Mal weist du mich ab. Was ist so schlimm daran, über alles zu reden? Die Sache aus der Welt zu schaffen und zumindest zu versuchen, mit einem ›Hallo‹ aneinander vorbeizugehen, wenn man sich vor den Seminarräumen begegnet?«

Ich seufze und streiche eine Strähne hinter mein Ohr. »Du willst es einfach nicht verstehen, oder? Es ist für mich nicht bloß eine Sache gewesen. Es war viel mehr als das. Ich hatte mich auf meinen Geburtstag gefreut, alles geplant und du konntest nicht warten. Ich will nicht mehr darüber reden.« Rasch lecke ich mir über die Lippen und starre aus dem Fenster. »Es ist bereits Wochen her. Aber vergessen kann ich es immer noch nicht. Du hast dich sicher nicht einmal in meine Lage versetzt.«

»Habe ich, mehrmals. Es tut mir leid, Jade, wirklich. Es war eine Scheißaktion von mir. Ich dachte, du würdest nicht mehr in den Club kommen.«

Als ich mein Gesicht in seine Richtung drehe, lache ich auf. »Und das war der Auslöser, es mit Sandrine auf der Toilette zu treiben?« Vermutlich spreche ich doch etwas lauter, da Pierre, das Arschgesicht, schäbig grinst, während er sich mit Cédric unterhält und zwei ältere Damen uns pikierte Blicke zuwerfen. »Du hast mir keine Nachricht hinterlassen. Nichts. Es bringt nichts, sich jetzt noch darüber zu streiten. Lass es einfach gut sein.«

»Wenn du das kannst.« In seinen braunen Augen flackert plötzlich Ärger auf. »Du scheinst dich ja schnell hinweggetröstet zu haben, was mir Pierre erzählt hat.« Er hat also doch geredet! Dieser verlogene Blödmann. »Vielleicht habe ich später als die anderen von deiner Auktion erfahren, aber ich habe davon erfahren. Hattest du das wirklich nötig? Musstest du deswegen diesen krassen Weg einschlagen?«

»Was interessiert es dich!«, zische ich verärgert darüber, dass er davon weiß. »Ich muss dir nichts erklären, da wir zu dem Zeitpunkt nicht mehr zusammen waren.«

»Nein, musst du nicht. Aber die Studenten reden, selbst wenn es Wochen her ist.«

»Lass sie reden. Irgendwann ist Gras über die Sache gewachsen.«

Über seiner Nasenwurzel zeichnen sich zwei tiefe Furchen ab, die ich kenne, bevor im Anschluss Worte seinen Mund verlassen werden, die ich nicht hören will.

»Sie reden auch über mich«, zischt er nah an mein Ohr gebeugt. »Ich muss mir anhören, es nicht gebracht zu haben. Denkst du, mir gefällt es, wenn sie mir unterstellen, dass ich es meiner Ex nicht besorgen konnte?«

Theatralisch verdrehe ich die Augen und schiebe ihn von mir. »Soll ich dich jetzt bemitleiden, Yannik? Du warst der Grund, weshalb alles so gekommen ist, wie es gekommen ist.« Ansonsten hätte ich nicht so leichtfertig geäußert, meine Jungfräulichkeit an den Nächstbesten verschenken zu wollen. Ansonsten wäre Cécile nicht auf die glorreiche Idee gekommen, sie nicht bloß zu verschenken, sondern zu versteigern. Ansonsten wäre ich nicht Lawrence vor seinem Club begegnet – nein, falsch, das war, bevor ich Zeugin wurde, wie Yannik fremdgeht. Aber zumindest hätte Lawrence nicht Wind von der Auktion bekommen und … ich hätte nicht die womöglich aufregendste Zeit seit Langem erlebt.

So oder so läuft alles auf Lawrence hinaus. Und wieder muss ich an ihn denken.

Ich schniefe, bevor ich mich zügig von Yannik abwende und endlich die Haltestation ausgerufen wird, damit ich die Bahn verlassen kann.

»Ich muss jetzt raus. Würdest du mich vorbeilassen?« Mit gesenktem Kopf schiebe ich den Handtaschenträger über meine Schulter und will mich an Yannik vorbeischieben, der nicht im Geringsten Platz macht.

»Lass uns bei null beginnen, Jade«, bietet er mir an, als hätte ich vor einem Vierteljahr bloß schlecht geträumt. »Außerdem muss ich hier auch raus.«

War klar, weil Eldrine Cédric mitteilen musste, welchen Club wir aufsuchen werden.

Er erhebt sich und greift in der gleichen Bewegung nach meiner Hand. »Jade, komm schon. Wir können nicht ewig tun, als würden wir uns nicht kennen.«

Nein, nur ich verhalte mich so. Ist es dermaßen kindisch, seinem Ex aus dem Weg zu gehen? Oder bloß albern?

Es ist Zeit vergangen, einige Wochen sind ins Land gegangen, und auch wenn es schmerzt, kann ich nicht länger so tun, als würde ich ihn nicht kennen.

»Gut. Aber komm mir nicht mit der Frage, ob wir Freunde bleiben«, antworte ich ihm, reiße mich von seiner Hand los, husche an den Fahrgästen vorbei, die sich neben der Tür aufhalten, und betrete die Station.

»Wieso nicht?«, scherzt er, als er neben mir steht. Hinter ihm sehe ich die anderen sich aus der Bahn drängeln und angetrunken lachen, feixen und unterhalten.

»Weil ich Zeit brauche. Manche Dinge sind für immer zerstört und können nicht wieder gekittet werden. Du hast mein Vertrauen zerstört, und wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst, dass du es jederzeit wieder tun könntest.« Genauso wie Lawrence.

Ich schlucke den verdammten Kloß endlich in meinem Hals hinunter, als ich die Worte laut ausgesprochen habe.

»Ich werde dir beweisen, dass es ein einmaliger Ausrutscher war, Jade.«

»Lass dich nicht aufhalten«, antworte ich ihm, bevor ich auf Eldrine und Prisca zugehe, die bereits ihre ersten Piccolos aus Flaschen schlürfen.

»Hier, für dich.« Eldrine drückt mir eine Flasche in die Hand, die sie aus ihrer Tasche zaubert, und lächelt. »Du scheinst vorhin gelogen zu haben. Du stehst doch auf Yannik«, spricht sie ihren Gedanken laut aus, was selbst die anderen nicht überhört haben dürfen.

»Nein, schon lange nicht mehr«, wispere ich leise, als ich stehen bleibe, die anderen bereits vorausgehen und ich die Flasche öffne. Ich nehme einen Schluck von dem Billigsekt und schaue mich auf der Metrohaltestelle um. Es ist dieselbe, in der mich Lawrence mit meinem Pizzakarton abgepasst hat.

Ich hasse diese Zufälle.

Nachdem ich einen weiteren Schluck getrunken habe, hole ich zu den anderen auf und verlasse mit ihnen die Station, um erneut einer Erinnerung zu entkommen, die einfach bloß schmerzt. Mir wieder einen fiesen Stich in die Magengegend versetzt.


Kapitel Zwei


Lawrence

»Du bist der Knaller! Ja, wirklich«, rufe ich laut aus, als ich mit einem Winkzeichen die dritte Runde einläute. Während Gideon mich mustert, als leide ich bereits am Korsakow-Syndrom, glühe ich erst vor. Könnte möglich sein, dass ich mich verzählt habe und es sich bereits um die vierte oder fünfte Runde handelt. Wen interessiert das überhaupt.

Wer will schon pingelig sein, wenn er diese brünette Schönheit neben sich sitzen hat. Cindy, Chantal oder Caroline … Ihr Name begann mit einem C, da bin ich mir sicher. Und wenn nicht, wen stört’s. Ich verpasse ihr einfach einen Kosenamen und muss mein Gehirn nicht weiter mit Namen quälen.

In ihrem knappen roten Kleid, die Beine übereinandergeschlagen, beugt sie sich mir auf ihrem Barhocker entgegen und lächelt mit ihren knallroten Lippen. »Was? Das ist mir wirklich passiert«, erzählt sie weiter eine Geschichte von einem Vorstellungsgespräch vor zwei Monaten. »Ich betrat den Raum, nahm auf dem Stuhl Platz und die Lehne löste sich. Du glaubst mir nicht, oder? Der Chef lief puterrot an und entschuldigte sich bei mir tausendmal. Letztendlich nutzte er die Chance, als er am Stuhl rumwerkelte, um mir in den Ausschnitt zu glotzen.«

Ich grinse schief, da ich genau das im selben Moment mache: Auf ihre hochgeschobenen, prallen Möpse starren, da sie einen verdammt tiefen Ausschnitt trägt.

»Also eigentlich dachte ich, wir würden heute Abend eine Runde unter Brüdern abhalten, Law«, nervt mich Gideon plötzlich von der Seite. »Es war nie die Rede davon gewesen, dass du eine Frau anschleppst.«

Gelangweilt von seiner spießigen Bemerkung sage ich kurz »Entschuldige mich kurz, Liebchen« und drehe mich zu Gideon um, der verärgert einen Geldschein zwischen den Fingern rollt und nach dem Barkeeper schnippt.

»Was hast du für ein Problem? Du schleppst Maron auch zu jedem Treffen mit an. Und bei Dorian muss man die Befürchtung haben, dass er kein Mensch ohne Jane an seiner Seite mehr ist. Also nerv nicht, wenn ich mir eine Begleitung für den Abend anlache.«

Am besten, ich verrate ihm nicht, dass Alissa in einer Viertelstunde auftauchen wird, damit wir Roys Club begutachten können. Ja, man muss immer ein Auge auf die Konkurrenz haben. Roy ist ein klasse Typ, zwar etwas proletenbehaftet, aber korrekt. Bloß leider lässt er uns hier warten, während es bereits kurz vor ein Uhr nachts ist. Zwar war geplant, mich mit Gideon zu treffen, weil er unbedingt mit mir reden will, aber zugleich wollte ich mit Alissa, meiner neuen sexy Angestellten, das Favst besuchen.

»Lawrence, es reicht. Ich hab genug gesehen.« Gideon schiebt der Barkeeperin mit den Bambiaugen, die gar nicht mal übel aussieht, seine Geldnoten zu, wirft sein Jackett über die Schulter und steht auf. »Amüsiere dich noch. Aber wie ich dich kenne, dürfte das nicht dein Problem sein und du wirst morgen mit zwei Weibern im Bett völlig breit aufwachen. Wie schon seit Wochen.«

Er klopft mir auf die Schulter, als ich mich erhebe und, fuck, es mir kurz vorkommt, als würde der Boden eine Eigendynamik entwickeln.

»Was passt dir nicht, Gideon, he? Wir hätten, wenn es nach mir gegangen wäre, das Familientreffen auf irgendeinen Nachmittag verschieben können. Du wolltest hierherkommen, also beklag dich nicht, dass ich nicht bloß Augen für dich habe.« Aus den Augenwinkeln schaue ich zu der brünetten Perle, die unser Gespräch belauscht, aber zugleich vorgibt, mit vorgehaltenem Taschenspiegel ihre Lippen nachzumalen.

Gideon schnaubt verärgert. »Reiß deine Scheißwitze bei jemand anderem, Law!«, knurrt er mich an und schiebt sich an mir vorbei zu den tanzenden Menschen. Warum muss er so angepisst sein?

»Ich reiße sie aber am liebsten in deiner Anwesenheit«, brülle ich ihm über die laute Musik hinweg hinterher. Abrupt bleibt er stehen, senkt den Kopf und dreht sich zu mir um. Mit fünf Schritten ist er bei mir angekommen und stößt mich zurück.

»Komm endlich wieder in die richtige Bahn«, fährt er mich an und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, die mir zusetzen soll. Mir? »Noch vor Monaten warst du es, der mich aus dem Sumpf gezogen hat. Gerade jetzt denke ich, dass du dich in ihm befindest. Seit deiner Reise im Sommer bist du wie ausgewechselt. Nein, falsch, wie nach Zoés Tod. Party, Frauen, Alkohol ist alles, woran du denken kannst. Findest du das normal? Willst du dich weiterhin selbst ruinieren und alles verlieren, was dir wichtig ist!« Er versucht es auf die Moralaposteltour, die mir so was von am Arsch vorbeigeht.

»Ah, verstehe. Das sollte eine Intervention werden. Blöd nur, dass Dorian vorzeitig abgesagt hat, weil Dion krank ist. Warum hast du nicht Maron als deine Rückenfreihalterin mitgeschleppt? Oder sieht sie es etwa anders?«, fauche ich ihm entgegen und starre ihn herablassend an.

Gideon stöhnt, was ich nicht höre, aber sehe. Ich kenne dieses Aufstöhnen zu gut, wenn ihn etwas ankotzt.

»Sie sieht es wie ich. Aber nachdem du sie bereits dreimal vor der Tür hast sitzen lassen, war ihr Vorschlag: dich einfach so lange laufen zu lassen, bis du gegen die Wand rennst. Ich hätte ihre Einstellung früher teilen sollen. Sieh zu, dass du irgendwie klarkommst. Und das schnell. Zuvor brauchst du dich nicht bei mir zu melden.«

Geil, wirklich. »Zu schade, dass wir uns in New York ständig über den Weg laufen müssen«, blaffe ich ihn an. »Oder willst du fortan nicht mehr mit mir reden und alles über deine Sekretärin abwickeln? Für solch ein ignorantes Weichei hätte ich dich nicht gehalten.«

»Wie redest du mit mir!« Erneut stößt er mich zurück, sodass das Püppchen neben mir rasch ihren Lippenstift verstaut und aufspringt. »Wer zu einem ignoranten Arschloch geworden ist, bist ja wohl du. Schau in den Spiegel! Im Übrigen fällt New York für dich demnächst aus, Vater hat dich nach der Party in deinem Büro beurlaubt.« Beurlaubt? Nicht sein Scheißernst!

Ich balle die Hände zu Fäusten und knurre. »Bravo, dann hast du nun alle Befugnisse, was du schon immer wolltest. Nämlich meinen Posten. Fick dich, Gideon, und geh mir aus der Sonne!«

Im Gehen rempele ich ihn an, weil mir die stinkende Luft in diesem Club zu dünn wird, und stoße Menschen zur Seite, die mir Platz machen sollen.

»Lawrence, warte«, ruft die Chica hinter mir her, was mir egal ist. Genauso, dass ich meine Drinks nicht bezahlt habe.

Plötzlich umfasst jemand meine Schulter, und bevor ich mich umdrehe, sehe ich aus den Augenwinkeln eine Truppe Studenten. Diesen verfickten Yannik. Gideon schiebt mich vorwärts, direkt zum Ausgang des Clubs. »Wir sollten draußen weiterreden.«

»Vergiss es! Zieh Leine, und verpiss dich, bevor ich mich wirklich nicht mehr unter Kontrolle habe, Gideon.«

Nicht verstehend schüttelt er den Kopf und will mich weiter dazu drängen, mit ihm den Club zu verlassen, als ich Roy sehe, der mich erkennt und zwischen den Menschen seine Hand hebt.

»Sag nicht, ich hätte es nicht versucht«, sagt Gideon, bevor er verschwindet und in der Menschenmenge untertaucht. Ja, soll er sich verziehen und mich in Ruhe lassen. Diese Flachzange!

Nachdem ich Marons Predigten schon ausgewichen bin, dürfte das sein letzter aberwitziger Versuch gewesen sein, mir sagen zu wollen, was ich zu tun habe. Alles Volldeppen, die einfach nicht damit klarkommen, dass ich Spaß habe. Sie sehen das Leben viel zu ernst und müssen mir vorschreiben, was ich zu tun habe. Der Scheißjob in der Bank ist mir gerade so was von egal. Sollen sie ohne mich klarkommen. Eine Auszeit kann nicht schaden.

Das eine Auge zugekniffen, da sich alles in meinem Kopf dreht, schiebe ich eine Haarsträhne hinter mein Ohr und bahne mir einen Weg zu Roy, dessen tätowierte Visage ich aus drei Kilometern Entfernung erkennen würde. Dazu seine Piercings in jeder Gesichtsöffnung und seine Glatze, die unter dem Stroboskoplicht glänzt wie ein polierter Apfel.

»Roy«, begrüße ich ihn und grinse. »Schön, den Chef mal wieder in seiner Hütte anzutreffen.«

»Schleim nicht rum, Chevalier. Du sahst das letzte Mal besser aus.«

»Und du hattest weniger Blech in der Fresse«, kontere ich, worauf er mich zuerst finster anstarrt, dann aber breit grinst und mich zur Bar führt.

»Ich mochte schon immer deinen Humor. Was gibt es? Was führt dich ins Favst?«

Hinter der Bar greift er nach einer Rumflasche, haucht der fleißigen Barkeeperin ein Küsschen auf die Wange und lässt sich von ihr ein Glas reichen.

»Ich wollte sehen, was sich bei dir verändert hat. Ich war seit einem Jahr nicht mehr hier.«

»Du willst mich ausspionieren. Komm auf den Punkt. Es läuft, die Bude brummt, Geld stimmt, und nächstes Jahr ziehen wir um. Die Räume sind zu klein, außerdem gibt es zu wenig Toiletten, wo die ganzen Pärchen rumhuren können«, spricht er direkt aus, was ich alles in Erfahrung bringen wollte. Ich mag den Kerl.

Apropos auf den Toiletten rumhuren. Vielleicht sollte ich diesen Vogel von Yannik noch mal abpassen. Ich hätte immer noch richtig Bock, ihm die Fresse zu polieren. Allerdings sollte es mir egal sein. Genauso wie Jade, die mir klar und deutlich vermitteln musste, was sie von mir hält. Gut, die Aktion war scheiße mit Elyna, trotzdem hätte sie mir nicht die Kohle zurücküberweisen müssen und ihre Nummer zu sperren brauchen. Ich hätte ja fast darauf getippt, dass sie die Reise bloß wegen der Asche angetreten hat. Aber dann hätte sie mir nicht die knappe halbe Million zurückgegeben. Nicht mein Problem, solange ich sie endlich hinter mir lassen kann wie die Weiber vor und nach ihr. Bloß es gelingt mir scheiße noch mal nicht. Höchstens zeitweise mit entsprechend viel Ablenkung, neuen Bekanntschaften gepaart mit einer ordentlichen Menge Alkohol. Und selbst dann nicht. Mich kotzt es dermaßen an, mich auf Jade eingelassen zu haben, die mir etwas vorgeheuchelt hat. Gut möglich, dass sie wirklich enttäuscht war, als sie mich mit El zusammen gesehen hat. Aber fuck, was hätte ich tun sollen? Ich wollte mir einreden, dass ich das, was ich mit Jade hatte, auch mit einer anderen Frau haben kann.

Leider weit gefehlt. Denn jede andere Frau ist nicht Jade, lacht nicht wie sie, spricht nicht unüberlegt Dinge aus, die sie bereuen könnte, riecht nicht wie sie, vögelt sich nicht wie sie und verhält sich nicht so losgelöst, sexy, locker geil wie Jade. Bei ihr habe ich seit Langem gemerkt, dass sie weder hinter meiner Kohle her war noch sich von meinem Chefposten einschüchtern ließ oder ihr das Alter etwas ausgemacht hat.

Für gewöhnlich sind Anfang Zwanzig-Jährige wie Kinder, die kaum ein Wort über die Lippen bringen, wenn ich mich mit ihnen unterhalte. Oder sie reden gequirlten Schwachsinn, urteilen über Dinge, wo ihnen die Erfahrung fehlt, und nerven einfach bloß mit Belanglosigkeiten.

Bei Jade war es anders. Sie wirkte viel erwachsener für ihr Alter, ist clever und nicht auf den Mund gefallen. Tja und jetzt wird sie vermutlich von einem anderen Kerl begrabscht, der nicht im Geringsten weiß, wie besonders sie ist.

Ist sie verfluchte Scheiße nicht! Warum zum Teufel denke ich das immer wieder?

Sie ist ein Miststück, wie Cassy, die einen erst mit ihren Reizen bezirzen und dann aus der Kalten erwischen. Dich dann spüren lassen, dass alles bloß Spaß war. Dabei bin ich immer derjenige, der Frauen wie benutzte Taschentücher wegwirft und ihnen etwas vorheuchelt.

Womöglich trifft es mich deswegen so hart. Weil es einer Frau gelungen ist, den Spieß umzudrehen, und ich blind in ihre Falle getappt bin. Und ja, es fühlt sich miserabel an. Es fühlt sich an, als wäre ich, der perfekt ist, nicht gut genug. Nicht gut genug, mir das zu schenken, was ich selbst fühle. Dabei will ich sie verfickte Scheiße immer noch so sehr. Selbst nach über zwei Monaten.

Aber irgendwann kommt die richtige Frau.

»Wie läuft das ZigZag? Heute nicht große Premiere mit Schulz? Lässt du dir entgehen und kommst lieber ins Favst, was?«

Was interessieren mich DJs. Für die Organisation ist ein Team verantwortlich, dem ich in den Hintern trete, dass sie namhafte Plattenleger einfliegen lassen.

»Richtig. Hättest du einen für mich?« Ich nicke zu seinem Rumglas, an dem er nippt und das er danach breit grinsend abstellt. Dabei funkelt das Metall in seinem Gesicht in allen Farben.

»Klar, hier.« Er lässt sich von der Barkeeperin ein zweites Glas bringen. »Du siehst aus, als hättest du bereits genug für heute.«

»Was soll das heißen? Ich bin nicht dicht.«

»Sagte ich nicht. Aber deine Augenringe erzählen ihre eigene Geschichte. Los, trink.« Nachdem er mir eingegossen hat, reicht er mir das Glas. Ich stoße mit ihm an und lehne mich entspannt mit dem Rücken an die Bar, während er auf einem Hocker thront und sein Reich betrachtet. Und ich muss sagen, der Club hat echt Stil. Er ist bereits brechend voll, was Roy genießt. Vor allem in meiner Anwesenheit.

Als mein Blick über die Menge schweift, da ich Alissa suche, die gefälligst ihren Hintern in meine Richtung schieben soll, sehe ich für den winzigen Bruchteil einer Sekunde dunkelblondes Haar mit hellen auffälligen Spitzen. Es ist komisch, aber genau jetzt erinnert mich das Haar, das in Wellen über den Rücken der Frau fällt, an Jade.

Das Mädel könnte von der Größe hinkommen. Es trägt einen knappen dunklen Rock, Strumpfhosen und ein weißes Top, das unter den Armen so tief ausgeschnitten ist, dass man einen schwarzen BH erkennen kann. Sie fährt sich durch ihr Haar beim Tanzen, verströmt diese Losgelöstheit und Freiheit. An dem Handgelenk sehe ich mehrere Wildleder-Armbänder vermischt mit silbernen Reife zu ihren Bewegungen mithüpfen.

Sie befindet sich in der Nähe des Eingangs, scheint sich zu unterhalten und umklammert einen Drink. Diesen Arsch und diese Beine würde ich sogar von New York aus erkennen. Jade ist hier?

»Sorry wegen der Verspätung.« Gehetzt nimmt Alissa zwischen mir und dem Bunny, das sich weiterhin an meine Fersen geheftet hat, Platz. Alissa ist klein, niedlich und aufgedreht. Aber nicht mein Fall. Sie trägt ein knappes Glitzerkleid, an dem sie zupft, und reicht Roy an mir vorbei die Hand. Dabei weht mir ihr hellblondes Haar ins Gesicht, sodass ich an ihrer Parfümwolke fast ersticke.

»Ich bin Alissa. Tut mir noch mal leid. Ich hatte einen Platten. Heute ist irgendwie nicht mein Tag«, erklärt sie Roy statt mir. Roy sehe ich lächelnd ihre Hand umfassen und schütteln. Und das mit diesem onkelhaften, gönnerischen Blick, sodass seine Augen sich zu Schlitzen verwandeln.

»Kein Problem, Alissa. Nur keine Eile.«

»Störe ich?«, fragt mich plötzlich die brünette Hübsche, die unvermittelt vor mir steht. Ja, tut sie.

»Weißt du was, Hübsche?«, sage ich, umfasse ihre Hüften und senke den Kopf zu ihrem Ohr. »Wir sehen uns später. Lass mich erst ein wichtiges Gespräch führen. Aber geh mir nicht verloren.«

Ich lache in ihre Halsbeuge, als ich sehe, wie sich Jade schmunzelnd mit ihrem Drink umdreht und auf die Bar zusteuert. Zusammen mit dieser Flachzange … Yannik? Wow, sie scheint viel gelernt und mich jetzt erkannt zu haben. Denn abrupt bleibt sie stehen. Ihr entgleisen die Gesichtszüge, als ihr Blick meinen trifft. Mit einem Kuss auf den Lippen der Fremden klatsche ich ihr auf den Po. »Du findest mich hier.«

»Okay, Lawrence. Bis später.« Oder nie. Wer weiß das schon.

Meine Beute verschwindet, während ich Jade nicht weiter beachte, einen Schluck von meinem Drink nehme und einen Arm um Alissa lege, die sich mit Roy unterhält. Oder wohl eher von ihm angegraben wird.

Als ich wieder in Jades Richtung blicke, ist sie verschwunden. War so klar. Sie besitzt nicht den Mumm, vorbeizukommen oder »Hallo« zu sagen. Als würden wir uns nicht kennen.

»Entschuldigt mich.« Ich leere das Glas in einem Zug, schiebe es auf den Tresen zurück und suche die Toiletten auf.

»Geh’s langsam an, Chevalier!«, brüllt mir Roy lachend hinterher. Was hat der Kunde für einen Schatten. Als käme ich nicht mit mir und meinem Leben klar. Fällt das so auf? Vor allem ihm? Dem ich praktisch in Vierzehnmonats-Abschnitten begegne?

Ach, soll er denken, was er will.

An tanzenden Paaren und Mädels vorbeigehend, suche ich die verfickten Toiletten auf. Und Fuck! Dort steht Jade an. Wie zur Hölle können wir uns in einem riesigen Club, der mehr als tausend Menschen umfasst, zweimal begegnen!

Da die Mädels wieder eine Schlange bilden wie vor der Eröffnung eines neuen H&M-Stores, schlendere ich an ihr vorbei. Dabei kann ich mir mein Grinsen nicht verkneifen. Sie tippt etwas auf ihr Handy ein, aber schaut im selben Moment auf, als ich an ihr vorbeigehe.

Für eine kleine Ewigkeit trifft mich ihr Blick. Sehe ich in ihre dunkel geschminkten, blaugrünen Augen, in die ich so gern geschaut habe, als sie unter mir stöhnte. Sie lehnt mit der Schulter an der Wand an, öffnet ihre Lippen, aber schließt sie rasch wieder.

Ich werde sie nicht ansprechen. Soll sie ankriechen, wenn sie mir etwas zu sagen hat. Und ehe ich mich umentscheiden kann, bin ich an ihr vorbei und stoße die Tür der Herrentoiletten auf.

Was für ein kranker Abend.


Kapitel Drei


Jade

Ich glaube, ich träume. Was ist das für ein wahnwitziger Zufall! Ich will extra das Favst aufsuchen, um Lawrence nicht zu begegnen, und nun sehe ich ihn zuerst an der Bar ein Mädel, vielleicht etwas älter als ich, abschlecken und jetzt an mir vorbeispazieren. Und wie er mit diesem Blick vorbeigelaufen ist. Als müsste er sich anstrengen, um sich an mich zu erinnern. Als würde er kurz abwägen, mich nicht mit einer anderen Frau zu verwechseln. Dieser Ochse!

Nur kurz konnte ich seinen weichen Blick, hinter Arroganz, Selbstgefälligkeit und Ignoranz versteckt, erkennen. Für nicht einmal eine Sekunde. Dabei sieht er müde aus und ganz und gar nicht gesund. Als hätte er drei Tage nonstop durchgefeiert.

Okay, wäre ihm zuzutrauen. Bloß die Schatten unter seinen Augen gefallen mir nicht und sein Gang wirkte ebenfalls unsicher. So heftig angetrunken sah ich ihn bisher ein einziges Mal auf Ibiza. Für gewöhnlich verträgt er viel – sehr viel. Während ich bei vier Shots flachliege, kann er eine Whiskyflasche leeren und steht noch kerzengerade in der Gegend. Also wie viel hat er sich heute hinter die Binde gekippt?

Nicht dein Problem. Nicht dein Problem. Nicht dein Problem, Jade. Das darf dich nicht interessieren.

Wirklich nicht. Auch wenn es mir bei dem Anblick das Herz bricht. Natürlich ist die Schlange vor der Frauentoilette so lang, dass Männer in derselben Zeit womöglich die WCs dreimal aufsuchen können. Schließlich schaffe ich es nicht durch die Tür, als Lawrence mir gegenüber die Herrenwaschräume verlässt.

Ich schaue auf mein Smartphone, um ihn nicht direkt anzustarren. Wie sehr oft trägt er ein schmal geschnittenes Hemd, dieses Mal ist es dunkelblau in Kombination mit einer dunkelgrauen Jeans mit Schnürboots. Eine Mischung aus lässig und doch vornehm. Das Hemd ist an den Armen hochgerollt, sodass ich sein linkes Handgelenk aufwärts seine Tätowierungen erkennen kann, die sich seinen Arm hochziehen. Und selbst als er an mir vorübergeht, glaube ich, mir einzubilden, wieder einen Hauch von Sandelholz, Patschuli und frischem Apfel zu riechen.

Als ich hochschaue, um ihm hinterherzublicken, beobachte ich ihn dabei, wie er sich im Korridor neben einem Kunstdruck an der Wand abstützt.

Unruhig verlagere ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, bevor ich mich dazu durchringe, auf ihn zuzugehen. Es kann nicht schaden, ihn wenigstens zu fragen, ob alles in Ordnung ist.

Als ich gerade vier Schritte entfernt hinter ihm stehe, taucht die brünette Frau, die er zuvor geküsst hat, auf und schlingt besitzergreifend ihre Handgelenke um seinen Nacken.

Okay … Ich sollte wieder zurückgehen. Langsam lege ich den Rückwärtsgang ein, bevor mich Law erkennen kann. Dabei starrt mir die Frau wie auch die anderen in der Schlange entgegen, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. Es ist offensichtlich, dass sie es genießt, seine Auserwählte für den Abend zu sein. Lawrence löst sich von ihr, legt einen Arm um ihren Rücken und schiebt sie aus dem Gang in den bunt flackernden Club.

Zumindest hätte ich es versucht. Gut nur, dass ich es nicht doch getan und ihn angesprochen habe.

Mit einem Seufzen stelle ich mich erneut an der Schlange an, da mir die Damen genervte Blicke zuwerfen, die ich erwidere. Ja, gegangen, Platz gefangen … verstehe.

Plötzlich tippt mir jemand auf die Schulter und ich fahre zusammen. Für eine winzige Sekunde glaube ich, Lawrence stände hinter mir und hätte sich umentschieden, um mich doch anzusprechen. Stattdessen sehe ich Eldrine.

»Hey, du stehst ja immer noch an.«

»Ja«, seufze ich. »Ich musste mich noch mal anstellen, weil … Ach egal.«

»Hast du grade den Typen gesehen?«

Sie kramt in ihrer Handtasche und angelt ihr Handy aus der Tasche, auf dem sie etwas eingibt.

»Welchen meinst du? Es gibt sehr viele Typen in diesem Club.«

»Na, den hier. Schau.« Plötzlich hält sie mir ein Foto von Lawrence unter die Nase, das sie vor wenigen Minuten geschossen haben muss.

»Ah«, kommt es mir über die Lippen. Verdammt, sie ist genauso ein Promistalker wie Cécile. »Muss man den kennen?«, frage ich eher unbeeindruckt. »Sieht fertig aus der Typ.«

Eldrine schaut alarmiert zu mir auf und schiebt mich ein Stückchen rückwärts, damit ich an die Schlange aufschließe.

»Du machst doch gerade Witze, Jade. Das war doch der Mann, der dich …« Ich weite die Augen und halte ihr den Mund zu, bevor sie es laut aussprechen kann. Trotz der lauten Musik, zu der ich am liebsten tanzen statt mir die Beine in den Bauch stehen würde, will ich nicht riskieren, belauscht zu werden.

»Woher weißt du davon?«

»Habs gelesen. Facebook vergisst nie. Außerdem hat ihn Pierre erkannt«, erklärt sie mir und neigt ihren Kopf, als sei ich ihr eine Antwort schuldig. Ich lache affektiert und schüttele den Kopf, bevor ich mich von ihr wegdrehe. Scheiße, Pierre. Der ist wirklich auf Stress aus! Kann er haben.

»Tja, dann ist das wohl so«, spreche ich so leise, damit es Eldrine gerade noch hören kann.

»Macht es dir nichts aus, dass er mit einer anderen Frau hier ist?«, will sie wissen. »Ihr habt doch Zeit verbracht.«

Sicher macht es mir etwas aus. Besonders da Law mir zeigen muss, wie schnell ich austauschbar bin. Ich balle die Finger neben meinem Rock zu Fäusten. Ich würde ja zu gern sagen, dass ich über der Sache stehe. Aber verdammt, ich kann nicht. Es ist mir nicht gleichgültig. Während er der halben Welt zeigen muss, wieder andere Frauen flachzulegen, kämpfe ich immer noch gegen diese Gefühle für ihn an. Und mittlerweile ist es eine explosive Mischung aus Wut, Eifersucht und Zweifel. Mit seinem Auftritt hat er jede noch so winzige Hoffnung im Keim erstickt, dass wir uns irgendwann womöglich doch in die Augen schauen können.

»Sicher haben wir Zeit verbracht, aber nein, es stört mich nicht. Wir sind schließlich nicht zusammen«, bringe ich gepresst über die Lippen und hoffe, dass ich mich endlich in einer Kabine einriegeln kann.

»Okay. Verstehe. Ihr hättet eh einen zu großen Altersunterschied und ihm scheinen die Frauen bloß so hinterherzulaufen.«

Ich schließe meine Augen. Ja, es wird ihm nicht schwergefallen sein, mich zu vergessen.

Als wir gefühlt fünfzehn Minuten später die Toiletten verlassen, schwankt Pierre auf mich zu und reicht mir ein Glas Vodka. »Für dich, Jady. Probier das mal. Wo wart ihr die gesamte Zeit?«

Ich nehme ihm den Drink ab, aber rieche daran. Er schlingt doch einen Arm um meine Schulter, nachdem er mich skeptisch mustert. »Was? Es ist bloß Alk. Ich teste ihn für dich.« Blitzschnell reißt er mir das Glas aus der Hand und nippt daran.

»Wir waren kurz auf den Toiletten. Wo sind die anderen?«, fragt Eldrine über die ohrenbetäubende Musik hinweg. Pierre deutet in eine grobe Richtung zum DJ-Pult.

»Irgendwo da!«, brüllt er an mir vorbei, während ich mich aus seinem Griff drehe, aber doch an dem Drink nippe. Schmeckt gut und spült hoffentlich dieses miese Gefühl hinunter.

Zwei Drinks später tanze ich ausgelassen mit den anderen, während Pierres Hände immer wieder auf meiner Schulter, meinem Arm oder Bauch landen.

»Behalte deine Hände bei dir«, flüstere ich ihm ins Ohr, was wohl eher doch als Brüllen durchgehen dürfte, bevor ich die Augen schließe und weitertanze. Yannik sehe ich in Abständen meinen Blick auffangen, während Prisca mit Cédric verduftet ist und Eldrine meinen Ex mit ihren exotischen Blicken und ihrem Lächeln anflirtet.

Mir wird vom Alkohol und dem Tanzen unglaublich warm, so heiß, dass mir Schweiß das Rückgrat hinabrinnt, ich meinen Puls in den Ohren schneller schlagen höre, aber ungehemmt weitertanze. Ich will keinen einzigen Blick in Laws Richtung werfen. Wer weiß, ob er sich noch an der Bar aufhält oder bereits gegangen ist. Ich will nicht sehen, ob er mit seiner Begleitung rummacht, da ich das Stechen zwischen den Rippen bei dem Anblick nicht ertragen würde.

Plötzlich atme ich den Duft von Gras zwischen dem feinen Kunstnebel, der die tobende Menschenmenge einhüllt, ein.

Ich öffne die Augen und sehe im flackernden Licht Pierre an einem Joint ziehen.

»Was wird das?« Wenn er erwischt wird, fliegt er sofort raus.

»Wonach sieht es aus? Willst du?«

Ich schaue von links nach rechts. Okay, kann nicht schaden. Ich nehme einen Zug und shit, das Zeug knallt dermaßen, dass vor meinen Augen alles auf und ab wippt.

»Geiler Stoff, oder?« Er schaut mir entgegen, dann greift er nach meiner Mitte, zieht mich an sich, da ich mit einer Hand den Drink umklammere, mit der anderen den Joint halte, und küsst mich.

Und wie er mich küsst, wie ein Chamäleon, das mit der Zunge meine umwickelt und mich perplex in einen Schockzustand versetzt.

»Pierre, lass das«, nuschele ich und drehe den Kopf weg. Ich kann ihn nicht mal von mir stoßen.

»Wieso?« Erneut zerrt er mich mit einem unnachgiebigen Griff um meine Taille an sich, hält mit der anderen Hand meinen Hinterkopf fest und presst seine Lippen auf meine. Scheiße!

Und gerade als seine schmierigen Finger unter mein Top gleiten und er jede Sekunde droht, meine Brüste zu begrapschen, lasse ich das Glas und den Joint fallen und stoße ihn von mir.

»Du Arsch!«, fahre ich ihn an und nehme sofort Abstand von ihm. Die anderen scheinen bis auf das hinuntergefallene Glas, das man natürlich nicht gehört hat, nichts gemerkt zu haben. Genauso wenig wie die angeheiterte, betrunkene Menge. Wütend schlängele ich mir einen Weg durch die ausgelassen feiernde Menschenmenge und komme an der Bar zum Stehen. Hände umfassen erneut meine Hüfte und rutschen nun unter meinen Rock.

Sofort fahre ich herum und sehe Pierre mit glasigen Augen und gierigem Blick direkt in meinen Ausschnitt starren.

»Verzieh dich, Pierre!«, zische ich und schiebe mich an ihm vorbei. »Was stimmt nicht mit dir?«

»Was stimmt nicht mit dir? Jetzt sei nicht so.« Er grinst schmalzig und nimmt mir jede Fluchtmöglichkeit, weil er mich zwischen dem Bartresen und sich gefangen hält. »Ich war schon die ganze Zeit scharf auf dich.«

»Ich aber nicht auf dich, jetzt verzieh dich endlich!« Ich umfasse seine Schultern und will ihn zurückdrängen, als er mich erneut küsst, und das so heftig, dass seine Zähne gegen meine schlagen. Er beißt in meine Lippe, was verdammt schmerzt. Kurz darauf schmecke ich metallisches Blut vermischt mit scharfem Alkohol und Rauch auf der Zunge.

»Pier…« Ich will ihn aufhalten, was mir kaum gelingt, weil er mich erneut küsst und seine Hände auf meinem Arsch wie auf meinen Brüsten landen. Was für ein Scheißkerl. Ich habe nicht einmal genug Platzmöglichkeiten, um ihm mein Knie zwischen die Beine zu rammen. Dafür zerkratze ich sein Gesicht, was endlich etwas bewirkt, und er lässt von mir ab.

»Tickst du komplett aus? Scheiße, Bitch, komm mal klar!«, höre ich ihn wütend über die laute Musik hinweg sagen.

»Komm du klar, Wichser. Und fass mich nicht mehr an!« Plötzlich sehe ich Yannik unvermittelt hinter ihm stehen und Pierre an der Schulter zurückreißen.

»Was geht hier ab?«

»Nichts!«, kann ich von Pierres Lippen ablesen, bevor er sich verzieht und unter den tanzenden Menschen verschwindet.

»Das war kein Nichts, du Penner!«, brülle ich ihm hinterher und taste meine Unterlippe ab, die ziept. Was für ein Vogel!

»Alles okay mit dir?«, erkundigt sich Yannik, kaum dass er vor mir steht und mich plötzlich in den Arm zieht. »Er hatte wohl zu viel für heute.«

Zuerst bleibe ich wie erstarrt stehen, dann hebe ich die Hände und lege sie auf Yanniks Rücken.

»Er hat keinen Anstand«, sage ich stattdessen. Als ich mich von ihm löse, fahre ich mir über die Stirn. »Ich hatte genug für heute. Ich werde gehen.« Das ist einfach nicht mein Abend. Zuerst muss ich meinem Ex über den Weg laufen, dann Lawrence und nun glaubt Pierre, ich sei Freiwild. Dass er jede angräbt, auf die er scharf ist, wusste ich. Allerdings nicht, dass ich seinem Beuteschema entspreche, da wir uns bei jeder Begegnung fetzen. Wenn er mich noch einmal anfasst, breche ich ihm sämtliche Finger.

»Bist du sicher? Wir sind erst anderthalb Stunden hier.«

»Ich bin mir sehr sicher«, antworte ich ihm leicht lallend, umfasse meine Handtasche und blicke zum Ausgang, in dem ich Lawrence stehen sehe. Er knutscht gerade heftig mit seiner Eroberung herum. Weiter hinter der Bar sehe ich eine rothaarige Frau neben einem dunkelblonden Mann sitzen, die in seine Richtung schauen. Als sich die Frau umdreht, erkenne ich Elyna. Klasse. Kann der Abend noch blöder werden?

»Ich geh dann mal«, beschließe ich, bevor noch meine Eltern oder meine Brüder auftauchen. Ohne Yanniks Widersprüche abzuwarten, schiebe ich mich an ihm vorbei an der überfüllten Bar entlang. Ich kassiere mehrere Stöße, werde angerempelt und mein Unterarm wird mit klebrigem Alkohol überschüttet. Geil. Das ist alles bloß ein übler Albtraum.

Zudem dreht sich meine komplette Umgebung immer noch um mich, als säße ich in einem Kettenkarussell. Den einzigen Gedanken, den ich habe, ist es, endlich an die frische Luft zu gelangen. Und das gelingt mir nur, wenn ich an Lawrence vorbeigehe. Muss er unbedingt an dem Ort, an dem alle vorbeimüssen, mit der Frau rummachen!

Gerade als ich an ihm mit gesenktem Kopf vorbeihusche, hält mich jemand auf.

»Jade. Bist du es?« Rasch reiße ich mich los, weil ich Elyna hinter mir aus den Augenwinkeln sehen kann.

»Ich habe keine Zeit«, weise ich sie ab und gehe weiter, dicht gefolgt von Yannik.

»Warte doch kurz.« Sie holt zu mir auf, während ich endlich die Garderobe erreiche, den Chip aus meiner Rocktasche angele und ihn der Dame über den Tresen schiebe. »Wie geht es dir?« Unvermittelt lehnt sich El mit dem Rücken an den Tresen an und umfasst erneut meine Hand. Yannik steht plötzlich zu meiner Rechten und schiebt ebenfalls seine Marke auf den Tisch.

»Ich begleite dich. Wir können einen anderen Club aufsuchen.« Sofort schaut Elyna zu ihm und runzelt ihre Stirn. Wie immer ist sie stylish gekleidet, trägt ein silbern glitzerndes Paillettenkleid mit Wasserfallausschnitt, mehrere Armbänder und schwere Ohrringe. Ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der geflochten über ihre Schulter fällt und mich an eine sexy Amazone erinnert. Da ich sichergehen will, dass uns Lawrence weder gesehen noch gehört hat, blinzele ich angestrengt gegen meine Doppelsicht an und sehe ihn den Hintern der brünetten Dame begrapschen.

Okay, nein, es sieht ganz und gar nicht billig aus, wie er sie anfasst. Er lehnt an der Wand und hält mit der rechten Hand ihren Po umfasst, mit der anderen ihren Hals. Dabei küsst er sie verspielt und sinnlich, öffnet in Abständen seine Augen und schaut zu ihr, woraufhin sie schmunzelt. Als er sie erneut küsst, gleitet seine Hand, die zuvor auf dem Hals geruht hat, über ihren Oberarm hinab, weiter den Unterarm hoch und sucht ihre Hand, die auf seiner Brust ruht. Nachdem er sie umfasst hat, flüstert er ihr mit diesem verwegen heißen Grinsen auf den Lippen etwas ins Ohr.

»Ja, ähm, wir sollten einen anderen Club aufsuchen«, antworte ich Yannik, nachdem ich meine Blicke von Law losreißen konnte, und ignoriere Elyna komplett, die mich natürlich beobachtet hat. Seit der Aktion in Lawrence’ Appartement ist diese Frau für mich gestorben, praktisch Luft, durch die ich hindurchsehe.

Nachdem uns die Jacken gereicht werden, ich in meine Lederjacke schlüpfe, den Handtaschenriemen über die Schulter schlinge, lege ich einen Arm um Yanniks Schulter. Nicht bloß, um vorzugeben, dass ich auf ihn stehe, sondern auch weil ich die Befürchtung habe, ich könnte zu sehr im Gehen schwanken.

»Jade, jetzt komm schon. Sei nicht mehr sauer.« Sauer? Ich bin zutiefst enttäuscht. Sauer trifft es nicht einmal ansatzweise.

Das würde ich ihr am liebsten antworten, aber gehe stattdessen weiter unter den modernen, glitzernden Kronleuchtern auf die von Security bewachte Tür zu.

»Kennst du die Frau?«, fragt mich Yannik an meiner Seite, der ebenfalls seine Hand um meine Mitte schmiegt. Ich schüttele den Kopf und lächele bitter dem dunklen Fliesenboden entgegen.

»Nein, noch nie gesehen«, lüge ich. Er kennt mich lange genug, um zu wissen, dass ich nicht die Wahrheit sage und gerade nicht darüber sprechen will.

An der frischen Luft angekommen, atme ich tief durch, löse meinen Arm von Yannik und blicke mich nach einem Taxi um. Ich könnte betrunken mit der Metro fahren. Allerdings habe ich die Befürchtung, dass ich A zu Fuß nicht heil zur nächsten Station ankommen werde und B in der Bahn einschlafen könnte. Da ich auf beides keine Lust habe, gebe ich eben meine letzten Euro für eine Taxifahrt aus, um im Ganzen in meinem Zimmer anzukommen.

»Okay, wohin wollen wir?« Yannik schiebt sich in mein Sichtfeld und umfasst meine Schulter. Ich schlucke, da ich gegen die Bilder, die erneut in meinem Kopf aufflackern, ankommen muss. Wie er die Frau angefasst hat … Wie früher mich.

Jedes Mal muss ich an die Zeit in Nizza denken, als wir auf dem Tisch im Freien unter dem Sternenhimmel miteinander geschlafen haben oder an den Sex am Ende seines Geburtstages. Die Nacht, auch wenn ich zu früh eingeschlafen bin, kann ich einfach nicht vergessen. Es hat sich alles so tief verbunden angefühlt, so ehrlich und so einzigartig. Ich kann mir auch jetzt nicht vorstellen, dass er diese Momente mit jeder Frau teilt, die er in Clubs, in Bars oder auf Partys abschleppt.

Es schmerzt so sehr, auf eine Lüge hereingefallen zu sein. Am meisten, dass ich so blind war und mir selbst heute noch einrede, dass es etwas Besonderes war. Diese grenzenlose Verbundenheit und Aufrichtigkeit kann nicht gespielt gewesen sein. Er hat mir in so vielen Momenten gezeigt, wer er wirklich ist.

Vor meinem Sichtfeld verschwimmen meine schwarzen Stiefelettenspitzen, als Tränen in meinen Augenwinkeln ziepen. Warum nur musste ich mich ausgerechnet in Lawrence verlieben? Ihn, der so unnahbar, so distanziert, so berechnend sein kann. Der mich spüren lässt, wie gleichgültig ich ihm bin. Mir wieder an diesem Abend zeigt, dass ich bloß irgendein Mädel in der langen Schlange seiner Geliebten, Affären oder Betthäschen bin. »Jade?«, fragt Yannik und rüttelt an meiner Schulter. Sofort hebe ich den Blick.

»Ich will einfach nach Hause. Ich werde in keinen weiteren Club mehr gehen, weil ich … genug hatte und bereits fast blank bin.«

»Ich könnte dich einladen«, schlägt er mir vor und streichelt über meine Schulter.

»Nein. Ich nehme mir mein Taxi und schaue, wie weit ich mit den letzten Scheinen komme. Geh zurück in den Club oder fahr auch nach Hause.«

Yannik lächelt bitter, als er an mir vorbeischaut und mich freigibt. »Gut, gib mir Bescheid, wenn du angekommen bist.« Sicher nicht, da er meine neue Nummer nicht erhalten soll, damit ich nicht mit Nachrichten von ihm bombardiert werden möchte.

»Mache ich«, schwindele ich und streichele über seine Wange. »Komm gut nach Hause.«

Ich blicke länger, als gut ist, in seine warmen palisanderfarbenen Augen und schmunzele, was er als Anlass nimmt, um sich mit seinem Gesicht meinem zu nähern. Gerade als er mich küssen will, drehe ich den Kopf zur Seite.

»Das wäre ein Fehler«, sage ich und umarme ihn stattdessen hastig. »Mach’s gut.« Schnell löse ich mich aus seinem Arm, bevor er mit mir wieder reden will. Es gibt nichts mehr zu bereden. Außerdem fühle ich mich nicht in der Lage, in meinem Zustand irgendeine Konversation zu führen.

»Schreib mir«, ruft er mir hinterher, woraufhin ich nicke und dann um die Hausecke abbiege. Am Straßenrand warten bereits wenige Taxis, von denen ich mir eines schnappen werde. Jeder Schritt, den ich weitergehe, werde ich müder.

Es ist jedes Mal so. Kaum hat man einen Club verlassen, fühlt es sich so an, als hätte man einen Teil seiner Energie darin zurückgelassen. Ohne die lautstarke Musik, das Gelächter, die aufgedrehten Menschen kehrt sofort die Müdigkeit zurück. Nach einer sechsstündigen Arbeitsschicht und wenig Schlaf ist das kein Wunder.

Ich gähne hinter vorgehaltener Hand, bevor ich eine Zigarette aus der Schachtel in meiner Handtasche fische und sie anzünde. Ich rauche kaum, bloß, wenn ich abends weggehe. Und gerade brauche ich eine kurze Auszeit, um alles zu verarbeiten. Ich ziehe den Rauch tief in die Lungen und puste ihn aus. An der Fassade angelehnt, bleibe ich vor den parkenden Taxis stehen und schaue zum sternenlosen Himmel auf.

Kaum habe ich die Augen für ein paar Sekunden geschlossen, dreht sich alles dahinter, als befände ich mich in einem tobenden Tornado. Es war eine idiotische Idee, zu glauben, dass mich der Abend ablenken könnte. Dass ich überhaupt wieder ausgelassen Spaß haben könnte, ohne dass alles in einer Katastrophe endet.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich über die Straße hinweg ein Pärchen auf einen teuren, silbernen Wagen zugehen. Würde mich das Scheinwerferlicht beim Entriegeln des Wagens nicht blenden, wäre mir das Paar nicht aufgefallen. Ich erkenne beim genaueren Hinsehen Lawrence, der die Frau zu seinem Mercedes führt und ihr die Tür aufhält.

Muss das sein? Er sah vorhin so betrunken aus und will jetzt Auto fahren?

Kaum hat er hinter seiner Auserwählten die Tür geschlossen, umrundet er den Wagen. Aber nicht, ohne sich an der Motorhaube kurz abzustützen und zu lachen. Ich stehe ebenfalls gut im Stoff, aber selbst jetzt schrillen alle Alarmglocken in meinem Kopf auf, dass es keine gute Idee wäre, ihn fahren zu lassen.

»Halt dich da raus, Jade«, murmele ich zu mir und ziehe an der Zigarette, die rot im Nachtschatten aufglüht. Er ist erwachsen. Trotzdem knotet sich mein Magen zusammen, was nicht daran liegt, dass mir speiübel ist. Gut, schon, vom Alkohol, aber vor allem bei der Vorstellung, Law fahren zu lassen.

Okay, du gehst da rüber und sagst ihm, was du davon hältst. Aber ich weiß, wie es auf Ibiza war. Er wird sich kaum von mir umstimmen lassen.

Nachdem er eingestiegen ist, aber kein Motor angelassen wird, nehme ich den letzten Zug von meiner Kippe, bevor ich sie durch den Gullideckel werfe.

Ich sammele all meinen Mut zusammen und steuere direkt auf den Wagen zu, kaum dass ich das Summen des Motors höre.

Geh doch besser wieder. Es ist nicht dein Problem. Dreh einfach um, Jade – ermahnt mich mein Verstand. Zumindest der Rest, der davon übrig geblieben ist, während der andere Teil weiterhin seine eigene Party feiert.

Tu ich’s oder tu ich’s nicht? Gerade als sich der Wagen wenige Meter in Bewegung setzt, überquere ich die Straße und strecke auffällig meine Arme in die Luft.

»Hey, warte!«, rufe ich laut. Was wohl nicht nur dämlich, sondern auch noch wie ein spastischer Unfall aussehen dürfte. Egal, jetzt gibt es eh kein Zurück mehr. Zuerst glaube ich, der Wagen würde einfach weiterfahren, doch dann stoppt er wenige Meter mitten auf der Straße und die Chica öffnet die Tür einen Spaltbreit.

»Was ist?«, fragt sie.

»Lawrence!«, rufe ich nach ihm, da ich mich nicht mit diesem Nuttenverschnitt unterhalten will. Als ich an der Fahrertür angekommen bin, greife ich nach dem Türgriff, um ihn zu öffnen, was natürlich nicht geht. Die Tür ist verriegelt. Ich klopfe gegen die Scheibe und höre die Frau schon sagen: »Fahr weiter. Die macht mir Angst.«

Sie soll ruhig Angst vor mir haben.

Ich beuge mich zum Fahrerfenster hinab und klopfe erneut dagegen. »Mach auf, Law.«

Stur schaut er durch die Frontscheibe, aber lässt das Fenster herunter. »Was gibt es?«, fragt er so beiläufig wie möglich.

»Du solltest nicht betrunken fahren«, antworte ich ihm und ziehe beide Brauen zusammen. Die Schnepfe beugt sich an Law vorbei, der es weiterhin nicht für nötig hält, mich anzusehen.

»Kennst du sie?«

»Nein, tue ich nicht«, antwortet er ihr. »Irgendeine Verrückte, die mich wohl verwechselt oder glaubt, bloß weil sie mich irgendwo gesehen hat, mich zu kennen.«

»Law!«, zische ich. »Lass den Blödsinn und steig aus!«

Endlich lässt er sich dazu herab, den Kopf in meine Richtung zu drehen. Im selben Moment hupt ein Taxi neben dem Mercedes, da ein Wagen auf uns zurollt. Besser gesagt auf mich zurollt, weil ich auf der Gegenfahrbahn stehe.

»Pass besser auf dich auf, bevor du noch umgefahren wirst, Jade. Und jetzt geh nach Hause.« Um seine Augen liegen tiefe Fältchen, die mir nicht gefallen. Sie wirken müde und zugleich zornig. Ihnen fehlt der Glanz darin, den ich sonst so oft gesehen habe, wenn er mich mit seinen großspurigen Sprüchen aufziehen musste.

»Ich gehe nicht. Nimm dir ein Taxi und lass den Wagen stehen. Ich hab gesehen, wie du drauf bist. Komm schon«, bitte ich ihn.

»Nein. Leider hast du dieses Mal nicht die Chance, Drake und Ray zu Hilfe zu rufen. Jetzt geh endlich!« Er wird nachdrücklicher, was mich nicht abschreckt.

»Du kennst sie doch?«, erkundigt sich die unterbelichtete Schnalle neben ihm, die sich einen verärgerten Blick von mir einfängt.

Wieder ist ein Hupen zu hören, da eines der Taxis die Parklücke nicht verlassen kann, weil Laws Mercedes den Weg blockiert.

Langsam fährt Lawrence weiter. »Hey, jetzt komm wieder zur Vernunft und steig aus.« Obwohl alles unter meinen Schritten schwankt, halte ich mich am Fensterrahmen fest und laufe parallel zum Wagen mit.

»Und was, wenn nicht? Jade, verschwinde und nerv nicht, dafür hatte ich dich nie bezahlt!« Spinnt er, mir diese Worte an den Kopf zu werfen? »Geh zu deinem Ex und lass dich von ihm durchnehmen.«

Ohne auf meine Antwort zu warten, gibt er Gas, was mich beinahe von den Füßen reißt, und fährt davon, gefolgt von dem Taxi, das mich fast umfegt.

»LAWRENCE!«, brülle ich ihm hinterher und kämpfe gegen die verfluchten Tränen an. Ich konnte ihm ansehen, dass es ihn Überwindung gekostet hat, mir diese Dinge an den Kopf zu werfen, um mich loszuwerden. Trotzdem tut es verdammt weh.

Daher schnappe ich mir ein Taxi, steige ein und weise den Fahrer an, dem Mercedes zu folgen. Ich sollte nach Hause fahren, er hat recht, aber verdammt, ich liebe diesen Trottel und würde es nicht ertragen, wenn er einen Unfall bauen würde. Ich will wissen, ob er in einem Stück in seinem Hotel, Appartement – oder wo auch immer er mit seiner Eroberung absteigen will – ankommt.

Auf der Rückbank kann ich mich nicht entspannt zurücklehnen, sondern klebe förmlich am Beifahrersitz, um den Mercedes zu suchen. Dabei gähne ich in Abständen und wünsche mir nichts sehnlicher als mein Bett. Der silbergraue Mercedes fährt in Richtung Zentrum und übersieht mal eben eine rote Ampel und ein Stoppschild, fährt kurzzeitig mitten auf dem Fahrbahnstreifen. Selbst mein Fahrer schüttelt bloß mit dem Kopf und brabbelt etwas in seinen wirren Türkenbart, als er sieht, welche Schwenker Law fährt. Wie ich es geahnt habe, parkt Law den Wagen eher schlampig vor einem Hotel, dem Peninsula Paris. Ein ziemlich teures Hotel, das ich bloß von außen kenne.

»Danke«, antworte ich dem Fahrer und kippe fast von der Rückbank, als ich den Preis sehe. 23,50 Euro. Ich krame meine letzten Scheine aus dem Portemonnaie und reiche sie ihm. Die Rückfahrt mit einem Taxi kann ich wohl vergessen.

Als ich aussteige, sehe ich Law und die Fremde sich wegen irgendwas in die Haare kriegen. Unauffällig gehe ich näher auf die Szene zu.

»… ich weiß, dass du dich nicht umentschieden hast«, höre ich die Frau mit Law reden, die immer wieder versucht, nach seiner Hand zu fassen. »Wir sollten reingehen.«

»Nein, geh einfach. Ich hab keinen Bock mehr auf dich. Ein andermal vielleicht.« Er verriegelt den Wagen und geht schwankend an ihr vorüber. Als hätte man sie mit Wasser übergossen, bleibt sie wie erstarrt stehen, folgt ihm aber und redet weiter auf ihn ein. Mit doppeltem Blick, den ich fortblinzele, schiebe ich mich an der Baumreihe entlang auf den Eingang zu. Leider bemerke ich zu spät, dass jemand mein Handgelenk schnappt. Ich höre keine Sekunde darauf das Einrasten von Handschellen um mein linkes Gelenk. Was …?

Vollkommen verwirrt wende ich mich um und sehe Raymond unvermittelt vor mir stehen.

»Geschnappt. Es war gar nicht so einfach, dich abzupassen.«

»Bist du nicht ganz sauber? Mach das Ding von mir los.« Ich zerre an der Handschelle, als ich im selben Moment Elyna das Hotel betreten sehe. Hinter der Scheibe hält sie die fremde Frau auf, die Law folgen will, und verwickelt sie in irgendein Gespräch.

»Nein, das habe ich nicht vor. Es freut mich sehr, dich wiederzusehen, Jade. Gut siehst du aus. Etwas angetrunken, aber hübsch wie immer.«

Ich sehe ihn breit lächeln, wieder dieses Casanova-Lächeln, das verboten magisch ist. Aber dieses Mal lasse ich mich nicht von ihm um den Finger wickeln.

»Aber ich freue mich nicht, dich wiederzusehen. Lass die Spielchen, ich will nach Hause.«

Er legt sich die andere Handschelle um sein rechtes Gelenk, bevor er, in ein weißes Hemd und eine Anzughose gekleidet, meine Hand umfasst und mich zum Eingang des Hotels führt.

»Das denke ich nicht. Was hast du dann hier zu suchen? Soweit ich weiß, befindet sich dein Wohnheim nicht in diesem Stadtviertel. Es war mir klar, dass du früher oder später Lawrence aufsuchen würdest.«

»Nein, das war nicht klar«, erkläre ich ihm, während er mich hinter sich her schleift. Auch wenn ich meine Absätze in den Asphalt stemme, bewirkt es rein gar nichts – er hat einfach zu viel Kraft. Ray zieht mich wie seine Gefangene hinter sich her, ohne meine Abwehrversuche ernst zu nehmen. »Ich wollte Law nicht aufsuchen.«

»Ach, und deswegen bist du ihm hinterhergefahren?« Und sie sind mir hinterhergefahren?

»Weil er nicht betrunken Auto fahren sollte«, antworte ich ihm. »Das hätte ich für jeden anderen auch gemacht.«

Er dreht sein Gesicht in meine Richtung, kaum dass sich die Glastüren des Hotels vor uns öffnen und er mich durch den Eingang bugsiert. Ich stolpere über irgendwas, woraufhin er meinen Sturz abfängt.

»Hoppla, pass auf, dir nicht dein Näschen zu brechen.« Er steht plötzlich vor mir und umfasst mein Gesicht. »Warum so besorgt, wenn du ihn nicht sehen wolltest? Gib einfach zu, dass dir etwas an ihm liegt. Du hättest das nicht für jeden anderen gemacht. Sei einfach ehrlich, Jade. Du brauchst mich nicht zu belügen, da ich weiß, wenn du nicht die Wahrheit sagst.« Aha. Ist er sich da so sicher?

»Damit ich weiterhin ein Teil eurer lächerlichen Wette bin. Nein, Ray. Ich habe keine Lust darauf.«

»Vergiss die Wette. Die war bloß ein Joke. Seit du gegangen bist, ist Lawrence wie verändert. Sein ganzes Leben läuft aus dem Ruder.«

»Nicht mein Problem«, antworte ich ihm und drehe meinen Kopf aus seinem Griff.

»Ich weiß«, seufzt er. Er weiß es? »Wir haben Mist gebaut, das sehe ich ein. Es war eine dämliche Idee mit der Wette, obwohl wir uns nichts dabei gedacht haben. Es hört sich jetzt vielleicht unfair an, aber hättest du dich in ihn verliebt, was – wir wissen es beide – so ist, wäre es nicht so schlimm gewesen. Allerdings …« Ray wirft einen Blick an der Rezeption vorbei zu den Aufzügen. »Liegt ihm viel an dir. Das meine ich ernst. Seit du ihm die kalte Schulter gezeigt hast, dreht er völlig durch. Er ist kaum mehr wiederzuerkennen und meiner Meinung nach zehnmal schlimmer als sein altes Ich. Ich will nichts weiter, als dass du mit ihm redest. Genau das wollte dir Elyna vorhin an der Garderobe sagen.«

Das ist doch Schwachsinn. Und bloß wieder eine Lüge. Ich fahre mir übers Gesicht, nachdem ich seine Hände von meinem Gesicht gelöst habe. »Ein andermal, Ray. Mein Abend lief auch nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Ich will einfach bloß schlafen … Lass uns die Aktion demnächst machen, okay?«, biete ich ihm an. Und wieder eine Lüge, die ich an diesem Abend ausspreche. Denn es wird kein »demnächst« geben.

Als würde er das in meinen Augen ablesen können, während ich wieder in sein Gesicht blicke, lacht er leise und zugleich charmant auf. »Süßer Versuch, Jade. Allerdings räume ich dir keine Wahlmöglichkeit ein. Jetzt komm.«

»O nein. Ich will Lawrence nicht sehen, Ray«, fauche ich und zerre an der Handschelle. »Das ist Freiheitsberaubung, was du da tust.«

»Ich nenne es einen letzten Hilfeversuch, weil wir dich brauchen. Soll ich dich echt tragen? Oder bewegst du dich von allein?«

Verärgert schaue ich ihm entgegen. »Was soll das bezwecken? Seit wann seid ihr so besorgt um Lawrence? Elyna kann sich ihm doch heute Nacht anbieten, nachdem er die andere Frau abgewiesen hat. Ich will nichts mit euch zu tun haben, kapiert das endlich!«

»Schön, ich habe es auf die nette Art versucht.« Er verdreht die Augen, schnappt meine Mitte und wirft mich wie einen Getreidesack über die Schulter.

»Ray, du Riesenarsch, lass den Blödsinn.« Ich könnte ihm seinen Arm mit der Handschelle so überdehnen, dass ich ihm das Schultergelenk auskugele. Aber dabei würde ich unsanft Bekanntschaft mit dem Marmorboden machen und käme auch nicht von der Handschelle los.

»Was wird das?«, höre ich El hinter mir mit vermutlich Raymond sprechen. »Warum trägst du sie?«

»Weil sie nicht freiwillig mitkommt. Bist du die Frau losgeworden?«

»Jap, Law ist bereits oben.« Oben?

»Dann sollten wir ihn nicht warten lassen«, sagt Raymond und umfasst mich fester. Vor meinen Augen schwankt der Boden. Egal, wie sehr ich versuche, mich zu befreien, es gelingt mir nicht. Im großen, mit Marmor ausgekleideten Lift erscheint El vor meinen Augen, die ich am liebsten meine Nägel spüren lassen würde.

»Schau nicht so wütend. Ich weiß, dass du jeden Grund hast, sauer auf mich zu sein, Jade. Es tut mir ehrlich leid, dass du alles auf diese … na ja, Art erfahren hast.«

»Das ist alles, was du mir zu sagen hast?«, spreche ich mit ihren zwei Köpfen. »Hör einfach auf zu reden, El, mein Kopf verträgt dich nicht, erst recht nicht in doppelter Ausführung.«

Enttäuscht und auf seltsame Weise verletzt schaut sie auf den Boden und seufzt. Als sich die Fahrstuhltür öffnet, trägt mich Ray einen langen Korridor entlang, von dem unzählige Türen abgehen. Da seine Schulter sich mit jedem Schritt tiefer in meinen Magen drückt, wird mir mit jeder Sekunde übler. Ich schlucke mehrfach die Magensäure hinunter, um meinen Mageninhalt nicht auf seinen Rücken zu ergießen.

»Lasst mich runter, ich kotze gleich«, sage ich nicht gerade damenhaft. Und Ray tut es, hebt mich von der Schulter und stellt mich vor einer Tür ab, die El mit einer Karte öffnet. Dann löst er die Handschelle von seinem Gelenk, schiebt mich in einen Raum und die Tür fällt hinter uns leise ins Schloss. »Komm, hier entlang«, sagt Elyna.

Rasch drehe ich mich um und will zur Tür zurück, als Raymond mir den Weg mit seiner Präsenz versperrt und mich am Oberarm zu fassen bekommt.

»Jade, lass den Quatsch.« Seine blauen Augen blicken verärgert auf mich herab. »Ich will dir wirklich nicht wehtun müssen.«

»Ich werde dir wehtun, wenn du nicht sofort den Weg freigibst!«

Noch bevor ich ihn zur Seite stoßen kann, schnappt er mich und trägt mich durch den Raum. »Mann, du könntest es mir echt leichter machen.«

»Law ist im Bad«, höre ich Elyna flüstern, die bereits tiefer in den Wohnbereich der Suite gegangen ist und hinter einer Ecke erscheint. »Am besten auf dem Bett.« Bett?

Nein! Ich schüttele den Kopf, zerkratze Rays Nacken und strampele wie eine Irre, als er mich zum Bett trägt, mich mit Elynas Hilfe auf der Matratze festhält und mit der Handschelle am linken Bettpfosten fixiert. Nein, verdammt!

Schreien will ich auch nicht, da ich sonst Lawrence anlocke, den ich als Allerletzten sehen will. Was habe ich mir bloß bei meiner unüberlegten Aktion gedacht, als ich ihm gefolgt bin! Ich hätte ins Taxi springen und nach Hause fahren sollen. Doch irgendwas sagt mir, dass mich Ray und Elyna dennoch abgepasst hätten. Was sie vorhaben, ist keine spontane Aktion. Beide wirken stocknüchtern und verdammt entschlossen in ihrem Vorhaben.

»Kratzt euch nicht die Augen aus«, sagt Elyna mit einem zuckersüßen Lächeln, das ich am liebsten aus ihrem Gesicht wischen würde.

»Und sprecht euch aus«, ergänzt Raymond mit einem Kuss auf meine Stirn. »Das ist unsere letzte Chance, Jade.« Zärtlich umfasst er mein Gesicht, während ich nach ihm trete, aber den Versuch aufgebe, ihn zu erwischen. »Auf dich hört er, hat er schon immer gehört und würde mit dir reden, was uns nicht gelungen ist. Wir machen uns ernsthaft Sorgen. Das hier ist kein Spaß mehr. Selbst seine Brüder dringen nicht zu ihm durch, also hilf uns, bitte.«

In seiner samtweichen Stimme schwingt die Sorge um Lawrence mit, dass ihm wirklich etwas passieren könnte, wenn er weiterhin diesen gefährlichen und selbstzerstörerischen Egotrip fährt. Allerdings … habe ich auch ein Recht, zu entscheiden, ob ich ihn sehen und mit ihm reden will oder nicht. Sie können mich nicht dazu zwingen.

Mit dem linken Handgelenk am Bettpfosten so befestigt, dass ich die Schelle nicht über die gedrehten Holzrillen schieben kann, versuche ich dennoch, meine Finger durch das Metall zu quetschen. Irgendwie muss ich hier rauskommen. Doch jeder Versuch ist zwecklos. Stattdessen würde ich mir alle Knöchel brechen, wenn ich weiterhin an meiner Hand zerre.

Raymond legt den Schlüssel auf den gegenüberliegenden Nachttisch und verschwindet zusammen mit El aus dem Hotelzimmer. Aber nicht, ohne mir diesen besorgten und zugleich bittenden Rayblick entgegenzuwerfen mit der Bitte, ihnen zu helfen.

Scheiße, sie lassen mich nicht hier angekettet allein mit Law zurück. Mit einem Wummern in meinem Schädel schiebe ich mich über das frisch bezogene Bett in den Sitz, um an den verdammten Schlüssel zu gelangen. Egal, wie sehr ich meine Finger danach ausstrecke, ich erreiche ihn nicht. Streife ihn nicht einmal mit den Fingerspitzen. Das darf nicht wahr sein!

»Komm schon«, flüstere ich. Hinter der milchigen Tür sehe ich sich einen Schatten bewegen.

Ein Blick durch das Zimmer und ich erkenne einen in dunkles Holz eingefassten Sessel neben mir, dahinter eine Stehlampe. Vor mir einen Durchgang, der zum Wohnbereich führt und von der die Badezimmertür abgeht. Als ich den Kopf danach recke, sehe ich immer noch die Kontur der großen Person im Bad.

Mein Puls dürfte sich verdreifacht haben, während ich hektisch atme und erneut meinen Arm schmerzhaft nach dem Schlüssel ausstrecke, danach den Fuß. Als ich in einer sehr unbequemen, verknoteten Position den Kampf aufgebe, fluche ich leise.

Ich will nicht mit Lawrence reden. Erst recht nicht so.

Ich zerre erneut an der Handschelle, was irrsinnig klappert, aber nichts bringt. Egal, was ich mache, es ist zwecklos. Im Halbdunkel, da bloß Licht durch die Glastür des Badezimmers fällt, sinke ich nach Minuten, die vergehen, auf der Matratze zusammen.

Es hilft nichts … du sitzt fest. Als ich mein Handy aus der Handtasche ziehe, fällt mir niemand ein, den ich um Hilfe rufen könnte. Daher schiebe ich die Tasche über die Matratzenkante auf den Teppichboden, streife die Stiefeletten von den Füßen und warte auf das, was passieren wird.

Ich warte so lange, bis mir, den Kopf am Bett angelehnt, in immer größeren Abständen die Augen zufallen. Es dürfte bereits weit nach drei Uhr morgens sein. Ich bin einfach vollkommen k.  o. Obwohl ich immer wieder versuche, mich wach zu halten, rutsche ich tiefer in die Kissen, schiebe die Füße unter die Decke und kämpfe gegen den Schlaf an. Was nichts bringt. Denn das sich wild drehende Karussell, wenn ich die Augen schließe, lullt mich irgendwann in einen tiefen Schlaf.


Kapitel Vier


Jade

Aufgrund eines Schaukelns unter mir und weil mir plötzlich kalt wird, weil die Decke von meinem Körper gezogen wird, blinzele ich. Selbst das schwache Blinzeln weckt einen mörderischen Kopfschmerz unter meiner Schädeldecke, der mich leise »Autsch« zischen lässt.

Ich liege auf dem Rücken, als ich meine Hand zur Stirn ziehe und über mein Gesicht fahre. Danach streiche ich wirre Haarsträhnen zurück, die sich in meinem Mundwinkel verfangen haben.

Schritt für Schritt nimmt die Umgebung vor meinen Augen Konturen an. Der Nebel, der einem Weichzeichner gleicht, lichtet sich mit jedem Zwinkern, bis ich begreife, mich immer noch im Hotelzimmer zu befinden. Dem Schlafzimmer der Luxussuite, das bereits vom Sonnenlicht, das durch die hellen Gardinen dringt, durchflutet wird.

Ach, du Scheiße! Ruckartig hefte ich meinen Blick auf mein linkes Handgelenk, das weiterhin an dem Bettpfosten mit den nervigen Handschellen befestigt ist. Dann wende ich den Kopf zur Seite und … Non!

Neben mir befindet sich Lawrence – nackt, der seinen Rausch ausschläft und dabei leise schnarcht. Er liegt ebenfalls auf dem Rücken, die Decke mehr als die Hälfte über seine Hüfte geschlungen, wobei sein rechtes Bein nicht von ihr bedeckt ist. Nur so weiß ich, als mein Blick zu seinem Becken hochklettert, dass er komplett nackt ist. Sein Haar fällt in Strähnen über das Kissen. Sein gepflegter Bart wirkt länger als sonst. Also habe ich es mir gestern nicht eingebildet. Selbst die Schatten liegen immer noch tief unter seinen Augen. Ansonsten ist der Gott wie immer makellos.

Ich schaue auf seine linke Hand, deren Finger sich in Abständen verkrampfen, höher über den tätowierten Arm zu seiner muskulösen, trainierten Brust und den sich abzeichnenden Sixpack sowie seine Brustmuskeln. Also Sport scheint er noch zu machen. Irgendwann zumindest. Denn auch sein Bizeps spannt sich an, als er die Finger krümmt. Vermutlich weil er irgendetwas träumt.

Wie kann er neben mir liegen? Hat er nicht bemerkt, dass ich bereits im Bett eingeschlafen bin? Wollte er mich nicht wecken? Oder hat er sich im Vollsuff im Bad umgezogen, geduscht und dann einfach auf die Matratze fallen lassen?

Wie auch immer. Er hat nicht … Ich schaue an mir hinab. Nein, er hat nicht. Erleichtert atme ich durch, als ich sehe, noch Kleidung am Leib zu tragen. Okay, so betrunken wie er war und sicher noch zum Teil ist, hätte er bestimmt keinen hochbekommen. Möglich, dass er deswegen die Frau heute Nacht abgewiesen hat. Aber einen solch komatösen Schlaf hatte ich nun auch wieder nicht, dass ich nicht gemerkt hätte, falls er … also wenn er mich bestiegen hätte. Obwohl mir immer noch schlecht ist und ich dringend eine Dusche wie auch Wasser und eine Kopfschmerztablette brauche. Mir geht es hundeelend wie lange nicht mehr.

Rein theoretisch könnte ich die Suite verlassen, da Law so fest schläft und es nicht checken würde. Also rein theoretisch. Wären da nicht diese verfluchten Handschellen.

Vorsichtig schiebe ich mich auf der Matratze höher. So geschickt, dass ich das Bett nicht zum Schaukeln bringe. Als ich bis zur Bettkante rücke und mich aufsetze, ziept es fürchterlich hinter meinen Augen. Solch ein Mist!

Ich blinzele den Schmerz fort und versuche erneut, die Handschelle über die Holzdrehung zu schieben. So leise wie möglich. Was nicht klappt. Wenn Raymond einen fesselt, selbst bloß mit Handschellen, dann so, dass sein Opfer nicht die geringste Chance hat, um sich selbst zu befreien. Und er war auch so clever, mich auf der linken Betthälfte anzuketten, weil er weiß, dass Law für gewöhnlich auf der rechten Seite schläft. Es wäre sicher nicht witzig gewesen, wenn er sich im Stockdunkeln auf mich geworfen hätte. Erneut drehe ich die Schelle um meinem Gelenk, das bereits rote Abdrücke angenommen hat. Sosehr ich die Finger auch zusammenziehe, um durch das Metall hindurchzuschlüpfen, es gelingt mir nicht.

Verdammt! Verdammt! Solch ein Mist!

Aber ich muss freikommen. Wie spät ist es überhaupt? Ich schätze gegen Mittag. Als ich mein Handy vom Teppich aufhebe, lese ich 15.14 Uhr. Heilige Scheiße! Ich muss zum Studentenwohnheim, denn morgen steht ein Referat an, das ich noch nicht komplett ausgearbeitet habe.

Ich sehe Nachrichten von Eldrine und Prisca, die fragen, ob ich den Club bereits verlassen habe. Sehe, dass mir Gaël geschrieben hat. Mein Bruder, dem ich morgen Nachmittag beim Umzug helfen wollte. Er zieht von Paris nach Deauville. Eine Nacht wollte ich bei ihm schlafen, bevor ich am Dienstag wieder mit dem Zug nach Paris fahre.

Okay, du kriegst das alles hin. Ich sollte Lawrence wecken, ihn um den Schlüssel bitten und mich verziehen. Denn nur er kommt an den Schlüssel. Oder hast du eine bessere Idee? Ich habe nichts Langes, womit ich den Schlüssel zu mir angeln kann. Obwohl … Ich sehe mich um. In der Ecke steht zwischen Sessel und Stehlampe eines dieser Kunstgestecke aus Zweigen. Wenn ich einen erwische. Neben dem Bett knie ich mich auf den Teppich, strecke meine Arme aus, wobei ich glaube, mir bei dem Versuch das linke Schultergelenk beinahe auszukugeln. Trotzdem streifen meine Fingerspitzen das Gesteck.

»Sehr gut. Streng dich an«, wispere ich leise. Ich weiß, dass meine Aktion kindisch ist, aber ich kenne Lawrence. Er wird mir den Schlüssel nicht geben und sich noch an meiner misslichen Lage ergötzen. Außerdem will ich kein Wort mehr mit ihm wechseln, als wirklich nötig ist.

Ich kippe das Weidengestrüpp zu mir und atme durch. Als ich eine Rute herausziehen kann, triumphiere ich innerlich, umfasse sie fest und rutsche zurück auf die Matratze. So bedacht wie möglich ziehe ich mich auf die Knie und beuge mich über Lawrence hinweg mit der Rute zum Schlüssel.

Kurz wird mir schwindelig. Zudem dringt Laws Duft in meine Nase, der Geruch von seinem Duschgel passend zu seinem Parfüm, das ich liebe, vermischt mit einer Fahne. Über ihn gebeugt, mit der rechten Schulter an dem Kopfteil des Bettes angelehnt, um die Balance nicht zu verlieren, blicke ich auf ihn hinab. Er schläft selig süß. Ich könnte ihm Stunden dabei zusehen, seine leicht geöffneten Lippen küssen und mit den Fingerspitzen sein Haar durchkämmen.

Nein! Denk nicht daran. Das willst du nicht tun. Konzentriere dich.

Ich beuge mich mit dem Rutenteil, soweit es mir möglich ist, zum Nachttisch und gelange zum Schlüssel, den ich vorsichtig über das polierte Holz in meine Richtung schiebe. Und es klappt. Allerdings wird es schwieriger, ihn auf die Matratze zu schubsen, über Lawrence zu greifen und ihn mir zu schnappen. Aber alles mit der Ruhe.

Als es mir tatsächlich gelingt, den Schlüssel auf das Laken nur knapp dreißig Zentimeter von Lawrence’ Kopf zu stoßen, greife ich mit den Fingerspitzen nach dem Schlüssel – aber erreiche ihn immer noch nicht. Merde!

Ich ziehe den Schlüssel noch näher an Lawrence’ Wange, während mein Herz bedrohlich laut pocht. Als ich jedoch einen weiteren Blick auf sein Gesicht richte, sehe ich, dass er die Augen geöffnet hat und mich anstarrt. Ertappt!

»Fuck, was machst du hier!« Er bewegt sich, sodass meine Knie nachgeben und ich auf ihn pralle.

»Shit«, murmele ich und werde die blöde Rute los.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragt er mich zornig, als ich mich von seiner Brust abstütze und auf meine Betthälfte zurückziehe.

»Frag das Raymond. Es war seine Idee, nicht meine. Wenn es nach mir ginge, würde ich bereits am Schreibtisch mein Referat ausarbeiten.«

»Ah, stattdessen arbeitest du dich über mir hinweg zu … eigentlich was vor?« Er dreht den Kopf und stützt sich auf seine Unterarme. In der gleichen Bewegung klimpert der Schlüssel über die Matratze und fällt auf den Teppich. Was ihm natürlich nicht entgeht. Er beugt sich über das Bett, hebt den Schlüssel auf und hält ihn mir entgegen.

»Was ist das für ein kranker Scheiß, Jade?«, blafft er mich an, als wäre ich dafür verantwortlich, und verzieht sein Gesicht schmerzhaft. Er scheint einen genauso heftigen Kater wie ich zu haben. »Wofür ist der Schlüssel und was hast du hier zu suchen?«

»Gib ihn mir einfach und schon bin ich verschwunden.« Ich reiche ihm meine freie Hand und winke den Schlüssel zu mir. »Mach schon. Danach frag deine Freunde, was sie sich dabei gedacht haben.«

Sein verwirrter Blick huscht über meine Strumpfhosen zu meinem knappen Rock, Top, schließlich zu meinem Gesicht und stoppt letztendlich an meinem linken Handgelenk, das in Handschellen liegt und am Pfosten befestigt wurde.

Als er es sieht, beginnt er zu lachen und streicht sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »War klar, dass sie sich einmischen und dich anschleppen.«

»Jetzt werd mal nicht frech!«, fahre ich ihn an. »Ich will genauso wenig hier sein wie du bei mir.« Die Worte verlassen unüberlegt meine Lippen. »Es wäre einfach für uns beide, wenn du mir jetzt den Schlüssel geben würdest.« Ich werde nachdrücklicher. Jetzt gib ihn mir einfach, damit ich gehen kann.

Mein Blick trifft seinen, in dem ich die pure herablassende Belustigung ablesen kann. »Klar, du wärst jetzt lieber bei deinem Yannik. Den Spasten hab ich gestern gesehen. Er hat dich schnell rumgekriegt. Wie vögelt er?«

Mir entgleisen die Gesichtszüge, als seine Worte in meinen Verstand vordringen. »Wirst du nicht erfahren.«

»Hast du mir deswegen die Kohle zurücküberwiesen, damit du endgültig einen Schlussstrich ziehen kannst? Mädel, du bist echt nicht ganz dicht.«

Er erhebt sich aus dem Bett und schwankt zur Vertäfelung gegenüber vom Bett, um dagegen zu drücken, woraufhin sich ein Wandschrank öffnet. Aus einer Schublade angelt er Shorts, in die er springt, und ich konnte nur kurz seinen komplett nackten Körper beobachten, an den ich öfter denken musste.

»Ich bin nicht ganz dicht? Der nicht richtig tickt, bist ja wohl du! Du bist gestern betrunken Auto gefahren, und das wie eine gesengte Sau. Wäre ich dir nicht gefolgt, hätte mich Ray nicht abpassen können.«

»Sicher«, brummt er. »Laber jemand anderen voll, ich will es nicht hören. Du kannst dich gleich hinter meiner Familie, Drake, Elyna und Raymond anstellen, die mir mit ihrem ständigen Blabla auf den Senkel gehen.« Er wendet sich von mir ab und sucht das Bad auf.

»Jetzt lass mich wenigstens frei, wenn du mein Blabla nicht hören willst.«

»Warum?«, fragt er, bevor er die Badtür schließt. »Mit dir fing der ganze Scheiß erst an.«

Nicht sein Ernst!

Ich höre ihn im Bad die Toilettenspülung betätigen, sich die Zähne putzen und Wasser rauschen. »Lawrence! Mach mich frei«, rufe ich aufgebracht. »Das ist nicht mehr komisch! Ich verspreche dir auch, sofort zu gehen. Glaubst du, ich hatte Lust, mich mit dir zu unterhalten, nachdem du mir zeigen musstest, wie egal ich dir bin?«

Augenblicklich wird die Glastür aufgerissen.

»Wer wem gezeigt hat, einem egal zu sein, bist ja wohl du, Flocke!« Flocke? Er nennt mich tatsächlich wieder Flocke?

Oh, er ist voll in Rage. Herrlich, dabei immer noch halb nackt und mit einem feurigen Blick – zumindest keinem müden. »Du musstest mir das Geld zurückgeben, deine Nummer ändern, nicht antworten, wenn ich dir schreibe, und hast sogar den Job in dem albernen Café aufgegeben.« Er war tatsächlich dort? »War das wirklich nötig? Klar war das nötig«, beantwortet er seine Frage selbst, kommt mit wenigen großen und eher unsicheren Schritten auf mich zu und mustert mich von oben herab eingehend. »Du bist solch ein Kind, Jade, ehrlich. Für so unreif hätte ich dich nicht gehalten.«

»Unreif? Was hätte ich auch anderes tun sollen, nachdem du dir den Knaller des Jahrhunderts erlaubt hast! Ich bin zwei Stunden aus deinem Appartement verschwunden und du fickst gleich Elyna. Hattest du das wirklich nötig? Die Zeit mit mir muss dich ja sehr gelangweilt haben. Ich weiß, dass ich krank wurde, es meine Schuld war, weil ich die Medikamente nicht genommen habe. Okay, sehe ich ein …« Ich schiebe mich auf der Matratze höher und funkele ihm verärgert entgegen, während sein Blick auf meinen ehemals verletzten Fuß fällt. »Aber als ich in deinem Flur stand und Ray und Drake von eurer lächerlichen Wette habe sprechen hören … Das war echt das Letzte. Das hätte ich niemals von dir erwartet. Denn das ist kindisch, Law. Diese ganze Aktion war einfach nur herabwürdigend und unreif. Für wie blöd hältst du mich eigentlich! Dass du alles mit mir machen kannst? Ich bin ja die arme, unerfahrene, naive Studentin, die nichts vom Leben weiß. Sie kann man ja mit Lügen abspeisen, ihr etwas vormachen und sie glauben lassen, ein Teil von euch zu sein. Ihr seid so verlogen und falsch. So widerlich! Jetzt gib mir den Schlüssel und lass mich endlich gehen!«, schleudere ich ihm die Worte aufgewühlt entgegen. Dabei nimmt der Schmerz in meinem Kopf mit jedem Satz stetig zu. Es tut höllisch weh.

Lawrence schnaubt verächtlich, tritt ans Bett und schüttelt gespielt amüsiert den Kopf. »Es war ein Spaß. Ich habe verloren, also was ist schon dabei? Wen juckt’s?«

Er begreift es einfach nicht. Ich senke den Blick, weil ich ihm nicht mehr in die Augen sehen kann – nein, nicht blicken will.

»Du dürftest mich bereits kennengelernt haben. Ich bin nicht wie die Normalos da draußen.« Richtig, sein Leben besteht bloß aus Spaß. »Das hast du gewusst, also wundere dich nicht, wenn wir uns diese Wette ausgedacht haben.«

»Okay«, antworte ich traurig. »Was wäre denn gewesen, wenn ich dir gesagt hätte, dass ich in dich verliebt bin?« Ich versuche es auf die Tour und hebe den Blick. Weil ich jetzt seine Reaktion sehen will. Er verzieht seine Mundwinkel, als würde ich ihn mit der Frage überfordern. Als hätte ich ihn aus der Kalten erwischt.

»Keine Ahnung«, knurrt er. Keine Ahnung? Klasse.

Ich schlucke hart und lächele matt.

»Dann verrate ich es dir«, antworte ich ihm und sehe den Schlüssel zwischen seinen Fingern. »Du hättest gewonnen und Ray verloren, was auch immer er gesetzt hat, du hättest es erhalten. Egal ob ein Auto, eine Frau, einen Club, eine Reise … Und ich wäre die gewesen, die den Vertrag gebrochen hätte. Erinnere dich selber an deine wahnwitzigen Regeln. Am Ende wäre ich die Verarschte gewesen. Ich wäre es gewesen, der du den Rücken schneller zugekehrt hättest, als ich hätte schauen können. Ich kenn dich, du kannst mit Gefühlen nichts anfangen.« Gut, das ist fies und gelogen. Trotzdem muss er sich jedes Mal durchringen, um überhaupt mehr außer Zorn und Wut und Geplänkel von sich zu zeigen. Er öffnet sich jedes Mal erst, wenn er sicher ist, nicht angegriffen zu werden. Oder war das alles bloß gespielt und vorgetäuscht? Das will ich einfach nicht glauben.

»Mir wird das hier zu blöd, Jade. Dieses Was-wäre-wenn-Spiel mache ich nicht mit. Ich habe andere Dinge zu tun, als mir erklären zu lassen, welch ein Vollidiot ich bin. Denn ob du es glaubst oder nicht, das weiß ich längst.« Seine Kiefer mahlen und seine grausilbernen Augen werden gefährlich schmal, da er sich angegriffen fühlt. Soll er. Das ändert rein gar nichts. Vermutlich hat er nicht eine Sekunde daran verschwendet, zu überlegen, wenn die Reise anders geendet hätte.

»Freut mich. Dann gib mir den Schlüssel.« Weiterhin bestehe ich auf das Mistding, da mein Gelenk schmerzt und mir langsam der Arm in der Haltung einschläft.

»Ich könnte dich hier sitzen lassen, bis dich eine Reinigungskraft erlöst. Oder das Schild auf ›Bitte nicht stören‹ umdrehen und dich vergammeln lassen.« Sein dämlich dunkles Grinsen kann er sich sparen.

»Das wirst du nicht tun!«, schreie ich ihn an, schnappe mir eines der Kissen, auf denen er gelegen hat, und werfe es nach ihm. Geschickt weicht er ihm mit einem Lachen aus. Okay, ich kann auch anders. Ich beuge mich über die Matratzenkante hinab, greife nach meinen Schuhen und werfe einen in seine Richtung. Wendig fängt er ihn auf.

»Tob dich ruhig aus, mein Spatz. Ich bleibe dabei.« Das kann er vergessen! »Soll dich doch Ray befreien. Es war nicht meine Scheißidee. Wenn der Abend nicht so mies verlaufen wäre, hätte diese Carolin oder Corinne, oder wie die Chica hieß, gestern Nacht gevögelt und womöglich jetzt gerade auch«, will er mir zu verstehen geben und mir damit zeigen, wie ersetzbar ich bin.

»Du bist einfach nur peinlich!«, fauche ich ihm entgegen, als er sich von mir abwendet und auf seinen Wandschrank zugeht. »Du kannst dich nicht einmal an den Namen deiner Flirtbekanntschaft erinnern. Ich will nicht wissen, wie viele Schlampen es in den letzten Monaten waren, die du ins Bett gezerrt hast.« Vor dem Schrank verharrt er in seiner Bewegung, als er ein Hemd aus dem Fach zieht.

»Es waren eine Menge, glaub mir«, antwortet er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

»Schön für dich. Fakt ist, heute Nacht hättest du sie mit Sicherheit nicht gevögelt. So besoffen wie du warst, hättest du nicht einmal einen hochbekommen!«, knalle ich ihm die Worte an den Kopf und schleudere den zweiten Schuh mit Schwung nach ihm, der treffsicher seinen Hinterkopf erwischt. Ein dunkles Knurren verlässt seine Lippen, bevor er sich an den Kopf fasst. Der Treffer hat zumindest gesessen.

Und gerade jetzt, weiß ich, habe ich massiv an seinem Ego und seiner Potenz gekratzt – nicht nur verbal, sondern auch körperlich dank des Schuhs.

Mit dem Hemd in der Hand dreht er sich zu mir um, lässt das Kleidungsstück fallen und steigt aufs Bett.

»Wie war das, Flocke?«

»Du hast mich schon richtig verstanden.« Rasch ziehe ich mich auf dem Bett zurück, da mir die Wurfgeschosse ausgehen, und rutsche zurück bis zum Kopfteil, hinter dem ich mich am liebsten in Luft auflösen würde.

»Eines solltest du dir merken, ich hätte sie heute Nacht flachgelegt, Jade! Und das mehrere Male.« Mit Sicherheit nicht!

Ich halte zwar meine Lippen fest zusammengepresst, trotzdem kann ich mir nicht verkneifen, die Brauen herablassend in die Stirn zu heben und mit den Augen zu rollen. Wen will er belügen? Er konnte ja nicht einmal die Fahrspur halten.

In einer geschmeidigen Bewegung kniet er vor mir und umfasst mein Kinn. Für eine Weile sieht er mich bloß an, schaut nicht in meine Augen, sondern forscht darin, bevor er schief und zugleich grausam grinst. »Aber wir werden es wohl nie erfahren. Höchstens wie es jetzt mit meiner Potenz aussieht.«

Spinnt er? »Nein, schlag dir das aus dem Kopf.« Ich schiebe mich noch tiefer in das Kopfteil des Bettes und halte ihn mit der frei beweglichen Hand auf seiner Brust auf Abstand. Doch er ist viel zu kräftig und schiebt sich näher zu mir.

»Wieso? Du bist eindeutig in der niederen Position, Häschen, und reißt gewaltig deinen Mund auf. Du legst es geradezu darauf an, und nachdem du mir gestern bereits den Abend allein schon mit dem Anblick von dir und deinem Fremdgeher vermiesen musstest, könntest du wenigstens dafür sorgen, dass der Morgen besser läuft.«

»Es ist bereits Nachmittag, du Arsch!« Ich schiebe mich an ihm vorbei, um von dem Bett zu rutschen, als er meine Hüfte umfasst und meinen Rock aufknöpft. »Bist du irre!« Mit der Hand schlage ich seine Hände weg, was wenig bringt. Beine zusammenschieben ebenso wenig, da er im Nu meinen Rock mitsamt der Strumpfhose ruppig heruntergezogen hat.

»Nein, nur lasse ich mir nicht von dir auf der Nase herumtanzen, Flocke.« Er umfasst meine freie Hand fest und zieht mich an der Hüfte mit einem Ruck in die Horizontale, bis er sich mit seiner kompletten Präsenz über mich schiebt und einengt.

»Das ist nicht witzig, Lawrence«, sage ich und zappele unter ihm.

»Nein, du hast recht, ist es nicht. Das hier ist mein voller Ernst, wie ich alles ernst gemeint habe, wenn wir allein waren. Aber anscheinend hast du das anders verstanden.« Was? Was hat er ernst gemeint? »Ich habe es so satt, ständig für den Loser gehalten zu werden, mir sagen lassen zu müssen, was ich zu tun habe. Als Allerletztes von dir«, faucht er, sodass sein heißer, nach Restalkohol stinkender Atem mein Gesicht beschlägt. »Du musst mich ständig mit deinen Worten auf die Palme treiben. Kannst du haben. Du willst, dass ich dir beweise, dass ich es draufhabe? Gerne, sooft du willst, damit du nach diesem Mal endlich checkst, dass ich jederzeit eine Frau ficken kann, wenn ich will. Das willst du doch wissen, oder?«

Ich winde mich unter ihm, als er meinen Slip herunterzieht mitsamt meiner Strumpfhose, die er zerreißt. Dabei kitzeln seine Haarspitzen auf meinem Dekolleté, da er mir verdammt nah ist. Viel zu nah, was ich gerade nicht will. Ich wollte ihn weder herausfordern noch testen.

»Du hast etwas falsch verstanden, Law …«, stammele ich die Worte. »Ich habe dich provoziert, ja, aber …« In seinen Augen kann ich bloß Spott und Verachtung erkennen. Ich will meine Hand aus seinem Griff ziehen, was einfach nicht geht. »Lass los, bevor ich schreie.«

»Versuch dein Glück, dich wird niemand hören, weil die Räume schallisoliert sind, Flocke.« Sein dunkler Blick trifft meinen, während mir übel wird, da ich in ihm die pure Gier nach mir sehe und Entschlossenheit, das durchzuziehen, was er sich in den Kopf gesetzt hat.

Plötzlich streichen Finger über meine Pussy, schieben meine Schamlippen auseinander und dringen hart in mich ein. »Ich zeig dir, wie ich die andere Frau heute Nacht so lange gevögelt hätte, bis sie bloß noch auf allen vieren das Bett verlassen hätte. Du musst mich ja für den größten Lügner und Loser halten, den es gibt. Das sollte sich ändern. Genau das willst du doch: dass ich es dir beweise.« Nein, will ich nicht.

Ich weiß, dass er kein Loser ist. Einer der stärksten, selbstsichersten und klügsten Menschen ist, die ich kenne. Einer, der eine so versteckt freundliche, hilfsbereite und beschützende Ader in sich trägt und alles für die Menschen tun würde, die ihm wichtig sind.

»Nein, Law, das tue ich nicht. Habe ich nie getan«, keuche ich vor ihm mit einem verzogenen Gesicht, weil ich einfach nicht auf ihn vorbereitet bin. »Zumindest halte ich dich für keinen Loser. Wirklich nicht.«

»Halt einfach die Klappe, Jade«, knurrt er verärgert, schiebt seine Shorts hinunter, während ich unter ihm gefangen versuche, irgendwie auszuweichen.

»Das machst du nicht, Law. Komm schon. So bist du nicht.« Nicht, den ich kenne.

»Ich mache, was ich will, verstanden! Anscheinend hätte ich genauso mit dir umgehen sollen wie mit den anderen Weibern. Ihr steht doch drauf, wie Schlampen behandelt zu werden, und himmelt dann denjenigen an, der euch benutzt hat.« Er schiebt meine Oberschenkel grob auseinander, rutscht mit seinem Becken zwischen meine Beine, während ich den Kopf schüttele und mit den Füßen über das Laken rutsche, um von ihm wegzukommen. »Ist doch so!«

»Ich bin nicht so, das weißt du. Ich bin kein Miststück, so wie du über mich denk…« Mit einem festen Stoß dringt er in mich ein, sodass ich von dem heftigen Ziepen aufstöhne, was in einen stummen Schrei übergeht. »Law«, jammere ich seinen Namen und schaue in seine Augen. »Hör auf damit.«

Er grinst überheblich. »Vergiss es, ich habe erst angefangen.« Weitere zwei Male dringt er verdammt tief mit seiner großen Härte in meine Pussy, ohne mir Zeit zu geben, mich an ihn zu gewöhnen. Was ist er für ein Scheißkerl geworden!

»Das ist kein Spaß mehr«, antworte ich ihm und lasse ihn meine Nägel spüren, die quer von seiner Schulter über seine Brust kratzen. Vier rote Kratzspuren zeichnen sich auf seiner Haut ab, was ihn nicht davon abhält, mich weiter animalisch zu vögeln.

»Nein, sehe ich genauso. Aber ich habe deine Pussy echt vermisst.« Dieser Idiot! Ich kämpfe meine Hand unter ihm hervor und verpasse ihm eine kräftige Ohrfeige. Sein Kopf fliegt mit Schwung zur Seite, sodass er in mir verharrt.

»Steig sofort von mir runter!« Ich schniefe und spüre das Brennen in meinen Augenwinkeln, bevor Tränen über meine Wangen rollen. »So bist du nicht. Das weiß ich.«

»Du hast keine Ahnung, wie ich wirklich bin«, raunt er mir entgegen, umfasst mein freies Handgelenk und leckt mit der Zunge über meine Lippen, bevor er mich küsst. Dabei seinen harten Schwanz immer tiefer in mich rammt. In meinem Becken brennt ein dumpfer Schmerz, die Tränen wollen einfach nicht versiegen, als er mich hungrig nimmt und mich mit seinen rohen Küssen zum Schweigen bringt. Ich bin wie erstarrt, erwidere den Kuss nicht und kann kaum glauben, was gerade passiert.

Warum sieht er nicht, dass ich das nicht will? Wie paralysiert bleibe ich liegen und schließe die Augen. Zugleich bete ich innerlich, dass er aufhört, es endlich zu Ende ist.

Es dauert nicht lange, bis er immer schneller werdend keucht, mich wie ein Stück Fleisch fickt, in meine Unterlippe beißt, die ohnehin lädiert ist, und dann knurrend in mir kommt – mich dreimal tief seine Dominanz und Stärke spüren lässt. Wobei ich laut wimmere.

Als er sein Gesicht hebt, lacht er zum Teil triumphierend, zum Teil angewidert – aber nicht von mir, als er die Tränen sieht, die unaufhaltsam über meine Wangen laufen, und ich drehe den Kopf zur Seite. »Jetzt darfst du gehen.« Er geht von mir herunter, zieht sich zurück, als wäre ich ihm lästig, schiebt seine Shorts wieder über die Hüfte und steigt aus dem Bett, um mein Handgelenk zu lösen. »Und beeil dich, bevor ich es mir anders überlege.«

Die verdammten Tränen wollen nicht mehr versiegen, laufen ungehemmt über meine Wangen, selbst als ich sie fortwische. Weil ich kaum glauben kann, was er gerade getan hat. Ich weiß nicht, auf wen ich wütender sein soll oder von wem ich enttäuschter bin. Ob von Law oder Ray …

Mit gesenktem Blick reiße ich mein zuvor gefesseltes Handgelenk aus seinem Griff, als er vermutlich die roten Striemen sieht, und zerre meinen Slip und meine Strumpfhose, die von Laufmaschen übersät ist, hoch. Dann schiebe ich den Rock irgendwie über die Hüfte.

Zügig schnappe ich meine Handtasche vom Teppich und muss ein Wimmern unterdrücken, kämpfe gegen das Schniefen an, weil ich mich wie Dreck behandelt fühle. Ich bin in seinen Augen nichts weiter als Abschaum, den man besteigen und missbrauchen kann, wann immer man will.

»Jade, alles okay?«, fragt er hinter mir mit einer rauen Stimme – weder mitfühlend noch weich.

Ich nicke wortlos. Vermutlich hat er nicht die geringste Ahnung, dass das gerade überhaupt kein Spaß war, den er sich erlaubt hat. Ich blinzele gegen den Tränenschleier an, halte meinen Blick gesenkt und schließe meinen Rock im Vorwärtsstolpern. Ich kann kaum geradeaus laufen. Trotzdem will ich nichts weiter, als meine Schuhe aufsammeln und die Scheißsuite verlassen.

»Hey, sag etwas«, ruft er mir hinterher und flucht. »Sag nicht, dass du das nicht wolltest!« Dieser Scheißkerl!

»Lass mich in Ruhe«, schluchze ich und greife zur Tür, die sich plötzlich von allein öffnet. Schlagartig stehen Raymond und Elyna vor mir, die mein tränenverschmiertes Gesicht, den schiefen Rock, die zerrissene Strumpfhose sehen und entsetzt zu Lawrence blicken, der sich vermutlich irgendwo hinter mir befindet.

»Ich hasse dich, Ray«, zische ich innerlich zerbrochen, als ich mich an ihm vorbeischiebe. »Und mit dir bin ich endgültig fertig, Lawrence!« Mit meinem letzten bisschen Würde bringe ich die Worte über die Lippen, nachdem ich mich zu ihm umgedreht habe. Er sieht verwirrt von seinen Freunden zu mir und zuckt unbeeindruckt mit den Schultern.

Vollkommen übermüdet, mit höllischen Kopfschmerzen und dem abartigen Gefühl, wie eine billige Schlampe behandelt worden zu sein, schlurfe ich über den Gang und umklammere eisern die Handtasche. Ganz so, als wäre sie mein Schutzschild. Bloß in Strumpfhosen laufe ich mit den Schuhen auf dem Arm zum Lift und weine bitterlich. Ich kann es selbst weder stoppen noch kontrollieren, während der fiese Schmerz in meinem Becken kaum abebbt.

Ich hätte früher sehen müssen, was Lawrence für ein Monster ist. Wie verdorben, herrisch, besessen und grausam er sein kann, wenn ihm etwas nicht passt. Denn jetzt, genau jetzt weiß ich, ihm wirklich nie etwas bedeutet zu haben. Und der Gedanke … ich schluchze laut, was ich nicht unterdrücken kann, zerstört jede Hoffnung, überhaupt noch jemandem etwas zu bedeuten.

Kurz bevor ich den Lift erreicht habe, gerate ich ins Stolpern, aber fange mich an der Wand ab. Ich habe keine Ahnung, wie ich aussehe. Vermutlich wie die Hure, für die mich alle halten. Die, die ihre Jungfräulichkeit an einen reichen Draufgänger so leichtsinnig verkauft hat. Die, die sich absolut in dem Menschen getäuscht hat, den sie mochte. Die, die eigentlich bloß glücklich sein wollte.

»Warte kurz«, höre ich hinter mir Raymond rufen, bevor sich schnelle Schritte nähern. Im selben Moment drücke ich die Taste des Fahrstuhls und drehe mich zu ihm um.

Ich sehe das pure Entsetzen in seinen Augen, als er mich erneut eingehend betrachtet und vom lockeren Joggen in einen Laufschritt übergeht. Weiter entfernt höre ich Elyna laut schimpfen, irgendwelche Flüche durch die Luft schleudern.

»Was ist passiert? Ich dachte, ihr sprecht euch aus«, fragt er ruhig und mit sanfter Stimme.

Ein müdes Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Mit ihm ist nicht mehr zu reden. Es war eine Scheißidee, Ray. Eine …« Meine Lippen beben, als ich mich von ihm wegdrehe und zugleich meinen Rock mit den voll beladenen Armen zurechtrücken will. Natürlich muss dabei meine Handtasche aus den Händen rutschen, sodass sich der Inhalt auf dem Boden verteilt. Ich höre sich fremde Menschen nähern, die sich unterhalten, und sammele eilig meine Sachen vom Boden auf. Vor mir geht Ray in die Knie und hilft mir, während ich weiterhin schniefe.

»Hat er etwas getan, was du nicht wolltest?«, erkundigt er sich mit immer noch ruhigem, einfühlsamem Klang in seiner Stimme. Ich verziehe meine Lippen und konzentriere mich darauf, meinen Lippenstift, die Taschentücher, das Portemonnaie und die Schlüssel aufzulesen.

»Jade, rede mit mir.« Er schnappt sich bestimmend mein Kinn, aber nicht grob, und zwingt mich, in seine Augen zu blicken. Und je länger ich in seine blauen Iriden starre, desto mehr verschwimmt mein Sichtfeld. Ich würde ihm sagen: »Ja. Ja, er hat etwas getan, was ich nicht wollte«, aber bringe es nicht über die Lippen. Ray hingegen studiert jeden Gesichtszug von mir, nimmt meine Tasche und zieht mich in den Arm, als ein Paar um die Ecke biegt und gleichzeitig die Lifttüren aufgehen.

»Ich bring dich nach Hause.« Als ich wackelig auf die Füße komme, sehe ich Lawrence mit Shorts auf uns zukommen. Mit einem Blick, den ich nicht deuten kann.

»Ray, lass mich mit ihr reden.«

Instinktiv schüttele ich den Kopf und löse mich aus Raymonds Armen, um in den Lift zu flüchten. Gerade schäme ich mich für meinen Anblick, den ich den anderen Hotelgästen bieten muss. Denn sie glotzen mich ungeniert in ihren teuren Designerklamotten und den Pelzmänteln an, sodass ich beschämt den Blick senke.

»Lass sie in Ruhe, du hast genug mit ihr gesprochen!«, fährt ihn Raymond an und betritt nach mir den Aufzug. Er stellt sich schützend vor mich, damit mich die Fremden nicht länger anstarren können.

»Fuck, es tut mir leid. Flocke, gib mir …« Lawrence erscheint vorm Lift, dessen Türen sich schließen, die er nicht aufhalten kann. »Ich komme zur Lobby.«

»Nein«, sage ich sofort, was er vermutlich nicht mehr hört. »Ich will einfach nach Hause«, flüstere ich die letzten Worte leise.

Ich muss noch das Referat durcharbeiten, duschen, schlafen, mich noch bei Gaël wegen des Umzuges melden.

Durcharbeiten – duschen – schlafen – melden … gehen mir die Gedanken durch den Kopf wie während einer Endlosschleife. Solange ich daran denke, versiegen die Tränen; ich starre mit leerem Blick auf die Aufzugtür an Raymonds grauem Shirt vorbei. Kaum schieben sich die Türen auf, husche ich an ihm vorbei und will einfach nur davonrennen. Das Hotel verlassen, vor den Blicken der Gäste davoneilen, vor dem, was gerade passiert ist, verschwinden, mich in Luft auflösen, um alles zu vergessen. Ich stürme zur Glastür, die sich öffnet, und atme die frische Luft ein.

»Jade. Lauf nicht fort.« Raymond steht unvermittelt neben mir, das weiß ich, ohne hinsehen zu müssen, und legt seinen Arm um meinen Rücken. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Es tut mir leid, dass Lawrence deine Lage …« Weiter spricht er nicht, als er nach meinem Handgelenk greift, um das mehr als zwölf Stunden die Handschelle lag. »Hast du mit der Handschelle geschlafen? Sie war viel zu eng dafür eingestellt.«

Ich denke nicht mehr daran, ich will nicht mehr daran denken, weil gerade alles furchtbar still in mir ist. Für wenige Augenblicke denke ich an nichts, sehe auf die Baumallee vor mir, die teuren Wagen, die Taxis, die Gebäude, die sich vor mir hinter den Baumkronen erheben.

Ohne dass irgendein Wort meine Lippen verlässt, gehe ich auf ein Taxi zu. »Nein, warte. Du kannst nicht allein mit dem Taxi fahren.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Das schaffe ich, Ray.« Hinter ihm sehe ich Lawrence bloß in schwarzen Shorts aus dem Hoteleingang rennen, rasant barfuß auf dem Teppich stoppen und sich hektisch umblicken. Als sich unsere Blicke treffen, sprintet er auf mich zu.

Nein! Ich will ihn nicht sehen. Nicht jetzt.

»Mach’s gut, Ray«, verabschiede ich mich rasch von ihm. Bevor mich Lawrence einholt, steige ich ins Taxi. »Zum Campus«, weise ich die Fahrerin an, als im gleichen Moment die Autotür aufgerissen wird und ich einen gehetzten Lawrence sehe.

»Flocke, hör mir zu. Nur einen Moment. Ich hätte es nicht getan, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass du es wolltest. Ich weiß nicht … was mit mir scheiße noch mal los ist. Steig aus. Wir reden … okay?«, bietet er mir mit keuchendem Atem und mit einem Gesichtsausdruck an, der mir Angst macht. Er sieht vollkommen zerrissen aus, völlig fertig, so wie ich mich fühle.

»Du hast alles zerstört, Lawrence«, wispere ich leise mit bebenden Stimmbändern. »Mich das spüren lassen, was du selber fühlst, nämlich Schmerz. Dabei habe ich dich wirklich geliebt. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe.« Wieder lächele ich bitter und wieder steigen Tränen in meinen Augen auf. »Genau aus diesem Grund wollte ich es dir nicht sagen, weil du meine Ehrlichkeit mit Füßen treten würdest. Ich bedeute dir nichts, das war immer so und habe ich vor wenigen Minuten wieder gespürt.«

Rasch senke ich den Blick, weil ich seinem nicht länger standhalten kann. Denn ich sehe weder einen arroganten Zug in seinem Gesicht noch Ekel oder Abneigung, sondern Verblüffung und Reue, die ich nicht ertrage.

»Fahren Sie bitte«, richte ich meine Worte an die Fahrerin, die irgendwie zu Tränen gerührt ist und uns ansieht, als befänden wir uns beim Dreh einer Soap. »Los!«

»Ja. Geht los«, antwortet sie augenblicklich. Ich schlage die Tür zu, drücke die Verriegelung hinunter und sehe für den Bruchteil einer Sekunde Lawrence’ Augen glänzen, der neben dem Wagen herläuft und wie vom Teufel besessen gegen die Scheibe hämmert.


Kapitel Fünf


Lawrence

Warum sieht sie so aus, als hätte sie es nicht genossen? Sie war doch scharf auf den Sex. Obwohl ich immer noch unausgeschlafen bin und zum Teil einen brummenden Schädel habe, konnte ich ihre Provokation nicht auf mir sitzen lassen. Non!

Ich wollte ihr beweisen, kein Schlappschwanz zu sein. Für den mich die Kleine hält. Für den mich alle aktuell halten. Stattdessen habe ich ihr gezeigt, was ich haben kann, wenn ich es denn will. Und zwar sie!

Doch … als sie sich an der Hotelzimmertür umdreht, sehe ich ihr Gesicht tränenverschmiert und Ray mit Elyna vor ihr stehen, die mich ansehen, als wäre ich ein Untier.

»Hey, sag etwas«, rufe ich ihr hinterher. »Sag nicht, dass du das nicht wolltest.« Wollte sie es doch nicht? Denn glücklich oder zornig sieht anders aus. Stattdessen sieht sie völlig am Ende aus, als hätte ich etwas getan, was sie zerstört hat. Okay, sie war nicht so hammerfeucht und auch ihr Wimmern …

Ich weite die Augen und senke den Blick, als ich sie im gleichen Augenblick zu Christo »Ich hasse dich, Ray« sagen höre. Mit zittrigen Stimmbändern. So habe ich sie noch nie gehört.

»Was hast du getan!«, zischt mir Elyna zu, die die Suite mit wütendem Blick betritt, während Raymond Jade hinterhereilt, die das Weite sucht.

»Lass mich durch, ich will mit ihr reden.«

»Ich frage dich noch mal!« Mit geballter Frauenpower stößt sie mich mit beiden Händen tiefer in den Raum.

»Komm mal klar, El!«, knurre ich, weil sie keinen Platz macht.

»Du solltest klarkommen! Was hast du getan?«, fragt sie erneut, dieses Mal lauter.

»Sie …« Ich blicke an ihr vorbei und ziehe die Brauen zusammen, als ich Raymond hinter Jade hinterher joggen sehe. »Ich … Wir haben uns gestritten und … ich hab sie gevögelt. Nur …« Ich kann es nicht aussprechen.

»Wollte sie es?«, hakt Elyna nach, die nicht lockerlässt. »So fertig und elend wie sie aussah … Wollte sie es, Law!«

Gerade bin ich mir nicht sicher. »Lass mich vorbei, El. Das ist eine Sache zwischen ihr und mir.«

»Stopp mal. Das sehe ich anders. Ihr solltet euch aussprechen, stattdessen sieht es so aus, als hättest du gegen ihren Willen mit ihr geschlafen.«

»Ich bin kein verdammter Vergewaltiger«, erkläre ich ihr sofort.

Sie seufzt und hält beide Hände vor ihren Mund. »Law, was hast du getan? Das war deine Chance. Du hättest das haben können, was du wolltest. Wo ist der alte Lawrence? Verdammt … Ich fasse es nicht.«

Bevor sie mich weiter volltexten kann, da es wohl offensichtlich ist, dass es El ebenfalls so sieht, als sei der Sex nicht einvernehmlich gewesen, suche ich Jade und Raymond auf. Vollkommen fertig sammelt sie ihren Tascheninhalt vom Boden, erhebt sich, und noch bevor ich »Ray, lass mich mit ihr reden« ausgesprochen habe, schüttelt Jade verängstigt – als wäre ich der Teufel persönlich, der erneut über sie herfallen könnte – den Kopf und flieht in den Lift.

»Lass sie in Ruhe, du hast genug mit ihr gesprochen!«, hält mich Raymond auf Abstand. »Sie braucht Ruhe«, formt er lautlos mit seinen Lippen, betritt den Aufzug und schiebt sich vor meine Flocke.

»Fuck, es tut mir leid. Flocke, gib mir …«, rufe ich, noch bevor sich die Scheißtüren schließen. »Ich komme zur Lobby.«

Als stände ich unter Speed, drücke ich die Tasten des anderen Aufzugs – nein, die der anderen drei Aufzüge. Irgendeiner sollte sich verdammt noch mal in Bewegung setzen. Über das Treppenhaus den Ausgang aufsuchen würde Ewigkeiten dauern.

Scheiße, was hab ich gemacht? Ich balle meine Hände zu Fäusten und schlage wütend auf die Metalltüren des Aufzuges links von mir ein. »Scheiße! Fuck!«

»Hey, das ist Sachbeschädigung«, blafft mich irgendeine Frau an.

»Leck mich!«, fluche ich und steige in den Lift, als sich endlich die Türen öffnen. Nervös fahre ich mir durchs offene Haar und schaue entsetzt zur Decke auf. Lass das einfach ein übler Traum sein, eine idiotische Illusion. Ich würde niemals eine Frau zum Sex zwingen. Nie, es sei denn … Nein, so dermaßen blind konnte ich nicht sein, um die Signale zu übersehen. Okay, ich bin nicht ganz fit und hätte sie nicht so anfahren müssen. Ich hätte sie einfach freilassen sollen, stattdessen habe ich sie … Gott, lass das nicht wahr sein. Verflucht, bitte.

Als ich an der Rezeption vorbeirenne und den Ausgang aufsuche, sehe ich Jade in ein Taxi einsteigen. Sofort sprinte ich auf sie zu. Sie kann nicht gehen. Nicht so. Nicht, wenn wir die Sache nicht geklärt haben. Abrupt bremse ich vor dem Taxi ab und reiße die Hintertür auf.

»Flocke, hör mir zu!«, sage ich aufgebracht. Verschreckt schaut sie zu mir auf mit so großen Augen, als würde ich sie jeden Moment aus dem Wagen zerren wollen. Würde ich nicht tun. »Nur einen Moment. Ich hätte es nicht getan, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass du es wolltest. Ich weiß nicht, was mit mir scheiße noch mal los ist. Steig aus. Wir reden, okay?«, frage ich sie mit brüchiger Stimme und keuche immer noch angestrengt.

Ihre Augen sind gerötet, erst jetzt sehe ich ihre zerrissenen Strumpfhosen, auch, dass sie keine Schuhe trägt, ihre Kleidung verrutscht ist. Fuck, Kleines, was hab ich gemacht!

Bevor ich erneut ansetzen kann, um ihr zu sagen, dass es mir leidtut, unterbricht sie mich.

»Du hast alles zerstört, Lawrence. Mich das spüren lassen, was du selber fühlst, nämlich Schmerz. Dabei habe ich dich wirklich geliebt. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe.« Sie hat mich geliebt? Und sagt es mir nicht? Ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen, als sie schwach schmunzelt. »Genau aus diesem Grund wollte ich es dir nicht sagen, weil du meine Ehrlichkeit mit Füßen treten würdest. Ich bedeute dir nichts, das war immer so und habe ich vor wenigen Minuten wieder gespürt.«

Wie vor die Stirn geschlagen, bin ich seit Langem sprachlos, als sich ihre Worte in mein Gehirn graben.

Verflucht, nein. Wie kommt sie auf diese Schnapsidee? Sie bedeutet mir alles.

»Fahren Sie bitte«, sagt sie zu der Fahrerin, verschließt die Tür, bevor ich eingreifen kann, und verriegelt sie. Als sich der Wagen in Bewegung setzt, laufe ich mit und hämmere gegen die Scheibe.

»Warte. Das stimmt nicht, Jade. Fuck! Lass die Fahrerin anhalten.«

Hinter der Scheibe senkt sie ihr hübsches Gesicht und schüttelt den Kopf. Nein, verfickte Scheiße! Als sie schneller fahren, als meine Füße hinterherkommen, bleibe ich in der Auffahrt des Hotels in Shorts mit brennenden Fußsohlen und nach Atem ringend stehen und fluche bestialisch. Selbstverständlich glotzen mich Leute in meinem Prachtoutfit an.

»Was!«, blaffe ich sie an und deute, mich in meiner Privatsphäre belästigt, auf meinen Mund. »Ihnen läuft bereits Sabber aus den Mundwinkeln!« Penner!

Zornig, aufgewühlt und zur Hölle wütend stampfe ich die Auffahrt zurück. Ich boxe mit meinen Fäusten in die Luft, was kaum etwas hilft, um die geballte Wut auf mich selbst zu kontrollieren. Am liebsten würde ich jemanden verprügeln, ihm die Visage polieren wollen. Obwohl wohl ich derjenige sein sollte, der einen Kinnhaken und Tritt in die Magengrube für sein Fuckverhalten kassieren sollte.

Was bin ich für ein Assi, der letzte Penner!

Und jetzt? Ich sollte ihr hinterherfahren – oder ihr Zeit geben? Oder ihre Handynummer herausfinden lassen? Was für ein Irrsinn. Das würde alles nichts bringen. Sie würde mich vor der Tür stehen lassen oder jeden Anruf blockieren. Dafür kenne ich das Flöckchen zu gut, dass ich … Ich starre zum bewölkten Himmel auf, schlimmer als ich jede andere Frau zuvor in meinem beschissenen Leben behandelt habe. Warum fehlt mir die Gabe oder das Talent, nicht einfach zu sagen, dass ich sie will, sie liebe und einmal – bloß einmal es ausspreche oder darüber reden kann, ohne es ins Lächerliche zu ziehen. Ich hasse meinen Galgenhumor, den ich sonst liebe. Daraus muss ich ja kein Geheimnis machen.

Aus den Augenwinkeln sehe ich ein Audi Cabrio auf mich zurollen. Elynas Mini-Schnuckelteil, das sie abgöttisch liebt und das neben mir hält. Sofort wird die Beifahrertür von Ray, der sich von der Rückbank an der Lehne des Vordersitzes vorbeischiebt, geöffnet. »Los, beweg dich und steig ein.«

»Aha, wohin soll’s gehen? Ich habe mir noch nichts angezogen. Und es ist arschkalt hier draußen.«

Elyna beugt sich mir entgegen. »Jetzt mach schon! Wir können Jade nicht so gehen lassen. Schwing deinen Knackarsch in den Wagen, bevor ich dich in den Kofferraum verfrachte.«

Witzig, in dem würde ich nach bloß fünf Minuten ersticken. Elyna nickt mit einem warnenden Blick, um ihren Anweisungen gefälligst Folge zu leisten, auf den Beifahrersitz, auf dem ich eine schwarz-graue Jeans, ein weißes Poloshirt und sogar Schuhe liegen sehe. Wow, sie ist wirklich pfiffig.

»Ihr habt echt nicht mehr alle Latten am Zaun«, murre ich, weil die Aktion mehr als filmreif ist. Ich nehme auf dem Sitz Platz, schon tritt El das Gaspedal durch und mein Mageninhalt, der bloß aus Scotch und Rum besteht, wird gewaltig durchgeschüttelt.

»Geh’s sachte an, El. Wir sind auf keiner Verfolgungsjagd.«

»Klappe, Law! Überleg dir in der Zwischenzeit, wie du es wieder gutmachen willst. Und egal, wie es ausgeht, von mir wirst du noch so richtig für dein Vergehen den Arsch versohlt bekommen. Wie konntest du das machen! Wo hast du deine Augen! Deinen Verstand!«

»Elyna«, ermahnt Ray sie. »Beruhige dich, bevor du einen Unfall baust. Wir wissen nun, dass er es verbockt hat. Jetzt sollte er sich anstrengen, um sein Herzblatt zurückzuerobern.«

»Ihr spinnt doch komplett. Sie will mich nicht sehen. Würde ich an ihrer Stelle auch nicht wollen. Ich habe es dermaßen vergeigt. Und gerade würde ich diese Erinnerung bloß mit Alkohol ertränken wollen«, knurre ich leise.

Elyna bremst an der Ampel scharf ab. Shit! Da ich nicht angeschnallt bin, halte ich mich rechtzeitig am Armaturenbrett fest.

»Ja, bemitleide dich noch! Wenn es das ist, was du ihr sagen willst, wärst du dreimal bei mir unten durch. Jetzt zieh dir gefälligst etwas an. Es ist Oktober, Junge!« Sie hebt die Bugatti-Schuhe hoch und wirft sie auf meine Männlichkeit. Autsch!

»Mensch, El, pass doch auf!«

»Worauf? Deinen Schwanz? Den sollte man amputieren!«

Boar, sie geht ab wie ne Eins. Ich knurre nur, aber sage nichts auf ihr dummes Gefasel. Stattdessen streife ich das Shirt über den Kopf und schlüpfe ungelenk in die Jeans, was in diesem Minischeißauto verdammt kacke geht. Als ich die Hose verschließe und El wie eine Verrückte durch Paris rast, schnüre ich die Schuhe schlampig zu.

Was soll ich Jade sagen? Bisher lief ich immer hervorragend mit der Schiene, das auszusprechen, was mir durch den Kopf ging. Sollte auch dieses Mal klappen. Verdammt, ich halte vor Hunderten Schlipsträgern und Sesselfurzern Reden im perfekten Businessenglisch und kann vor einer Studentin kein Wort hervorbringen? Unmöglich. Aber ich sollte meine Worte gut wählen. Und mir tatsächlich was einfallen lassen, um den Schaden wieder zu reparieren. Geht das überhaupt noch?

Verdammter Gott, ich habe meine Jade so abartig behandelt wie eine schäbige, Syphilis infizierte Nutte. Noch dreckiger …

Nachdem ich mich angeschnallt habe, wische ich mir übers Gesicht. Immer noch tobt der Kopfschmerz unter meiner Schädeldecke und ich würde alles auf morgen oder übermorgen verschieben wollen.

Vor dem Wohnheim reißt mich Raymond aus den Gedanken. »Du packst das. Geh dort rein und rede mit ihr, sag ihr, was du willst, dass sie dir wichtig ist.«

»Das sagst du so leicht.«

»Mann, Law, sie hat den Anfang gemacht – oder habe ich mich verhört?« Nope. Ray stand schräg hinter mir und konnte jedes Wort von Jade hören.

»Okay, ich krieg das gebacken. Warum nur haben wir nicht noch Blumen aufgetrieben?«, werfe ich in den Cabrioraum.

Elyna verdreht die Augen. »Du und Blumen ist wie Dolce ohne Gabanna.«

»Auch wahr.« Obwohl ich ihren Vergleich nicht kapiere. Ich atme durch, öffne dann die Tür und steige aus. Wie ich es bisher in den vergangenen Wochen dreimal getan habe, um Jade wenigstens kurz zu sehen. Ich verhalte mich wie ein Vollpfosten, wie ein bekloppter Teenager vor dem ersten Sex.

Mit zügigen Schritten gehe ich auf den Eingang des Wohnheimes zu, obwohl mir kurz die Idee kommt, durchs Fenster einzusteigen. Nein, versau es nicht schon wieder.

An der verschlossenen Tür angekommen, ziehe ich mein Shirt zurecht, das verdreht an mir klebt wie Seetang, dann streiche ich mein offenes Haar aus der Stirn hinter die Ohren. Im Türglas kann ich mein Spiegelbild erkennen, sogar weiter hinten Jades Tür. Ich werfe einen Blick zu dem Mini, in dem Elyna andeutet, mich endlich zu bewegen.

Die Kleine kann einen echt stressen. Ich klingele unter Bordiér. Warte einen Moment, als sich nichts rührt. Dann klingele ich erneut. An mir schlurft ein abgestiegener Fahrradfahrer vorbei, der sein Bike am Zaun anschließt.

»Willst du rein?«, fragt er mich und stupst seine Brille auf der Nase höher, kaum dass er sich erhoben hat und auf mich zuschlendert. Du? Aber finde ich cool, dass er mich nicht siezt.

»Klar, wäre sehr aufmerksam.«

»Gerne, warte.« Er sucht den passenden Schlüssel, nachdem ich ihn vorbeilasse und Jade die Tür nicht geöffnet hat. Sicher hat sie mich gesehen und sämtliche Sicherheitsmaßnahmen eingeleitet. Ist das ein Wunder? Ne, hätte ich auch getan.

Als der Student in seinem eher Streberoutfit die Tür öffnet, klopfe ich ihm auf die Schulter.

»Merci. Sag mal, kennst du Jade Bordiér?«, frage ich ihn direkt. Er bleibt im Korridor, in dem sich leere Kartons stapeln, stehen, die er mit dem Fuß beiseiteschiebt.

»Klar, kenne ich. Sie wohnt hier unten. Willst du zu ihr?« Da seine Sehhilfe beschlägt, setzt er die Brille ab und putzt sie. Lustiger Junge, nicht mein Fall, aber echt nett.

»Ja, wollte ich.«

»Ich habe sie gerade mit dem Fahrrad getroffen. Na ja, treffen ist nicht richtig«, korrigiert er sich. »Sie fuhr Richtung Bibliothek und sah echt fertig aus. Muss wohl durchgefeiert haben.«

Sie ist nicht hier? Ich starre an ihm den Gang entlang.

»Bist du sicher?«, will ich wissen und muss vermutlich in meinen üblichen Bosstonfall übergewechselt haben, denn der Student nickt und setzt einen Schritt zurück.

»Sehr sicher. Hab kurz mit ihr geredet. Sie wollte angeblich zuerst zu ihrem Bruder, dann in die Bibliothek.«

Bruder … Bruder … Bruder. Da klingelt was bei mir. Sie erwähnte zwei, als wir in Ibiza in der Wanne saßen und sie mir ihre Geschichte ihrer verstorbenen Freundin erzählte.

»Wenn du zufällig weißt, wo dieser Bruder wohnt, hättest du meinen Tag gerettet.«

Er öffnet die Lippen, scheint zu überlegen und checkt mich ab.

»Ich weiß es nicht genau. Glaube irgendwo in Drancy oder Romainville. Irgendwann erzählte sie mir davon. Da er aus dem Viertel wegziehen will. Morgen oder so.«

Drancy oder Romainville? Echt jetzt? Das sind mit die schlimmsten Elendsviertel im Norden Paris, die man meiden sollte. Ich habe Jade nie gefragt, wo sie groß geworden ist. Stammt sie aus den Vierteln? Kaum vorstellbar, da die Jugend dort in Drogen, Arbeitslosigkeit und Perspektivlosigkeit versumpft.

»Okay, danke dir. Du hast mir geholfen.«

Ich wende mich von ihm ab, tippe in meinem Handy einen Namen ein, der mir im Gedächtnis geblieben ist. Éric hieß der eine Bruder … aber wie zur Hölle der andere? Er begann mit einem G.

Unter Éric Bordiér finde ich zwölf Einträge in Drancy und Romainville. Fuck. Wenn wir jede Adresse abklappern müssen, wird das ein harter Nachmittag. Aber gut, das ist es mir wert. Das ist sie mir wert.


Kapitel Sechs


Jade

»Gaël, es sieht immer noch aus wie ein Schlachtfeld«, stelle ich fest, als ich mich in der Fünfzig-Quadratmeter-Wohnung umblicke. Kein Karton wurde fertig gepackt, kein Regal auseinandergeschraubt.

Gaël kratzt sich am Hinterkopf und schubst mich zurück. »Meckere nicht rum. Du kannst mir helfen, statt rumzustehen. Warum siehst du eigentlich so …« Seine dunklen Augenbrauen geraten ins Wanken, als er mich eingehend mustert. »Aus, als kämst du vom Gare-du-Nord-Bahnhof?«

»Nicht komisch … Ich konnte …« Rasch drehe ich mich von ihm weg, da mir seine Anspielung, vom Strich zu kommen, gerade zusetzt. »Nicht vorher duschen. Kann ich das bei dir?«

»In meinem Gammelbad? Bist du sicher? Für gewöhnlich setzt du nicht mal deinen großen Zeh in mein Bad.«

Richtig, aber gerade ist es mir scheißegal. »Darf ich nun oder nicht? War eine üble Nacht und ich wollte …«

»Mich schon heute mit Packen nerven? Du wolltest erst morgen vorbeischauen.«

»So wie es hier aussieht, war es eine gute Idee, schon jetzt hier zu sein. Du Schlampe hast nicht einen Karton gepackt.«

»Chill dein Leben. Ich hab noch Zeit, Éric wollte auch noch rumkommen.«

»Mit Bier, klar.« Ich schüttele den Kopf.

»Mann, bist du angepisst. Geh duschen und mach dich frisch. Du, die Einzige aus unserer Familie, die es zu was bringen wird.«

»Klappe, Gaël. Du ziehst schließlich auch aus diesem Viertel weg. Hast du vielleicht was zum Anziehen?«

»Mit Kleidern kann ich nicht dienen, aber … Sekunde.« Er schiebt sich an den Müllbergen und Kartons vorbei wie bei einem Hürdenlauf und kramt in einer Plastiktüte. Gaël hat sich nicht verändert, ist immer noch schlank und hochgewachsen, zwar vernünftiger geworden, aber leider viel zu lange in diesem Ghetto stecken geblieben. Aber das ändert sich bald. Er ist sechs Jahre älter als ich. Neunundzwanzig, während Éric einunddreißig ist. Ja, ich bin das klassische Nesthäkchen, das jeder bemuttern muss. Meine Brüder haben öfter schräge Typen, die mich angegraben haben oder mir dumm kamen, mit Fäusten ferngehalten. Dafür danke ich ihnen noch heute. Obwohl sie genauso viele Streiche an mir ausüben mussten.

»Ich hab hier noch irgendwelche Klamotten von Chantal, die ihren Müll nicht abgeholt hat. Hier.« Mit einem grellpinken Top, auf dem mit goldenen Pailletten »Bitches rules« steht, und neongelben Leggings kommt er auf mich zu. Nicht sein Ernst?

»Hat sie nichts Unauffälligeres getragen?«

»Ne, das fand ich immer geil. Sie ist überall aufgefallen. Voll die Ghettobraut. Nimm das und geh schon. Ich sortiere mal weiter. Wenn du willst, kann ich die Bong rausholen.«

»Vergiss es, Gaël. Wehe, ich erwische dich beim Kiffen!«, ermahne ich ihn.

»Es ist Sonntag, bleib cool.«

»Bleib du cool ohne das Shit!«, erkläre ich ihm und lache. »Wenn ich dich erwische und es rieche, wird die Bong den Umzug nicht erleben.«

»Miststück!«, grummelt er und schenkt mir einen gespielt motzigen Blick.

»Sackgesicht!«

»Bitch!«

»Arschloch!«, kontere ich und stoße ihn zurück. »Bis gleich.«

»Ah, warte, das solltest du noch nehmen, bevor du nach Kerl stinkst.« Er schleudert mir ein Duschgel entgegen von Chantal – natürlich von Playboy. Ich verdrehe die Augen. Passt wohl zu meinem neuen Image. Billig, nuttig, leicht rumzukriegen und zu vögeln.

»Danke«, hauche ich. Als ich die quietschende, grottenschlecht lackierte Tür öffne, hinter der sich ein Vier-Quadratmeter-Bad bestehend aus Badewanne, Klo und Miniwaschbecken befindet, fragt Gaël: »Is wirklich alles okay? Du kannst mit mir reden, das weißt du.«

Ich werfe einen traurigen Blick über die Schulter. »Ich weiß.«

»Über alles«, stellt er klar und baut sich in seinem acht Jahre alten Adidas-Shirt, seinen ausgebeulten Nike-Jogginghosen und neongrünen Sneakers vor mir auf. Mein Bruder ist ziemlich groß und ganz und gar nicht hässlich, leider bloß in diesem Viertel hängen geblieben, an die falschen Freunde geraten und nicht unbedingt der Klügste, wenn es darum geht, zu wissen, was gut für ihn ist. Aber wenn es um Gerechtigkeit geht oder darum, dass seiner Familie etwas zustößt, was er nicht auf sich sitzen lassen kann, ergreift er schnell Selbstjustiz. Was ihn leider schon mehr als eine Nacht im Knast einsitzen ließ.

»Ich … Vielleicht später. Ja?«

Seine grünen Augen mit auffällig dichten Wimpern blinzeln mir entgegen. Er hat ein schmales Gesicht, kurzes Haar und einen schwachen Bartschatten, eine Nase mit einem leichten Höcker und einen sportlichen Körperbau wie Éric.

»Du musst es wissen.«

Ja, ich weiß. Im Bad eingeschlossen, in dem eine Neonröhre über dem Waschbeckenspiegel flackert, finde ich keinen Duschvorhang vor, dafür fleckige Handtücher. Nach sauberen brauche ich besser nicht zu fragen. Ich schnappe mir eines, das am saubersten aussieht und nicht stinkt, bevor ich mich auf den Toilettendeckel, der gesprungen ist, setze. Ich atme tief durch, als sich erneut Tränen hocharbeiten.

Ich will lieber hier sein und diesen hässlichen Fummel von Chantal tragen, als allein im Wohnheim über dem Referat zu hocken und zu grübeln, zu weinen und im schwarzen Loch zu versinken. Und wenn Éric vorbeikommt, umso besser. Seine große Klappe könnte mit der von … Denk nicht dran!

Ich zerre die Strumpfhose herunter, werde den Rock, das Top und den BH los, bevor ich den Slip ausziehe. Als ich aus dem Taxi sofort mein Fahrrad geschnappt habe, hätte ich zuvor doch Kleidung zusammenpacken sollen. Aber das Risiko war einfach zu groß, dass mir Law womöglich folgen würde. Das hätte er drauf. Egal, wie aufgewühlt er auch auf der Einfahrt des Hotels stand, er hat mir eindeutig gezeigt, wo mein Platz ist, und nicht einmal die Zähne aufbekommen, als ich ihm sagte, ihn zu lieben. Was habe ich erwartet?

Ich kann von Glück reden, dass mich die Taxifahrerin bis zum Studentenwohnheim fuhr, obwohl ich gerade so fünf Euro zusammengekratzt habe, die längst nicht für die Fahrt genügt hätten. Sie muss ein großzügiges Herz besitzen und gesehen haben, wie fertig ich war, dass ich bloß noch das Nobelhotel verlassen wollte. Zwar hat sie mich mit Fragen in Ruhe gelassen, sich aber vermutlich ihren Teil denken können. Studentin mit zerlumpter Kleidung, die von einem Freak in Shorts aus einem renommierten Hotel verfolgt wird. Irgendwann mache ich es bei ihr wieder gut und bezahle ihr die komplette Fahrt. Ihren Namen habe ich mir gemerkt.

Ich stelle die Dusche an, aus der zuerst braunes Wasser fließt. Ekelhaft. Es dauert einige Minuten, bis warmes Wasser die Brause verlässt und ich in die Wanne steige. Da es keinen Vorhang gibt, kauere ich mich in der zerkratzten Badewanne zusammen und lasse das Wasser auf mich herabregnen, um den Schmutz fortzuspülen. Ich fühle mich so ekelhaft und will nichts weiter, als Lawrence’ Duft loszuwerden wie auch den von Sex und Alkohol. Als Nächstes sollte ich Gaël nach einer Schmerztablette fragen. Ob er überhaupt welche hat?

Oder … nein, kiffen ist keine Lösung.

Allmählich, so kommt es mir vor, ertrinke ich mit jedem Schritt tiefer im Sumpf, aus dem ich komme. Seit ich Law getroffen habe, bin ich kaum mehr wiederzuerkennen. Ich verhalte mich nicht mehr wie die disziplinierte, ehrgeizige Studentin, die ihre Ziele verfolgt und darum kämpft, sondern wie eine, die vollkommen den Halt im Leben verloren hat. Denn eines ist sicher: Das Referat kann ich knicken und mich entweder krankmelden, was mir keiner abnimmt, oder direkt durchfallen und meinen Durchschnitt ruinieren. Lieber durchfallen, als morgen vor den anderen Studenten zu stehen und keinen geordneten Satz über die Lippen zu bringen. Genau das wird passieren, da alles in meinem Kopf wie in Watte gepackt ist, ich kaum mehr einen Gedanken zu Ende denken kann.

Ich sollte bei Gaël bleiben, solange er mich duldet. Er bot mir immer an, vorbeizukommen, wann immer ich wollte. Schließlich befinden sich in seiner Bude meistens Freunde. In seiner Wohnung trifft man ihn selten allein an, da seine Kumpel ein und aus gehen, als würden sie hier wohnen. Hier in diesem heruntergekommenen Loch, in dem die Fugen schimmeln, die Tapeten sich von den Wänden ablösen, die Teppiche von Flecken übersät sind, die bereits Landkarten bilden.

Es ist die typische Junggesellenbude, deren Tische aus Bierkästen besteht und wo Klamotten überall herumliegen, Staubmäuse bereits Füße bekommen und aus deren Fenster man kaum mehr blicken kann.

Ich öffne das Duschgel, das süßlich duftet, gar nicht so übel, wie ich erwartet hätte, und erhebe mich, um mich einzuschäumen. Am liebsten hätte ich eine Bürste, um meine Haut vom Körper zu schrubben. Jeden Zentimeter, den er berührt hat. Ich wasche mein Haar, spüle es aus und schrecke von einem Klopfen an der Tür zusammen.

»Was brauchst du so lange? Das Wasser läuft schon ne halbe Stunde.« Gaël.

»Bin gleich fertig«, rufe ich, spüle die Schaumreste auf meinem Körper fort und stehe knöcheltief im Wasser, das kaum abläuft, weil der Ablauf verstopft ist.

Als ich das Wasser abdrehe, aus der Dusche steige und mir das Handtuch um den Körper wickele, reißt mein Bruder die Tür auf. Kalte Luft beschlägt meinen noch feuchten Körper.

»Ist es das, was ich denke?«, fragt er forsch mit einem gewaltbereiten Blick.

»Was?« Perplex, weil ich nicht verstehe, was seine Worte zu bedeuten haben, schaue ich ihm mit zusammengezogenen Brauen entgegen.

»Ist heute mehr passiert? Chantal hat mir von einem Macker erzählt, der sie bedrängt hat, dass sie nur weinte, duschen wollte ohne Pausen und so zerlumpt aussah wie du. Außerdem rief Éric an und meinte, irgendein Typ stände vor seiner Ladentür und wollte dich sprechen. Ein Freak, der ihn volllaberte, ihm zu verraten, wo du steckst.«

Typ? Doch nicht etwa Lawrence? »Hat Éric es ihm verraten?«

»Ne, der quatscht nicht. Kennst ihn doch. Er hat ihn in seinem Studio abgewürgt. Ist er es gewesen, weswegen du so verheult aussahst und deine Klamotten so … Ey, ich will nicht wie ein Arsch rüberkommen, aber dich habe ich nie so fertig gesehen.«

Wie gesagt, dumm ist er nicht. Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange und wende mich rasch von ihm ab. Mit ihm darüber reden, halte ich für keine gute Idee. Er würde sofort seine Bude zerlegen, bevor er alle Habseligkeiten in Kartons verstaut hätte.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, erkläre ich ihm und schließe die Tür. »Lass mich was anziehen.«

»Was soll ich denn denken? Für mich sah es so aus, als hätte er dich begrapscht, was du nicht wolltest. Ich bin ja nicht der Frauenversteher Nummer eins, aber ich weiß, wenn eine Frau wegen eines Kerls flennt. Was läuft hier? Éric meinte, er sei älter, sehe gehoben aus, der ein gewaltiges Machogehabe in seinem Laden abgezogen habe.« Dabei spricht er gehoben wie ein Schimpfwort aus.

Ich trockne mich im Eiltempo ab, seufze bei jedem Satz, den ich höre, weil seine Fragen kein Ende nehmen, und ziehe Chantals Klamotten an, die zwar passen, aber verboten billig aussehen – als käme ich direkt von einer Achtzigerjahreparty.

»Mach dir keine Gedanken. Das Thema ist gegessen.«

»Ist es nicht, wenn er stalkt. Éric kommt später rum, wenn er den Laden geschlossen hat.«

Schon?

»Jetzt erklär mir den Scheiß. Was ist passiert? Ist er fremdgegangen? Fährst du auf ihn ab? Hat er was gemacht? Dir wehgetan? Ich hoffe nicht, dann spalte ich ihm seinen hässlichen Schädel.«

Als ich meine nassen Haare mit den Fingern durchkämmt habe, reiße ich die Badtür auf. »Wirst du nicht tun. Ich will nicht, dass du oder Éric wegen ihm im Knast einsitzen. Ihr habt euch schon genug geleistet. Auch wenn ich es zu schätzen weiß, Gaël, aber er ist es nicht wert.«

»Mir schon, wenn er dich unkorrekt behandelt hat. Hat er?«

Er starrt mir mit geballten Fäusten entgegen, die nichts Gutes versprechen. Ich könnte ihm die Wahrheit sagen, aber dann …

»Wir sollten deine Kartons packen. Das ist gerade wichtig. Wir fangen am besten in der Küche an.«

Kaum dass ich mich an ihm vorbeischiebe, den Hauch von Shit und Tabak einatme, fauche ich. »Stopp mal. Du sprichst jetzt Klartext.«

»Du hast gekifft«, stelle ich trocken fest.

»Und? Mich hat das aufgeregt.«

»Gaël!«, antworte ich ihm enttäuscht und wütend. »Lass die Finger von dem Scheiß, du hast bereits vor Monaten damit aufgehört. Wo steht die Bong?«

»Wirst du nicht finden. Jetz’ sag schon.«

In seiner zusammengewürfelten Küche, die aus unwillkürlich aneinandergeschraubten Regalen, einem alten Kühlschrank, der mächtig summt, einer Mikrowelle und mehreren nicht zusammengehörenden Küchenschränken besteht, schnappe ich mir einen leeren Karton. Da ich nicht vorhabe, mit ihm darüber zu reden, was passiert ist, öffne ich ein Fach und mache mich daran, Teller und Tassen einzustapeln. Die Bong, da wird er recht behalten, werde ich nicht finden. Er war schon immer gewitzt genug, Dinge so zu verstecken, dass sie keiner findet.

Trotzdem ärgert mich die Tatsache, dass er wieder mit dem Blödsinn anfängt. Allerdings bin ich nicht seine Mutter. Er ist alt genug, um zu wissen, dass Kiffen auf Dauer nicht beruhigt. Im Türrahmen lehnt er sich an und beobachtet mich dabei, wie ich sein Geschirr einpacke, mir Zeitungen schnappe, damit das Billigporzellan und seine geliebten McDonalds-Gläser keinen Schaden nehmen.

»Was geht mit dir ab?«

»Ich will fertig werden. Du siehst nicht so aus, als würde dich interessieren, dass deine Kumpels morgen antreten werden, um deinen Krempel von A nach B zu transportieren.«

»Das meinte ich nicht«, murrt er, schnappt sich ein schwarzes Basecap, auf dem LIGI genäht steht, und setzt es sich auf. Das Wort erinnert mich sofort an das Gras. Ich verdrehe die Augen.

»Ich meinte, warum du so komisch bist. Etwas ist passiert. Sag schon was. Du bist sonst nicht so aufgedreht.«

»Ich bin nicht aufgedreht.«

»Nö, sieht man. Man könnte denken, du ziehst aus.« Er betritt die Küche, stellt sich neben mich und umfasst meinen Unterarm. Als ich zu ihm hochblicke, da er mich um knapp einen Kopf überragt, stoppe ich in meiner Bewegung.

»Nein, ich brauche einfach Betätigung.«

»Warum?« Er schiebt sein Gesicht näher zu mir herab und neigt es mit einem Blick, der aussagt: Los, jetzt sprich Klartext.

»Es war …« Ach, warum es ihm nicht sagen. Es sprechen zwar tausend Gründe dagegen, es ausgerechnet ihm zu erzählen. Aber wem könnte ich ansonsten anvertrauen, was passiert ist?

Er gibt meinen Arm frei, bevor ich drei Teller vorsichtig in dem Karton ablege. »Es war …«

»Spuck’s einfach aus. So schlimm wird es nicht sein.« Wenn er wüsste.

»Ich hatte heute Morgen Sex, okay?« Überrascht runzelt er die Stirn und hebt seinen linken Mundwinkel.

»Mit dem Typen, der vor Rics Tür stand?«

»Genau der. Und …«

»Und was?«, will er wissen, als ich mich ziere und nach zwei Tassen im Hängeschrank greife, sie in Zeitung einschlage und es einfach nicht über die Lippen bringe, ihm zu sagen, was passiert ist.

»Was hat er getan?«

Vorsichtig stelle ich die eingewickelten Tassen in den Karton zum restlichen Geschirr. »Hat er dich zu etwas gezwungen?« Ich seufze und angele mir ein Coca-Cola-Glas, das ich ebenfalls in Zeitung einrolle. »Hat er dir wehgetan?« Ich schließe die Augen – wirklich bloß für einen winzigen Moment. In der nächsten Sekunde, als er fragt: »Hast du es nicht gewollt?«, rutscht mir das Glas aus den Fingern, rollt über den Küchentresen und zerschellt vor meinen Füßen. Merde!

»Diese Drecksau! Hat er nicht, oder doch?«, will er wissen, wobei sich die Lautstärke seiner Stimme gefährlich erhöht. »Jade, ich will eine Antwort. Hat er oder hat er nicht?«

Ich öffne die Augen und verziehe meine Mundwinkel. »Es ist nicht so, wie du denkst, Gaël. Ich meine, schon irgendwie, aber er wusste nicht, was er tut.«

»Willst du mich für blöd verkaufen!« Wütend stampft er aus der Küche, läuft in den Wohnbereich, bis ich Kartons ineinanderstürzen höre, etwas zerbricht und klirrt. »Diese Schweine wissen immer, was sie tun! Hören nie auf damit.«

»Gaël!« Sofort eile ich ins Wohnzimmer und verfolge, wie er seine Verwüstung wie ein Tornado fortsetzt, auf ein gerahmtes Poster von New York eindrischt, den Wäscheständer umwirft und nach einem Regalbrett greift. »Gaël!«, rufe ich erneut, springe wendig über die Hindernisse hinweg und halte ihn auf, bevor er das Brett durchs Fenster wirft. Das wäre ihm durchaus zuzutrauen.

»Eines sage ich dir!«, knurrt er zähnefletschend. »Niemand fasst meine Schwester an, wenn sie es nicht will!«

»Ich weiß …«, versuche ich ihn mit sanfter Stimme zu beruhigen. »Es ist vorbei. Es ist …«

»Sag nicht schlimm! Spinnst du?«, geht er mich an. »Diesen Wichser noch in Schutz zu nehmen.«

»Das tue ich nicht«, versichere ich ihm und schnappe mir sein Shirt, nachdem er das Brett freigibt, das klappernd zwischen unsere Füße fällt. »Aber wenn du deine Wohnung zerlegst, erhältst du die Kaution nicht zurück. Das ist es nicht wert.«

»Du bist …« Grollend reißt er sich von mir los und drischt gegen die Wand ein. Ich hätte es ihm nicht erzählen sollen.

Wenn er es Éric wissen lässt, dann kann ich bloß hoffen, dass sie keinen Mist verzapfen, sie Law suchen und so richtig bluten lassen. Einerseits würde ich es mir wünschen, weil Law eine massive Grenze überschritten hat. Er mich nicht nur meiner Würde und Entscheidung beraubt hat, sondern mit dem, was er getan hat, mein schlagendes Herz erneut herausriss. Dennoch will ich nicht dafür verantwortlich sein, wenn meine Brüder ihn verprügeln und sie deswegen wieder im Gefängnis einsitzen müssen.

Beide haben bereits ein Vorstrafenregister, das von illegalem Besitz von Drogen über Körperverletzung bis hin zu Sachbeschädigung reicht. Sie sind meine Familie und die Menschen, die von dieser gewaltbereiten Umgebung geprägt worden sind, keine Monster, aber sie sind ebenfalls angetrunken oder im Gruppenzwang zu weit gegangen. Éric hat gerade seine Bewährungsstrafe hinter sich und Gaël zahlt immer noch den Sachschaden eines Tankstellenraubs ab, bei dem er zusätzlich, weil es nicht bereits schon genügte, einen Wagen in Brand stecken musste.

»Du bist ein Feigling, Jade!«, geht er mich an. »Ich rufe Éric an. Er weiß, wie wir vorgehen werden.«

»Woah, woah, woah, nicht so schnell, Gaël.« Ich umfasse seine Hand, in dem er sein Smartphone hält, das bereits mehrere Male als Wurfgeschoss statt zum Telefonieren verwendet wurde. Das verrät mir das Display.

»Ich regele das. Das ist mein Problem, nicht eures. Ich brauche eure Hilfe nicht«, spreche ich beruhigend auf ihn ein, was kaum etwas bezweckt. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr, das nicht damit fertig wird.«

»Du brauchst unsere Hilfe. Was, wenn er es erneut tut? Diese Wichser hören damit nicht auf; wenn sie einmal angefangen haben, Frauen wie Nutztiere zu behandeln, machen sie immer weiter.«

Sofort schüttele ich den Kopf. »Lass uns in Ruhe überlegen, ob wir eine Lösung finden. Wir können die Polizei anrufen.«

»Die Bullen?« Er lacht schäbig auf, aber klopft auf meine Schulter. »Die Pisser schauen jedes Mal bloß zu, bevor sie eingreifen. Kommt nicht infrage. Mir sollen diese Schwachmaten nicht über den Weg laufen, ansonsten rechne ich erneut mit ihnen ab.« Er schiebt mich bestimmt von sich, bahnt sich einen Weg durch den Flur an seinem Bike vorbei und reißt die Haustür auf. »Ich rede mit Ric.«

»Nein!«, rufe ich ihm schrill hinterher und nehme die Verfolgung auf.

Was bist du blöd, Jade. Was für ein Genie, es ihm zu sagen. Hastig überwinde ich das Chaos, sehe aus den Augenwinkeln mein Handy im Bad vibrieren, aber laufe weiter.

Gaël sprintet die unzähligen Treppen vom vierzehnten Stock ins Erdgeschoss hinunter. Immer zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend, da er längere Beine hat als ich und einen gewissen Heimvorteil.

»Boah, Gaël, ich reiß dir deinen Kopf ab, wenn du das tust«, rufe ich über das Geländer, sodass es jeder Mieter vom ersten bis zum sechzehnten Stock hören dürfte. Gefühlt fünf Etagen tiefer beugt er sich über das schäbige Geländer und schüttelt den Kopf. Irgendwo kläfft ein Hund hinter einer Tür.

»Das sollten wir bei der Hodenprothese tun.« Sofort eilt er weiter. Als ich im Erdgeschoss angekommen bin, sehe ich aus dem Fenster, wie er über den Parkplatz joggt, als sei ich die Irre.

»Gaël!« Er hört nicht auf mich, sondern hat bereits den Block verlassen und hechtet tiefer ins Viertel, verschwindet zwischen alten, verbeulten Autos und überquellenden Müllcontainern. Sicher, um ungestört mit Ric telefonieren zu können, seinen Rat einzuholen und sich auf eine wahnwitzige Mission zu machen. Ich kann mir den Gesprächsablauf bereits jetzt schon in meinem Kopf ausmalen.

Schnaufend wie ein Pferd und komplett außer Atem hocke ich mich auf die Stufen des Eingangs und warte auf die Rückkehr meines Bruders. Vor meinen Augen quält sich eine afrikanisch aussehende Mutter mit drei Kindern damit ab, einen Kinderwagen über die Stufen zu bugsieren. Nicht einmal die Tür kann ich ihr aufhalten, weil sie hinter mir ins Schloss gefallen ist und ich keinen Schlüssel besitze. Klasse.

Hätte ich bloß meinen Mund gehalten. Über den Parkplatz blickend, hinter dem die nächsten grauen Gebäudeklone in den Himmel aufragen, die mit Graffiti verschönert worden sind, zähle ich Minute um Minute, bis Gaël wieder zurückkehrt. Was er nicht tut.

Am besten, ich verrate ihnen nicht Lawrence’ Namen, nein, denn ich will ihn weder aussprechen noch hören. Alles, was ich möchte, ist, wieder in mein altes, geordnetes Leben zurückfinden, wieder »ich« werden. Und das so schnell wie möglich.

Noch gestern glaubte ich, mich auf dem richtigen Weg zu befinden, um ihn zu vergessen. Wäre ich ihm nicht blind aus Sorge gefolgt, wäre das alles nicht passiert. Im Inneren, weiß ich, wird Law seine Tat bereuen. Vermutlich dachte er, ich hätte ihn absichtlich provoziert – was auch stimmt. Aber warum, verflucht, hat er nicht gesehen, dass es kein Spaß war? Warum hat er übersehen, dass ich nicht mit ihm schlafen wollte? Warum hat er nicht aufgehört!

Früher – so kam es mir vor – konnte er Gedanken und Wünsche aus meinem Gesicht ablesen, bevor ich sie zu Ende gedacht habe. Heute Nachmittag hat er jedes Zeichen übersehen. Ich weiß, dass er niemals eine Frau zum Sex zwingen würde, dass er nichts gegen ihren Willen tun würde … das ist nicht seine Art, das turnt ihn nicht an und hat er nicht nötig, dafür besitzt er viel zu viel Mitgefühl. Bloß das war heute Nachmittag anders. Als sei ich einem komplett anderen Mann begegnet. Ich habe ihn kein bisschen wiedererkannt.

Ich senke meinen Blick auf die gelben Leggings und Plüschpantoffeln, die ich mir rasch stibitzt habe und die Augen besitzen.

Und dabei muss sich ausgerechnet jetzt die Erinnerung hochkämpfen, als er mit mir zum ersten Mal im Garten der Ibizavilla schlief. Er war um mich in jeder Minute besorgt. Ging langsam, vorsichtig und zärtlich vor, hätte sofort gestoppt, wenn ich es verlangt hätte. Es gab so viele Momente, in denen er Rücksicht auf mich genommen hat, er mich in Schutz nahm, er mir dieses Gefühl, von ihm verstanden zu werden, bei ihm aufgehoben und geborgen zu sein, schenkte. Aber wie es bei Kriminellen und Schändern ist, besitzen sie alle ihre freundliche Maske und zeigen ihr wahres Gesicht, wenn man ihnen bereits vertraut oder ihr Misstrauen weckt. Oder sich eben über ihre Anweisungen und Bedingungen hinwegsetzt, sie beleidigt und provoziert. Was ich getan habe. Immer häufiger schleicht sich der Gedanke in meinem Kopf ein, Lawrence womöglich nie richtig gekannt zu haben.

Ein milder Herbstwind weht noch feuchte Strähnen über meine Wange. Das pinke Shirt klebt von meinem nassen Haar wie eine zweite Haut auf meinem Rücken, was mich stört. In den neongelben Leggings, die zwei Brandflecken aufweisen, an denen ich pule, stütze ich meine Ellenbogen auf den Knien ab und starre ins Leere. Schaue auf eine Mülltüte, die sich in der nahezu laubleeren Baumkrone verfangen hat. Krumme Gestalten ziehen an mir mit einem Pitbull vorbei, der mit rot unterlaufenen Augen kläfft und knurrt. Die Freaks mit Kapuzen pfeifen in meine Richtung, aber ziehen weiter, als ich ihnen den Mittelfinger entgegenstrecke. Was für ein Viertel, das ich Gott sei Dank verlassen habe.

Ich vermute, Law weiß nicht, wo ich wirklich herkomme. Was genauso bedeutet, dass er mich ebenso wenig kennt. Was wissen wir schon voneinander? Ich kenne nur bruchstückhaft seine Lebensgeschichte, habe seine Ex getroffen und seine netten Freunde sowie seine Familie kennengelernt. Ich weiß weder, was er genau beruflich macht, noch kenne ich seine Hobbys. Alles, was ich weiß, ist, dass er einen Club besitzt und gelegentlich in Paris wohnt, ansonsten in Amerika lebt. Tja, und wann er Geburtstag hat. Meiner dürfte ihm ebenfalls im Gedächtnis hängen geblieben sein.

Ansonsten wissen wir, außer belanglose Dinge, so wenig voneinander. Höchstens wie der andere tickt, was er denkt, wie er fühlt. Eigentlich glaubte ich immer, äußere Einflüsse würden, dort wo man groß geworden ist, wie man aufwuchs, wie viel Geld man auf dem Konto hat, nichts bedeuten. Schließlich ist der Mensch als Wesen das einzig Wertvolle. Und selbst das scheine ich bei Law verkannt zu haben. Gut möglich, dass ihm sein Erfolg, seine Familie, sein grenzenloser Einfluss und Ego, das nie versiegende Geld ihn zu einem Menschen werden ließen, den ich nicht sofort gesehen habe. Nicht sehen wollte. Im Prinzip sind wir wie Himmel und Hölle. Wie Sommer und Winter. Wie Tetrapackwein und Dom-Pérignon-Champagner.

Unsere Welten kollidieren immer wieder miteinander, daran gibt es nichts zu rütteln.

Woran ich etwas ändern kann, ist, diese Kälte zwischen meine Rippenbogen loszuwerden. Sie frisst mich komplett von innen auf und hinterlässt diese absolute Stille gefolgt von Schmerz in meinem Herzen. Ein so heftiger Schmerz bestehend aus Enttäuschung, Demütigung und Verzweiflung, dass ich glaube, nie wieder frei atmen zu können.

Erst als ich zusammenzucke, da die ersten von Spinnennetzen verzierten Laternen auf der Straße und dem Parkplatz anspringen, bemerke ich meinen tränenverschleierten Blick und den feuchten Fleck auf Chantals Shirt, der definitiv nicht von meinem noch klammen Haar verursacht wurde.

Und wieder tue ich es … Weinen. Dabei ist er keine Träne wert.

»Ich hab es getan. Schlag mich oder wirf mich vom obersten Stock, aber Ric ist in wenigen Minuten hier.« Gaël schiebt sich zwischen einem alten Citroën und BMW vorbei zum Treppenaufgang auf mich zu. Unweit von uns höre ich das Gelächter und Grölen von Jugendlichen, die sich in unserer Nähe befinden. Das Viertel schläft nie. Man ist zu keiner Zeit unbeobachtet.

»War das wirklich nötig?«, sage ich müde.

»Wenn ich dich so sehe … Putain de merde, Tikka.«

Tikka, so nannte er mich früher bereits öfter. Keiner weiß mehr so richtig, wie beide Brüder auf den Namen kamen. Er ist eine verworrene Mischung aus Tinkerbell, die kleine Elfe, die ich früher als Kuscheltier abgöttisch geliebt habe, und Tick. Weil ich zwischen vier und sieben nicht ohne die Kuschelpuppe einschlafen konnte und meine Brüder sie öfter versteckten, ihr ein Auge ausstachen und meine Mutter das fehlende Auge mit einem Knopf reparierte. Ja, meine Brüder waren schon immer richtige Assis, aber nur zu zweit. Getrennt sind sie wie ausgewechselt. »Ich hab kein Taschentuch da.«

»Nicht schlimm«, erkläre ich ihm mit kratzigen Stimmbändern, zerre das Shirt am Bund hoch und wische mit dem Stoff über mein Gesicht. »Wir sollten reingehen.«

Neben mir nimmt er auf den Stufen Platz, legt seinen Arm um meinen Rücken und zieht mich bestimmend an seine Seite. So selten wir uns umarmen, so sehr weiß ich seine Geste zu schätzen. Sein großer, schlanker Körper fühlt sich warm an meiner Seite an. Und ohne dass einer von uns beiden ein Wort spricht, verstreicht die Zeit. Zeit, in der ich die Umgebung um mich herum kaum wahrnehme und komplett ausblende, weil mich diese Stille wieder besiegt und überhandnimmt.

»Da fährt er«, höre ich Gaël irgendwann sagen, spüre seine Schulter unter meiner Wange vibrieren, bevor ich zur Parkplatzeinfahrt blicke. Ein aufgemotzter, alter Mercedes mit teuren, funkelnden Chromfelgen fährt mit ohrenbetäubender Musik irgendeiner Trancemucke direkt auf den Parkplatz des Wohnblocks. Typisch Ric. Ich hole tief Luft und hebe die Hand vors Gesicht, da mich die grellen Scheinwerfer blenden.

»Ich sollte besser gehen.«

»Checkst du es nicht?«, fragt Gaël einfühlsam, was selten vorkommt, obwohl seine Worte grob gewählt sind. »Wir sind hier, um dir zur Seite zu stehen. Wir Bordiérs halten zusammen. War schon immer so, Tikka.«

Genau das ist es, was mir Angst macht. Erst recht, als ich beobachte, dass der getunte Motor des schwarzen Mercedes verstummt, das Scheinwerferlicht uns jedoch weiterhin blendet und ich zuerst nicht erkenne, wie statt einer drei Personen aus dem Wagen aussteigen. Drei große dunkle Gestalten.

»Sind hier«, höre ich Érics tiefe, grollende Stimme, bevor er sich an den Lichtkegeln vorbei auf uns zu bewegt. Er ist wesentlich kräftiger als Gaël, vom Hals bis zur Wade komplett tätowiert und hat mal wieder kurzes, braunes Haar. Vor noch zwei Monaten trug er sein Haar kinnlang mit einem ausrasierten Sidecut. Umso mehr stechen seine großen, schwarzen Tunnel in den Ohrläppchen ins Auge.

Auf den ersten Blick sollte sich jeder vor ihm fürchten, da er dem Image eines klassischen Tätowierers eines Ghettoviertels alle Ehre macht. Ein Blick von ihm genügt, dass junge Männer mit den Zähnen klappern und den Blick auf den Boden heften, Ältere ihn fragend angaffen, Kinder an ihm erschrocken in einem großen Bogen vorbeihuschen und Frauen die Straßenseite wechseln. Auf den zweiten Blick ist er der Bruder, mit dem ich bei Problemen immer über alles reden konnte. Meistens wenn wir allein waren. Ansonsten ist er knallhart und zeigt kaum seinen weichen Kern.

»Hey, Ric.« Augenblicklich erhebt sich Gaël neben mir und geht auf sein Vorbild zu. Beide sind wie Pech und Schwefel, unzertrennlich, wobei Gaël Ric überall hinterherrennt, alles für ihn tun würde. »Wurde auch Zeit. Sie ist …« Er wirft einen Blick im Gehen in meine Richtung. »Total im Arsch, voll am Flennen«, zischt er die Worte leise, die ich dennoch höre.

»Bin ich nicht. Übertreibe nicht, Gaël«, erkläre ich ihm.

Er winkt bloß ab und tauscht Worte sowie einen Händedruck mit Éric und seinen Kumpels aus, die ich bloß vom Sehen kenne. Dabei fällt ihnen nicht auf, wie ein neu aussehendes Cabrio auf der Straße hinter den Sträuchern des Parkplatzes hält, das viel zu nobel für diese Gegend wirkt. Um es genauer zu betrachten, blinzele ich und erkenne schließlich jemanden aussteigen. Ein großer Mann, der kaum im Schatten auszumachen ist. Über die dämliche Technomusik hinweg ist kaum das Zuschlagen der Autotüren zu hören.

Allerdings sehe ich eine rothaarige Frau mit Parka, knappem, schwarzem Rock und Overkneestiefeln, die über den bröckeligen Asphalt klappern, auf uns zukommen. Gefolgt von zwei Männern, die … mein Herz droht jeden Moment stillzustehen, als ich begreife, dass sie Éric gefolgt sein müssen. Augenblicklich erhebe ich mich auf den Stufen.

»Jetz’ sag ganz in Ruhe, wessen Fresse wir uns vornehmen dürfen«, erkundigt sich Éric, der Kaugummi kauend auf mich zukommt und mich kräftig in den Arm zieht. »Stimmt, was Gaël sagt? Ich will sichergehen, nicht dem Falschen das Nasenbein bis ins Hirn zu hämmern und sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zu verschandeln.« Er lacht in mein Ohr. Sein Atem, der nach Pfefferminz riecht, drängt sich meiner Nase auf, als ich ihn vorsichtig zurückstoße, umnebelt von seinem Macho-Bullenparfüm.

»Lasst den Blödsinn, Ric. Ihr sollt niemanden zusammenschlagen. Denkt an eure Vorstrafen«, erinnere ich ihn, als ich beide Hände auf seine Schulter lege. »Das ist er nicht wert. Wirklich nicht.« Mein Blick huscht an Ric vorbei. Etwas zu auffällig, da er größer und breiter als Gaël ist.

Sie kommen immer näher.

»Wir …«, sage ich rasch. »Wir sollten reingehen. Ist scheißekalt hier draußen.« Als mein Blick über sein schwarzes Shirt mit dem Logo seines Tattoostudios huscht, sehe ich aus den Augenwinkeln seine Kumpels sich umblicken.

»Weshalb? Ich weiß, dass uns der Tittenbegrapscher gefolgt ist!«, knurrt er laut und dreht sich zum Parkplatz um. »Alter! Glaubst du, wir hätten die Karre nicht bemerkt. Ich hab einen Rückspiegel und ihr habt eindeutig zu viele Abkürzungen wie ich genommen, die ihr mit eurem Schickimicki-Wagen nicht kennen dürftet!«, spricht er zum Fürchten aufgebracht in Lawrence’ Richtung.

Heilige Scheiße. Was mache ich jetzt?

Rasch schiebe ich mich die Stufen zurück zum Eingang, als mich Gaël aufhält. »Ist er das?«, will er wissen und nickt zu Lawrence, der mit einem finsteren Blick auf uns zukommt. »Ist das der Stecher? Sag schon.«

»Ich wünschte, ich hätte deine Brüder auf eine andere Art und Weise kennengelernt«, ruft Lawrence zu mir. »Aber gut, sie scheinen zu wissen, was ich getan habe.« Ray sagt etwas zu Lawrence und will ihn zurückziehen, der seinen Arm ruppig aus seiner Hand befreit. »Dann legen wir los.«

Woher wissen Männer, dass es jeden Moment Fäuste regnen wird? »Worauf wartet ihr? Ihr wolltet doch dem Tittenbegrapscher in die Fresse schlagen. Bloß nicht so schüchtern, Jungs.«

Instinktiv schüttele ich den Kopf. Mag sein, dass er das verdient hat, dennoch ist es keine Lösung, Ric und Gaël in ihrem Revier zu provozieren und als Schlappschwänze dastehen zu lassen. Wendig reiße ich mich aus Gaëls Griff, nachdem ich mitverfolge, wie Éric mit seinen zwei Begleitern, einer hässlicher als der andere, sich auf Elyna, Ray und Law zuschieben und schäbig lachen. Ric spuckt ihm seinen Kaugummi vor die Füße und grinst breit.

»Mutig, dich hier blicken zu lassen. Wer bist du Vogel, dass du glaubst, meine Schwester wie ein Stück Scheiße zu behandeln, einen wegzustecken, wenn sie es nicht will!«

Lawrence’ Blick trifft meinen, als ich auf Ric zugehe. In ihm kann ich wieder Reue ablesen, die nichts ändern wird. Rein gar nichts. Sowie die Entschlossenheit, sich dem Kampf zu stellen.

»Éric«, sage ich und schnappe sein Handgelenk, um das seine geliebte Dieseluhr anliegt. »Lass das. Wir sollten es anders klären. Das hast du nicht nötig.« Als er sich nicht aufhalten lässt, schiebe ich mich vor meinen ältesten Bruder, um ihn zum Stoppen zu bewegen.

»Lass es!«, warne ich ihn zornig. Er bleibt zwar stehen, aber schüttelt den Kopf.

»Nein, das kannst du nicht verlangen, Tikka. Ich zeig ihm, was passiert, wenn man meine Schwester rammelt, wenn sie es nicht will. Man muss diesen Arschfickern beide Hände brechen, damit diese Schweine endlich schnallen, mit Frauen nicht so umzugehen«, ruft er lauter. So laut, dass es das Interesse einiger herumlungernder Cliquen weckt, die auf Bänken angrenzender Spielplätze abhängen und sich uns nähern. Ein fieses Schamgefühl kriecht in mir hoch, als ich seine Worte höre und weiß, dass uns alle in der näheren Umgebung belauschen. Selbst Omas haben ihre Fenster im Block angekippt. Und noch bevor ich Ric aufhalten kann, schiebt er mich sanft zur Seite.

»Neville, pass auf sie auf.« Ein Schrank von Mann mit Vollbart, in ausgeleierter Sweatjacke und fleckigen Jeans gekleidet, umfasst meine Schulter und nickt.

»Schlag ihm so richtig eines in seine dämlich glotzende Fresse«, heizt er meinen Bruder an.

»Nein, Ric, tu’s nicht!«, rufe ich, als mich Neville ein Stück von der Szene fortzerrt. Elyna schaut in ihren Labelklamotten verängstigt um sich, während Ray sich an ihre Seite stellt und ihr etwas zuflüstert. Law hingegen wirkt überhaupt nicht eingeschüchtert, als kenne er die Szene bereits. Im Gegenteil, er schiebt seine Shirtärmel gemächlich bis über die Ellenbogen höher und fixiert meinen Bruder mit seinen Blicken.

»Solche weichgespülten Ghettoflachzangen verspeise ich zum Frühstück. Komm endlich zur Sache, Tattoofresse, und zeig, dass du nicht nur labern kannst wie ein Weib. Denn ja, ich hab deine Schwester scheiße behandelt, worauf ich nicht stolz bin.« Sein Blick trifft erneut mich, den ich nicht ertrage. »Also worauf wartest du? Nicht so zögerlich. Ihr seid ohnehin in der Überzahl. Zeig mir, dass du Eier hast. Wenn nicht mir, dann deinem nach Pisse und Bier stinkenden Gesindel.«

Warum provoziert er ihn noch? Er macht es umso schlimmer. Doch bevor Éric ihn erreicht, um Lawrence’ erhobene Fäuste zu durchbrechen, stürmt Gaël an uns vorbei, umfasst Laws Mitte und reißt ihn mit so viel Schwung von den Füßen, dass es laut kracht. Autsch. Um uns herum bricht ein lauter Jubel aus, während Ric von dem Angriff genauso überrascht zu sein scheint wie ich.

»Was hast du gesagt!«, brüllt Gaël. »Stammel die Worte, wenn ich dir jeden Zahn einzeln aus dem Kiefer geschlagen habe.« O Gott! Ich würde mir ja die Hände vors Gesicht schlagen, wenn mich Neville nicht an einem Arm festhalten würde.

»Gaël!«, schreie ich und zerre an Nevilles Griff.

»Lass mich los, Dumpfbacke«, fahre ich Rics Kumpel an, der mich weiter festhält.

»Werde ich nicht tun. Lass das deine Brüder klären.«

Elyna quietscht auf, als Gaël über Lawrence kniet und ihm mehrere heftige Faustschläge verpasst, bevor es ihm gelingt, meinen Bruder von sich zu stoßen. Sofort ersetzt ihn Éric, dem Law, kaum dass er auf die Füße gekommen ist, etwas zuflüstert, aber danach solch einen Haken kassiert, der ihn erneut umstürzen lässt. In mir verknoten sich meine Eingeweide bloß vom Hinsehen. Mit jedem Schlag, den meine Brüder austeilen, warten sie, bis Law sich erhebt, der zwar eine Abwehr andeutet, aber nicht angreift. Warum nicht?

Blut läuft aus seinem Mundwinkel, das er sich mit dem Handrücken fortwischt, und dann winkt er erneut Éric zu sich. »Mehr hast du nicht drauf, Klappspaten?«

»Wart’s ab. Ich hab mich bloß aufgewärmt, Snob«, kontert Éric. Und genau das scheint zu stimmen, als Law im nächsten Moment einen Faustschlag in die Rippen kassiert, weil ihn Gaël im Klammergriff festhält. Ric schlägt mit so viel Wut auf Lawrence ein, dass mir das Herz stehen bleibt und ich die freie Hand vor den Mund ziehe. Doch als Éric nach Atem ringend ihm vor seine Stiefel spuckt und sich zu mir umdreht, reißt sich Lawrence mit blutüberströmtem Gesicht und tiefroten Flecken in seinem Shirt von Gaël los und verpasst meinem Bruder einen Tritt in die Kniekehle. Ein so heftiger Tritt, der meinen Bruder in die Knie sinken lässt, der wütend brüllt.

»Was für ein miserabler Kämpfer ist dein Bruder, Jade? Faustschläge wie ein Neunjähriger austeilen, aber keine Deckung haben.«

»Was?«, keuche ich perplex.

Sofort dreht sich Ric zu Law, kaum dass er auf die Füße gekommen ist, und verpasst ihm einen Haken, der ins Leere geht. Denn nun ist es Lawrence, der schwer atmend und keuchend meinem Bruder zeigt, was er von seinen Angriffen hält. Und es sieht ganz und gar nicht danach aus, als wäre er ein Anfänger. Lawrence verpasst Éric mehrere Hiebe, einen üblen Kinnhaken und Tritt in die Flanke.

»Bist du irre!«, schreie ich laut auf. »Ric!« Neville lässt mich los, um eingreifen zu können, da Lawrence meinen Bruder zu Fall gebracht hat und nun über ihm steht.

»So seid ihr, Flachwichser. Große Töne spucken, in Rudeln auftreten, aber nie gelernt haben, Kraft richtig einzusetzen.« Éric schiebt sich auf die Unterarme, als Law ihn mit dem Unterarm gegen die Kehle auf den Asphalt drückt, einen Blutschwall neben seinem Gesicht ausspuckt und schäbig grinst.

»Jetzt weiß ich, wer du bist«, stöhnt Éric schwach lachend. »Hab deine Kämpfe gesehen. Sektor zwölf, richtig? Letzten November.« Welche Kämpfe?

»Tja, zu spät, Sonnenjunge.« Lawrence schaut zu mir. »Gib mir Zeit, mit dir über alles zu reden. Fünf Minuten, Jade. Ich habe nicht vor, deine Brüder zu Brei zu schlagen.« Zwei Schritte von beiden entfernt bleibe ich stehen. Ein heißkalter Schauder wandert über mein Rückgrat, als ich in seine dunkelgrauen Augen blicke, in denen steht: Gib mir die Chance, es wiedergutzumachen. Ich bin nicht dieses frauenverachtende Scheusal, für das du mich hältst.

»Hör dir an, was er zu sagen hat«, mischt sich Raymond ein und tritt näher auf die Szene heran. »Es dauert nicht lange.«

»Lass dich nicht auf den Lackaffen ein«, knurrt Ric unter Law und schaut, den Kopf in den Nacken gelegt, zu mir. »Wichtigtuer wie ihn können den Arsch nicht voll genug bekommen.«

»Das stimmt nicht«, fügt Elyna hinzu. »Er ist mit ehrlichen Absichten hier.«

»Wer hat dich gefragt, Versace-Püppchen!«, sagt ein rundlicher Teenager unweit von uns. Scheiße. Um uns herum versammeln sich immer mehr Jugendliche und Kampflustige, die geradezu darauf warten, dass einer ein Messer zückt.

»Ich will nicht mit ihm reden«, keuche ich kopfschüttelnd. »Der Kampf ist beendet.«

Gerade als ich mich umdrehe, um auf den Eingang zuzugehen, höre ich ein Gebrüll hinter mir, Law »Warte, verflucht!« rufen. Sie setzen den Kampf fort, was mir klar wird, als ich Gaël »Bin noch lange nicht mit dir fertig!« brüllen höre. Ich will einfach bloß fort, weg von dem Geschehen, obwohl ich diejenige bin, die der Auslöser für die Schlägerei ist.

»JADE!«, ruft Lawrence laut über den Parkplatz. »Verfickte Scheiße, es tut mir leid.« Kurz bleibe ich vor dem Eingang stehen, starre auf die gerissene Glascheibe der Tür und ringe mich dazu durch, mich nicht umzudrehen.

Du kannst nicht umdrehen. Wenn du es jetzt tust, wird er dich immer wieder auf dieselbe Art verletzen. Er wird dich immer wieder schlecht behandeln. Er hat mein Vertrauen zerstört, das er nie mehr gewinnen wird. Nie wieder. Denn es gibt Dinge, die werden nie richtig heilen.

Nicht einmal, wenn viel Zeit vergeht. Genauso ist es mit dem Vertrauen. Einmal gebrochen, ist es für immer zerstört.


Kapitel Sieben


Lawrence

Erneut fange ich mir einen Faustschlag ein, da ich von zwei Trotteln festgehalten werde. Aber genau das wollte ich erreichen, endlich wieder diesen körperlichen Schmerz fühlen. Nur deswegen habe ich diese Spasten den Kampf überhaupt beginnen lassen. Dass er schmutzig wird, war mir von vornherein klar – und ist es mir wert.

Mehrmals rufe ich nach Jade, was wenig bringt, nachdem sie jemand in den heruntergekommenen Block reingelassen hat. Wo zur Hölle ist sie groß geworden? Das hätte ich niemals erwartet. Und warum trägt sie diese schrägen Klamotten?

»Verdammt, ich will bloß mit ihr –«. Ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf lässt mich auf die Knie sinken und Sterne regnen sehen. Der hat gesessen.

Jemand greift in mein Haar und reißt meinen Kopf in den Nacken. Nach Kupfer schmeckendes Blut rinnt meine Kehle hinab, während meine Fingerknöchel höllisch schmerzen. Ein brennendes Stechen begleitet meine Atemzüge, mein Kopf dröhnt und meine linke Gesichtshälfte fühlt sich taub an. Es sind so bekannte Gefühle und Schmerzen, die gerade alles in den Schatten stellen, mich das, was ich getan habe, für wenige Sekunden vergessen lassen. Seit Gideon verheiratet und Maron an seiner Seite ist, habe ich mich keinen illegalen Kämpfen mehr gestellt. Und fuck, es ist etwas, was ich hin und wieder brauche, um mich wieder spüren zu lassen, wer ich bin. Zu mir selbst zu finden und all den Mist aus meinem Kopf zu verbannen.

Dennoch will ich meine Flocke sehen, damit sie weiß, wie leid es mir tut, sie mir glaubt. Dass ich alles zerstört habe und es mit Worten nicht mehr kitten kann, ist mir klar. Trotzdem soll sie es wissen!

»Kapier es endlich, sie will dich nicht sehen, Wichser!« Vor mir richtet sich dieser Ric auf, bevor er anerkennend eine Braue hebt. »Dennoch richte ich ihr deine Worte aus. Schlaf gut!«

Und Bäm! Ein Tritt in meine Magengegend, der mich gerade so auf die Handflächen nach vorn kippend abfangen lässt. Mein Magen krampft sich übel zusammen, widerwärtiger Gallegeschmack legt sich auf meine Zunge, bevor ich einen Blutschwall hervorwürge und ein heftiger Schlag auf den Kopf mich in die Dunkelheit schickt.

***

»Was war das bitte schön!«, nehme ich wie aus weiter Entfernung wahr. Eine aufgeregte und panisch klingende Frauenstimme, die von der anderen Seite eines irre langen Tunnels in meine Richtung spricht. Ich bin derjenige, der sich auf der anderen Tunnelöffnung befindet. »Das war kein Kampf, eher eine Hinrichtung!«

»Beruhige dich Elyna.« Es ist Ray, der sich in meiner Nähe befindet. »Er wollte es so. Wenn er wirklich die Absicht gehabt hätte, die Jungs zur Strecke zu bringen, hätte er es getan. Law hat sich praktisch Jades Brüdern auf dem Silbertablett serviert. Gott, er muss fast krank vor Sorge und Schuldgefühlen sein. In seiner Haut möchte ich nicht stecken.«

Ich gerade auch nicht. Etwas fiept neben mir, Schuhabsätze sind zu hören, fremde Stimmen, die sich schockiert anhören, darunter Els und Christos. Und … meine Brüder. Ein stinkender, chemischer Geruch, den ich einatme.

»Sieht übel aus …«

»… weitaus schlimmer …«

»… musste genäht werden … Glück rechtzeitig gekommen …«

»Wird er wieder gesund?«

»Was ist passiert? Wie konnte …«

»In Drancy? Warum ist er dort gewesen!«

Ein Wirrwarr von Stimmen. Stimmen, die ich zuordnen kann, und welche, die ich nicht kenne, dringen an meine Ohren, in denen ich weiterhin mein eigenes Blut pulsieren höre wie den Trommelschlag eines Urvolks. Dabei will ich mein Hirn nicht anstrengen, einfach bloß tief pennen. So tief, um alles hinter mir zu lassen. Dem üblen Leben den Rücken zuzukehren und zu schlafen.

***

Ich schlafe tief, sehr lange – zumindest kommt es mir so vor, als ich eine weiche Stimme höre. Mein Körper ist wie festgenagelt, ich kann ihn nicht bewegen. Mein Verstand ist wie eingerostet, meine Augenlider schwer wie Betonklötze, mein Mund staubtrocken.

»Ich wollte nur nach dir sehen, damit du nichts falsch verstehst, wenn du mich trotzdem hörst. Ich weiß, was sie anrichten können. Meine Brüder, meine ich. Ich weiß, ich sollte mir keine Sorgen machen, aber …« Ein Schniefen. »Ich kann nicht anders. Mich erdrückt die Schuld, was sie getan haben. Wehe, du hinkst, wenn du aufwachst, oder kannst nicht mehr kauen. Du siehst so …« Ein zittriges Durchatmen. »Furchtbar zugerichtet aus«, flüstert die Stimme, die wie ein Engel zu mir spricht. Es kann nur eine Illusion sein, ein Traum, weil ich weiß, dass sie nicht hier sein kann.

»Ich werde dir nicht verzeihen können, was du getan hast, Law. Wir wissen jedoch beide, dass du kein Vergewaltiger bist.« Plötzlich prallt ein Steinhagel auf mich ein, da die Worte jede Erinnerung wecken.

»Ich werde dir nicht mehr vertrauen können, es wird nie wieder so werden, wie es war. Ich sitze …« Sie lacht leise an meinem Ohr. »Ich sitze bloß hier, um mich zu verabschieden. Um für mich einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen, so wie du es mir unterstellt hast. Du hast wirklich geglaubt, du seist mir egal? Wie hättest du mir egal sein können, nachdem du mir dein Herz gezeigt hast, mich in deine Seele blicken lassen hast? Ich habe mich so unsterblich in dich verliebt, dass es höllisch wehtat, jeden Tag ohne dich in meiner Nähe zu ertragen. Ich wollte so oft meine alte SIM-Karte aus der Mülltonne kramen, um dir doch auf die Nachrichten zu antworten … Ich wollte in dein Appartement gehen, um noch einmal deinen Duft einzuatmen. Um mich daran zu erinnern, wie du riechst. Obwohl ich wusste, dass du in New York bist, habe ich es nicht getan. Dafür war ich viel zu feige.« Ein leises Einatmen dicht vor meinem Gesicht. »Ich redete mir jeden Tag ein, nicht gut genug für dich zu sein, dass du wohl niemals mit mir an deiner Seite glücklich werden würdest. Was auch so ist, wenn wir ehrlich sind. Ich mache mir nichts vor.«

Eine kurze Zeit ist alles still, und ich strenge mich an, die Augen zu öffnen, um zu erfahren, nicht zu träumen, aber es gelingt mir nicht. Wieso nicht!

»Ich bin hier, um mir zu wünschen, dass du aufwachst. Das wünsche ich mir von ganzem Herzen. Werde wieder gesund, Tiger.« Ein leises Seufzen. »Aber ich bin auch hier, um dir zu sagen, dass du alles, woran ich geglaubt habe, zerstört hast. Und dafür hasse ich dich. Und zugleich liebe ich dich. Das ist so … krank, so unsagbar krank, dass ich es selbst nicht begreife. Alles, was ich begreife, ist, dass es nur Unheil bringt, wenn wir zusammen sind. Wir können nicht ohne den anderen leben, aber miteinander sind wir … Merde.« Ich höre sie nicht. Ihre Worte brechen ab, bis eine Tür zuschlägt und absolute zerreißende Stille einkehrt, die mich in den Schlaf schickt.

***

Mein Hirn ist wie in Zuckerwatte gepackt, bloß ohne Zucker, stattdessen mit Kieselsteinen, als ich die Augen öffne und die Welt vor mir auf dem Kopf zu stehen scheint. Zuerst verziehe ich mein Gesicht, zähle dann die Gesichter. Drei. Dorian, Gideon und Ray, die über mir gebeugt stehen.

»Gehts noch persönlicher, Leute«, knurre ich. »Als jemanden beim Aufwachen anzustarren. Ich bin nicht Dornröschen.« Verdammt, mein Kiefer schmerzt bei jedem Wort, das ich ausspreche, meine Lippe muss genäht sein, mein Kiefer gerichtet. Gott, verdammt.

»Gutes Zeichen oder gutes Zeichen, dass er uns nach dem Aufwachen beleidigt?«, wirft Dorian in die Runde.

»Sehr gutes Zeichen«, antwortet Gideon und lächelt besorgt. »Da er es bereits wieder drauf anlegt, ins Land der Träume geschickt zu werden.«

Seinem Lächeln weicht ein schiefes Grinsen, bevor er meine rechte Schulter drückt. »Wir haben uns verdammt noch mal Sorgen gemacht, Law. Wie geht es dir?«

»Lebe …« Mehr sage ich nicht, als ich an mir hinabblicke. Fuck, ein Bein in einer Schiene, neben mir ein Monitor, der meine Körperfunktionen checkt, eine Kanüle in meiner rechten Armbeuge und vermutlich Nähte auf meinem Körper, die von der Decke versteckt werden. Denn beim räudigen Köter meiner Großmutter, der Scheißschmerz in meiner Flanke breitet sich gerade wie glühend heiße Lavamasse in meinem Körper aus. Jede Bewegung schmerzt, jedes Blinzeln kostet mich Anstrengung. Selbst meine Finger wollen nicht, wie ich will.

Ray umfasst meine Hand. »Schon dich noch. Du hast genug Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Wir sehen jeden Tag nach dir.«

Ein Blinzeln und knappes Nicken, bis ich weiterpenne und wirres Zeug von Jade träume. Ich träume selten bis nie. Aber der Traum treibt mich in den Wahnsinn, da ich hinter ihr hereile und sie einfangen will, um mit ihr zu reden, es mir aber null gelingt. Sie ist wie ein flinkes Reh, das mir immer durch die Finger gleitet. Direkt hinter ihr fällt jedes Mal eine Tür zu, die ich aufreißen muss, um sie zu suchen. Es geht endlos lang, sie huscht weg, die Tür fällt vor mir zu, ich öffne sie, bis sie hinter der letzten Tür nicht mehr zu finden ist und ich ihren Namen laut über eine Lichtung hinweg rufe.

***

Es vergehen zwölf Tage, achtzehn Stunden und dreiunddreißig Minuten, bis ich endlich das Bett verlassen kann. Nachdem mir der Doc sämtliche Schäden, die meinem Adoniskörper zugefügt wurden, aufzählt, darf ich im Rollstuhl das Zimmer verlassen. Zwei Rippenbrüche sind kein Spaziergang, genauso wenig wie eine gerissene Milz, ein gerissenes Kreuzband und diverse Frakturen im Gesicht und Oberkörper. Jackpot, würde ich sagen. Den ich nicht einmal mit Alk feiern kann.

»Wie geht es Ihnen heute?«, fragt mich eine niedliche Schwester, zwar etwas rundlich, aber mit hübschem Gesicht und einem Piercing in der Lippe.

Ich blicke an meinem T-Shirt, meiner Jogginghose und Schuhschlappen herab. Ich sehe aus wie mein Großvater Ernin, bevor er mit seinem Hund auf dem Schoß im Rollstuhl vor dem Fernseher das Zeitliche segnete.

»Nie besser, wenn Sie so fragen. Ich wollte schon immer durch die Gegend geschoben werden, besonders von einer Frau«, scherze ich.

»Na, Ihren Humor haben Sie zumindest nicht verloren.« Wie könnte ich, er ist es, der mich überhaupt überleben lässt. Der mich diese verlogene Welt ertragen lässt.

»Dafür genügen Fäuste nicht. Können wir einen Abstecher zur Mensa machen? Meine Kehle fühlt sich staubtrocken an. Auf der langen Reise können Sie aufzählen, wer mich in den letzten Tagen besucht hat.«

Sie kichert, bevor sie brav die Namen wie ein Gedicht aufsagt, an die sie sich erinnert. Zumindest eine hört auf mich. »Na gut, es war Ihre Familie da. Alle. Freunde und sogar zwei Männer, die uns nicht geheuer vorkamen, in Begleitung.« Zwei Männer? Doch nicht etwa Jades Brüder?

»Trug der eine diese beiden Teller in den Ohren und der andere lief ihm wie sein Schoßhündchen hinterher?«

»Richtig, genau«, bestätigt sie, schiebt mich über den Gang an leeren Krankenbetten vorbei zum Lift. Im Lift, in dem wir allein sind, räuspert sie sich. »Und dann war sehr spätabends ein Mädchen da. Etwas älter als ich.« Ich lege den Kopf in den Nacken, um die Kleine zu mustern, die gerade in der Ausbildung stecken dürfte. Ich schätze sie auf neunzehn, ziemlich jung.

»Tatsächlich. Beschreiben Sie sie.«

»Schwierig. Sie hat längeres Haar, das ihr bis zum Rücken ging. War dunkelblond mit hellen Haarspitzen, hübsches Gesicht, aber wirkte sehr traurig und vorsichtig. Schlank und ich konnte ein Tattoo unterhalb ihres Nackens lesen, als sie ihre Jacke auszog und sich vor mir erschrocken umdrehte. »Hilf –«.

»– mir fliegen«, beende ich ihre Worte.

»Genau, das waren die Worte.«

Ich grinse müde und rolle den Kopf wieder auf die Brust. Ich habe mich also nicht getäuscht, nicht geträumt, sondern Jade gehört, die sich endgültig von mir verabschiedet hat. Dass sie sich überhaupt dazu durchgerungen hat, mich zu sehen, grenzt an ein Wunder. Ich wüsste nicht, ob ich mich an ihrer Stelle mit mir abgegeben hätte. Mir wäre es womöglich scheißegal gewesen, ob ich verrecke. Obwohl … läge sie an meiner Stelle hier, würde ich wissen wollen, wie es ihr geht, hätte neben ihrem Bett mein Lager aufgeschlagen und sie ständig bewacht.

Gott, was bist du für ein Trottel.

Ich lecke mir über die Lippen, bevor ich mir über meinen längeren Bart streiche. Vor uns gehen plötzlich die Fahrstuhltüren auf und ich sehe weiter vorn Jades Brüder am Empfangstresen der Krankenstation stehen.

Was haben diese Saftsäcke hier zu suchen? Mir beide Beine brechen, sobald ich den Rollstuhl verlassen kann?

»Da vorn sind diese schrägen Männer wieder.« Die uns augenblicklich entdecken. Ich würde ja zu Schwester-Liebreiz sagen: »Leg los, roll mich, so schnell du kannst, durchs Krankenhaus, um vor ihnen zu flüchten.« Aber wie sähe das aus? Trotzdem steht ein Rollstuhlrennen noch auf meiner To-do-Liste, das ich eigentlich erst ab meinem Rentneralter abhaken wollte.

»Ich komme allein klar, Schwesterchen«, antworte ich und verscheuche sie, um mich auf die beiden dunklen Gestalten zuzurollen. Jede Bewegung ist immer noch ein Kampf zwischen Wollen und meinem überforderten Körper, der mir nicht gehorcht.

»Wen haben wir denn da? Trick und Track?«, begrüße ich sie.

»Er sollte wieder eins aufs Maul bekommen«, sagt Gaël zu seinem Bruder und schaut von mir zu Éric.

»Halt dich zurück, Gaël. Es genügt«, antwortet Jades ältester Bruder, bevor er vor mir in Springerstiefeln stehen bleibt. »Wie geht es unserem Sprücheklopfer heute?«, will er wissen.

»Nicht schlecht genug, um mich weiterhin in den Dornröschenschlaf zu schicken«, antworte ich ihm.

»Besser also? Okay. Wir haben etwas mit dir zu besprechen.« Sie können reden? Interessant.

»Nicht heute, Trick und Track. Ein andermal gerne. Ich muss mich erst erholen, bis ich mich revanchieren kann. Versteht ihr hoffentlich.«

»Klappe, Hohlkopf!«, fährt mich Track an und stemmt seinen Fuß vor das linke Rad. »Du hörst uns gefälligst zu.«

»Nimm deinen dreckigen Fuß weg«, knurre ich und richte mich im Rollstuhl auf. »Wie gesagt, wir können die zweite Runde einläuten, sobald ich wieder ohne Metallgestell gehen kann.«

»Darum geht es nicht. Ich denke, du hast genug einstecken dürfen. Es geht um Tikka.« Éric beugt sich zu mir herab, schaut mir finster mit seinen rabenschwarzen Augen entgegen und kaut auf seinem Kaugummi. »Wir wollen deine Geschichte hören. Außerdem darüber verhandeln, dass du deine emsigen Anwälte zurückpfeifst.«

»Lass mich raten, Bigboss der Ghettokinder, bei der nächsten Verurteilung wirst du kein Glück haben und direkt in den Bau wandern?«, ziehe ich ihn auf. Er kaut und blinzelt mir gefährlich entgegen, bevor er breit grinst.

»Schaut so aus. Wir sollten eine Abmachung treffen.«

»Mit euch?«

»Wieso nicht? Reden kannst du ja schließlich wieder«, beantwortet Gaël mir meine Frage und glotzt auf meinen geflickten Kiefer. Der Junge gefällt mir.

»Was hat euch umgestimmt? Schließlich bin ich das frauenverachtende Schwein, das sie gegen ihren Willen gefickt hat. Oder etwa nicht?«

»Das wirst du uns selbst verraten. Falls es so sein sollte, wissen wir ja, wo sich deine Eier befinden.« Érics Grinsen wird breiter, nachdem er sich erhebt, um den Rollstuhl herumgeht, nach den Griffen fasst und mich über den Gang schiebt. »Jade hätte dich nicht besucht, wenn sie wirklich Angst vor dir hätte. Irgendwie scheinst du ihr auf idiotische Weise wichtig zu sein. Wir hatten bereits mit deinem Freundchen ein nettes Gespräch. Wenn es nicht stimmt, was er sagt, sollten wir uns ihn auch vornehmen. Wie denkst du darüber, Gaël?«

Sein jüngerer Bruder blickt im Gehen auf mich herab und hebt beide Brauen. »Hätte nichts dagegen. Obwohl er nicht so fit wirkt wie er hier.« Da haben sie absolut recht. Ray würde schon beim Tritt gegen das Schienbein nach seiner Mutter flennen.

»Dann lasst uns reden, Jungs. Bin gespannt, was ihr zu sagen habt.«


Kapitel Acht


Jade

Nachdem mehr als drei Wochen ins Land gegangen sind, ich einen neuen Referattermin erhalten habe, Gaël den Umzug mal eben um vier Wochen verschoben hat und bei einer neuen Freundin pennt, brüte ich über den Gemälden von Masaccio, dem wichtigsten italienischen Künstler der Frührenaissance. Zumindest lenken mich die Kunstdrucke ab. Auf mich warten weitere Buchstapel, die ich durcharbeiten muss. Dabei ist es schon zwanzig Uhr. Obwohl die Bibliothek um Mitternacht schließt, will ich trotzdem nicht so lange hierbleiben. Aber ich muss, da ich die Bildbände nicht ausleihen kann.

Auf meinem Laptop füge ich sämtliche Informationen über die Künstler, Epochen, Stile und Leben ein, um die Stile miteinander zu vergleichen und Sonderheiten zum Themenschwerpunkt Christentum und Leben am Hof auszuarbeiten, bis ich irgendwann kaum mehr ein Auge aufhalten kann. Ich habe die letzten Tage eindeutig zu wenig geschlafen. Eigentlich kaum. Entweder habe ich mir die Wochentage mit Seminaren, Vorlesungen und freiwilliger Arbeit vollgestopft oder mit Nachtschichten im LOTUS, bis ich nicht mehr stehen konnte. Einmal musste mich Aliésa sogar wecken, weil ich auf dem Barhocker am Tresen eingenickt bin.

Und ständig denke ich an Law. Frage mich, ob es ihm gut geht. Dann tauchten wieder diese dämlichen Geldnoten auf. Ich zog sie aus meiner Umhängetasche, die ich höchstens in der Bahn abstelle, im Hörsaal oder wenn eine Freundin darauf aufpassen soll, falls ich die Toilette aufsuche. Andere Scheine fand ich in einem Umschlag im Briefkasten. Wieder welche in einem Scotchglas im LOTUS. Selbst zwischen den Buchseiten fand ich fünfzig Euro, als ich Velasquez’ Bildband durchblätterte. Das geht seit Wochen so und ist mir nicht geheuer.

Es kann nur Lawrence sein, der mir Stück für Stück die knappe halbe Million in Form von versteckten Scheinen zurückgeben will. Das finde ich mehr als albern und idiotisch. Er scheint einfach keine Ruhe zu geben. Jedes Mal rege ich mich auf. Eldrine und Prisca wurden sogar Zeugen davon, als ich meine Mütze aufsetzen wollte und es Geldscheine regnete. Sie wissen von der Auktion, daher konnte ich es ihnen erklären. Obwohl sie es witzig finden, ich hingegen nervtötend.

Wiederum kann es nicht Lawrence sein, da ich weiß, dass er immer noch im Krankenhaus liegt und eine Reha antritt. Zumindest verriet mir das Maron, an der ich mit meinem Fahrrad an der Kreuzung vorbeifuhr und die mir fast die Vorfahrt mit ihrem Audi RS6 nahm. Wir trafen uns auf einen Kaffee. Sie erzählte mir Dinge, die ich zwar wissen wollte, aber danach fragen konnte ich nicht.

Sie versprach mir, dass Lawrence auf einem guten Weg sei, er sich immer besser erhole und wie leid es ihm tue. Ja sicher. Das hätte er sich früher überlegen sollen. Auch wenn sie mir mehr über ihn erzählte, dass er früher an illegalen Kämpfen teilnahm, eigentlich sich hätte locker gegen drei Angreifer verteidigen können, fragte ich nicht weiter nach. Für mich sah es so aus, als wollte er die Schläge kassieren. Um es wiedergutzumachen. Um sich zu bestrafen. Um mir etwas zu beweisen. Wie auch immer. Verstehe einer die animalisch zurückgebliebene Männerlogik.

Maron konnte ich von dem Geld, das plötzlich überall auftaucht, nicht erzählen. So gut kenne ich sie auch wieder nicht. Aber wenn Lawrence es nicht bleiben lässt, werde ich es ihr sagen, damit sie Law ausrichtet, den Schwachsinn bleiben zu lassen.

Plötzlich fiept mein Handy neben dem Laptop. Céciles Name leuchtet auf, darunter eine Nachricht:

Hey Jade, wie geht es dir? Ich will dich nicht stören, aber ich muss dir etwas Dringendes sagen. Lass uns auf einen Kaffee treffen, Bitte, es ist wichtig.

Ich verdrehe die Augen, lehne mich im Stuhl zurück und schaue verstohlen zu den anderen Studenten, die von Stunde zu Stunde ihren Kram zusammenpacken und die Bibo verlassen.

Hallo Cécile, kannst du es mir nicht schreiben?

Rasch lege ich das Handy weg.

Was hältst du von anrufen? Wann hast du Zeit?

Bin noch in der Bibliothek. Später.

Ich widme mich wieder meinem Referat, bis ich endlich das letzte Buch gegen 21.04 Uhr zuklappe. Perfekt, denn in einer halben Stunde beginnt meine Schicht.

Teilweise frage ich mich, warum mich gewisse Menschen nicht einfach in Ruhe lassen können. Warum begreifen sie ein »Nein, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben« einfach nicht? Ständig müssen sie Grenzen überschreiten, mich aufsuchen, mich anrufen, mir schreiben, mich belästigen. Auch Cécile ist eine Person, mit der ich nicht reden will, da ich mit ihr abgeschlossen habe. Falls sie mir etwas von einer neuen Modekollektion ans Ohr quatscht, werde ich sofort auflegen.

Nachdem ich meine Jacke schließe, die Tasche um die Schulter schlinge und die Bücher in die Abgabefächer zurückgebe, verlasse ich die Bibo und steuere auf mein Fahrrad zu. Mittlerweile ist es Nacht. Anfang November, wen wundert es, dass es verdammt kalt und nass geworden ist. Ich reibe meine Hände aneinander, bevor ich mein Handy hervorkrame und im Gehen Céciles Nummer wähle.

»Hey, Jade.« Nach zwei Sekunden geht sie mit einer Freude, die ich mir nicht erklären kann, ans Handy. Hat sie auf dem Smartphone geschlafen?

»Hey, was ist so wichtig?« Ich fasse mich kurz, klemme das Smartphone zwischen Schulter und Ohr, um mein Fahrradschloss aufzuschließen, das ich gleich darauf in meiner Tasche vergrabe.

»Wir haben ein Problem. Ich weiß, du wolltest nicht mehr mit mir reden nach allem, was passiert ist. Das verstehe ich wirklich total. Nur … Die Seite der Auktion ist …«

»Boar, nein! Wenn du darüber reden willst, Cécile, vergiss es. Es ist längst gegessen, für mich, für den …« Ich schlucke hart, als ich nach dem Fahrradlenker greife. »… für den Käufer auch«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und für dich sollte es das auch sein. Es ist bereits mehr als drei Monate her.«

»Nein, bleib ruhig. Hör mir erst mal zu, was ich dir zu sagen habe.«

Ich will es nicht hören. Wirklich nicht!

»Cécile. Nein, mach’s gut. Ich habe andere Dinge zu tun.« Und Zack habe ich aufgelegt, weil mir das zu dämlich wird. Es ist so viel Zeit vergangen, warum muss sie ausgerechnet jetzt die Wunde neu aufreißen? Sie weiß, dass ich ihr wegen der Auktion die Freundschaft gekündigt habe, und traut sich, jetzt davon zu sprechen? Mutig von ihr und genauso unüberlegt. Hat sich Law bei ihr gemeldet? Gut möglich. Aber es muss dir egal sein, Jade. Egal, egal, egal sein.

Als ich mich aufs Fahrrad schwinge, radele ich über den Campus, den ich kurz darauf verlasse. Es ist herrlich still um diese Zeit. Die feuchtkalte Luft bläst mir ins Gesicht, und ich bereue es bereits zum gefühlt zehnten Mal, keine Handschuhe zu tragen. Langsamer werdend biege ich in die Straße zum LOTUS ein, als ein schwarzer Volvo an mir vorüberfährt und am Straßenrand parkt. Ich weiß nicht, warum ich ihm so viel Beachtung schenke, aber er fuhr einfach zu langsam an mir vorbei.

Eilig springe ich vom Bike, schließe es vor der Bar an und husche in die warme Location, die bereits sehr gut besucht ist.

»Da bist du ja.« Aliésa lächelt und schubst mich direkt hinter die Bar, bevor ich meine Tasche ablegen kann. »Ich weiß nicht, was heute los ist, aber wir haben zu tun. Los, los, los, umziehen.«

»Ja, ich mach ja schon.«

Im Hinterraum, der aus einem Regal, Tisch und Hocker besteht, wechsele ich mein T-Shirt und binde die Schürze um. Wieder an der Bar angekommen, flattern die Bestellungen nur so auf mich ein. Die nächsten dreieinhalb Stunden vergehen wie im Flug. Rasend schnell, bis ich die Bar verlasse und auf mein Fahrrad aufsteige. Zuerst glaube ich, es mir bloß einzubilden, dann aber bin ich mir sicher, dass es genau der Volvo ist, dessen Scheinwerfer plötzlich aufglühen und der hinter mir die Parklücke verlässt, den ich vor Schichtbeginn beobachtet habe.

Ich fahre die Seitenstraßen entlang Richtung Wohnheim und habe ständig dieses Kribbeln im Nacken. Bis ich meinen Schatten immer deutlicher erkenne, da sich die nervigen Lichtkegel direkt in meinen Rücken bohren. Als ich mich umdrehe, fährt der Wagen vorbei. Dieses schwarze Auto, das ich nicht kenne. Komisch.

Ich überquere zwei Kreuzungen und nehme die Hauptstraße, bis ich nach zwanzig Minuten völlig erschöpft und müde zu Hause angekommen bin. Als ich das Fahrrad angeschlossen habe, durch die Wohnheimtür gehe und mein Zimmer aufsuche, fällt mir ein brauner Umschlag auf der Fußmatte davor auf.

Ich ahne bereits, was es ist. Als ich in die Knie gehe, um ihn zu öffnen, huscht Selda an mir vorbei.

»Wieder Post von einem Unbekannten?«

»Sieht so aus«, antworte ich ihr lächelnd. Unbekannter ist wohl übertrieben. Als die Russin verschwunden ist, schließe ich die Tür auf, reiße das Kuvert auf und sehe darin ein Geldbündel. Mehrere Einhundert-Euro-Scheine in einer Banderole zusammengefasst. Beim flüchtigen Zählen bin ich mir sicher, dass es über fünftausend Euro sind, die jemand mal eben vor meiner Tür platziert hat. Das ist doch Wahnsinn!

Wenn das Laws neue Masche sein soll, um mich aus der Reserve zu locken, muss ich mir genau überlegen, wie ich vorgehen sollte. Blind zu ihm fahren und ihm das Geld vor die Füße werfen, will ich nicht. Ich könnte die Sache aussitzen. Könnte, aber er würde mich damit nur weiter ärgern. Und das Tag für Tag. Denn ich zähle bereits mehr als achtzehntausend Euro, die unter dem Lattenrost meines Bettes versteckt in einer Hutschachtel liegen. Es bleibt also noch eine gigantische Summe offen, die er mir zurückzahlen könnte.

Ich spare das Geld und rühre es mit Sicherheit nicht an. Reiße nicht einen Schein an, damit ich ihm nichts schuldig bin, wenn ich es ihm zurückgebe.

Allerdings nervt mich diese unausgereifte Aktion – obwohl sie mir auch minimal schmeichelt, da er das Geld, das ich ihm zurücküberwiesen habe, nicht annehmen will. Ich gehe auf mein Bett zu, werfe die Tasche in die Schreibtischecke und hebe die Matratze an, um das Kuvert darunter verschwinden zu lassen.

Als ich meine Jacke loswerde, meinen Pferdeschwanz öffne und das Rollo herunterlassen will, fällt mir ein Brief auf, der sich im Fenster eingeklemmt befindet, das ich heute Morgen angekippt habe.

Skeptisch auf den Umschlag blickend presse ich die Nase an die Scheibe, aber kann bis auf den Rasen wie auch den Zaun um das Hochhausgebäude nichts Verdächtiges ausmachen. Autos reihen sich an der Straße entlang, aber ich sehe keine Person. Als ich das Fenster zurückkippe, schnappe ich mir den Brief. Es sind vermutlich weitere Geldnoten darin enthalten. Allmählich wird mir das unheimlich. Für gewöhnlich erhielt ich zweimal die Woche diese »lustigen« Geldgeschenke. Nicht aber zwei an einem Tag.

Nachdem ich die Lasche öffne, finde ich in dem Umschlag kein Geld vor, nein, sondern eine schwarze Karte. Okay, jetzt will er mir Entschuldigungsbriefe hinterlassen? Du machst dich so lächerlich, Law.

Ich nehme auf meinem Stuhl Platz, während sich mein Magen verknotet, mich ein nervöses Gefühl überfällt, als würde ich Lawrence gegenüberstehen.

Lies ihn einfach. Es wird schon nichts Schlimmes darauf stehen. Aber wenn ich ihn nicht lese, müsste ich nicht über seine Worte nachdenken und könnte ihn ein bisschen mehr vergessen. Denn alles, was ich nicht will, ist, dass er mir Hoffnungen macht. Ich will ihn hassen, auf ihn wütend und enttäuscht sein. Und mich nicht erneut mit seinem Witz und Charme, seinen Anmachen und Komplimenten einwickeln lassen. Nein, die Zeiten sind vorbei.

Unruhig trommele ich mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, auf der sich die Karte befindet, bevor ich die Lampe anschalte, die Karte aufklappe und mit Lesen beginne.

Und … oh. Es ist kein Entschuldigungsschreiben. Es ist nicht einmal ein Brief. Es ist … vielmehr eine Verabredung.

Du wirst das Geld auf unterschiedliche Wege erhalten haben, hoffe ich. Triff mich morgen Abend 20 Uhr nach deiner letzten Vorlesung im V70.

Ich freue mich auf dich.

C.

Okay, das nimmt jetzt Ausmaße an. Zwischen den Fingern wende ich die Karte, kann aber darauf keine weitere Nachricht entdecken. C.? C wie Chevalier? Ich hebe das Papier an und betrachte die goldenen Letter auf schwarzem Papier näher. Also da hat er sich echt Mühe gegeben. Allerdings muss er nicht solch ein Geheimnis aus allem machen.

Wo ich vor wenigen Minuten meine Vorgehensweise, wie ich mit dem Geld umgehen soll, hinausgeschoben habe, muss ich mich bis morgen entscheiden. Ihn treffen oder hocken lassen, bis er schwarz wird?

Vermutlich darf er morgen bereits das Krankenhaus verlassen und hat ein niedliches Bunny dazu überredet, diese Karte anfertigen zu lassen. Und dasselbe Häschen davon überzeugt, es mir ins Fenster zu klemmen. Dass Ray oder Elyna dahinterstecken, kann ich mir nicht vorstellen. Seine Familie war genauso wenig gut auf Law zu sprechen, sondern enttäuscht, wie er sich in letzter Zeit verhielt. Ich musste sie nicht selbst danach fragen, da ich im Krankenhaus die Unterhaltung seiner Mutter mit Dorian und Gideon, Maron und Jane am Kaffeeautomaten belauschen konnte. Ich stand um die Ecke im Gang und konnte ihre krank machende Sorge um Lawrence mit jedem Wort selbst spüren. Er muss sich in den letzten Wochen komplett verändert haben. Rücksichtslos und noch egoistischer als sonst seinen alkoholgetränkten Weg mit einem enormen Verschleiß an Frauen fortgesetzt haben, dass mir bei der Vorstellung übel wird.

Damit ist es beschlossene Sache. Ich werde nicht zum Treffen erscheinen. Als das Gefühl der Kränkung wieder in mir hochsteigt, zerreiße ich die aufwendig bedruckte Karte und befördere sie in den Mülleimer.

Ende. Ich habe mich bereits für einen radikalen Schnitt in meinem Leben entschieden. Und gebe einem Spruch, den ich vor Kurzem las, recht: »Wenn man sein Leben ändern will, sollte man mit dem Ändern beginnen.« Genau das werde ich ab jetzt tun.

Wenn ich zurückblicke, werde ich weiterhin meinen Weg strauchelnd fortsetzen, weil ich nicht nach vorn schaue. Dabei will ich nach vorn sehen und mein Leben im Griff behalten.

Deswegen lautet meine Antwort: Nein, Lawrence.


Kapitel Neun


Lawrence

Endlich wieder sein gewohntes Umfeld zu betreten, ist wie ein Zentner Mehlsack, der von den Schultern fällt. Ich schlurfe langsam in mein Appartement, das ich bereits morgen wieder verlassen werde. Ich will alle nötigen Dinge zusammenpacken, bevor es nach L.  A. geht.

»Brauchen Sie noch Hilfe, Monsieur Chevalier?«, fragt mich mein Concierge, der in der Tür stehen bleibt, nachdem er meinen Koffer in die Diele gerollt hat.

»Passt alles. Merci, Étienne. Das ist für dich. Mach dir einen schönen Abend.« Ich drücke ihm ein großzügiges Trinkgeld in die Hand und schüttele sie. »Morgen könnte ich deine Hilfe gebrauchen, da ich für wenige Wochen verreise.«

»Sicher. Rufen Sie nach mir, wenn Sie mich brauchen.«

»Mit Sicherheit.« Ich grinse und schnippe gegen seine drollige Baskenmütze, die nach hinten rutscht. Klasse Typ. Denn er lacht, richtet sein Mützchen und verzieht sich kurz darauf.

Mir bleiben nur noch wenige Stunden, um zu duschen, mich zu rasieren – ja, nicht nur den Bart –, beim Friseur meine Mähne bändigen zu lassen und in einen Anzug zu springen. Und das alles sollte gemächlich abgehen, da ich immer noch lädiert hinke wie ein Pirat mit Holzbein. Ich werde einen geilen Auftritt mit den Blessuren abgeben, das weiß ich bereits jetzt. Aber scheiß auf das Bein. Beine werden vollkommen überbewertet, wenn man sich einmal in der Horizontalen befindet.

Grinsend suche ich das Bad auf. Ich hoffe ja, dass sich Jades Brüder anstrengen und sie überreden können. Mit den Jungs komme ich bestens klar. Einmal die Fresse poliert, schon haben wir Tage danach im Krankenzimmer mit Bier auf Bruderschaft angestoßen. Sie sind wirklich korrekt und verdienen meinen Respekt, sich für Jade so einzusetzen. Hoffentlich war es nicht alles Fake und sie nutzen die nächstbeste Gelegenheit, um mein anderes Bein ebenfalls zu demolieren. Hundertprozentig traue ich ihnen noch nicht. Schließlich vertraue ich niemandem blind. Nicht einmal mir.

»So, Bad, mein Freund«, murmele ich.

Ich wanke aufs Bad zu, in dem ich mich ausziehe, die nach Krankenhaus stinkenden Klamotten loswerde. Erneut betrachte ich die fette Narbe in Höhe meiner Rippen wie auch den heftigen Bluterguss, der immer noch nicht vollständig verschwunden ist. Wie auch, gebrochene Rippen heilen nicht per Knopfdruck. Ein Wunder, dass ich die Ärzte dazu bequatschen konnte, das Krankenhaus vorzeitig zu verlassen, um die Behandlung in L.  A. fortsetzen zu können.

Umständlich stelle ich mich unter die Dusche und genieße die Platzfreiheit. Obwohl ich mir zu gern den Platz mit Jade teilen würde. Im Krankenhaus hatte ich Unmengen Zeit, über alles nachzudenken. Und ich bin mir absolut sicher wie nie zuvor:

Ich will diese verrückte, freche, wunderschöne Frau. Sie, die mich immer zum Lachen bringt, die mich dermaßen ausrasten lässt, dass ich es mir selbst nicht erklären kann, wie sie mich absolut ausgeglichenen Menschen auf die Palme bringen kann. Aber hey, selbst diese Momente liebe ich. Wie auch ihren Blick, wenn sie mich ansieht. So wie sie keinen anderen anblickt. Der Blick ist der Hammer und geht runter wie Gleitgel. In ihren Augen steht öfter die unausgesprochene Bitte, ihr so viel mehr zu zeigen. Mich für Ewigkeiten betrachten zu wollen, was absolut auf Gegenseitigkeit beruht. Ich könnte sie für die Unendlichkeit anstarren, ohne dass Langeweile aufkäme. Okay, dabei möglicherweise mich in ihr befinden, um etwas Abwechslung reinzubringen, bis ich sie wieder beobachten kann.

Leider habe ich diesen Blick lange nicht mehr in ihrem Gesicht gesehen, beinahe vergessen. Aber ich arbeite daran. Dass ich nicht mit einem Treffen alles richten kann, weiß ich. Dennoch räume ich ihr Zeit ein. So viel sie braucht. So viel sie will. So viel, bis sie alles verarbeitet hat. Ich werde sie nie wieder so verletzen, sondern jeden Tag versuchen, mein Flöckchen glücklich zu machen.

Als sie an meinem Bett stand, sagte sie selbst, dass sie weiß, dass ich kein Vergewaltiger bin. Ich hasse dieses Wort und hätte aufgehört. Hätte es beendet, wenn ich mich nicht wie der letzte Assi verhalten hätte. Wenn ich ihr Verhalten nicht falsch verstanden hätte.

Mittlerweile dürfte sie sämtliche Aufmerksamkeiten erhalten haben. Aber wie abzusehen war, kommt null Reaktion. Sie ignoriert mich weiterhin. Wenn nötig, lege ich einen Weg aus Rosen für sie quer durch Paris direkt in mein Appartement aus, damit sie sieht, wie viel sie mir bedeutet. Oder stopfe sie so lange mit Pralinen voll, dass sie mich ausreden lässt und mir zuhört. Ich würde sogar Ja sagen, wenn sie mich nackt vor Fremden die Entschuldigung singen lassen würde.

Ich will sie einfach. So verdammt sehr. Dass es nichts gäbe, was ich nicht tun würde. Okay, bleiben wir bei der Tatsache, dass Morden, Kidnapping und Kinder schubsen Dinge sind, die ich nicht tun werde. Das ginge zu weit. Aber den Rest, den Rest würde ich tun. Für sie.

***

Zwei Stunden später lasse ich mir zum ersten Mal von einem Homo mit pinkem Ralph-Lauren-Poloshirt und Vokuhila-Frisur die Haare schneiden, der doch tatsächlich das Wilde in mir herauskitzeln will. Irgendwie scheint er blind zu sein.

»Versau es nicht, Lady Gaga, ansonsten wirst du heute Abend den Blowjob übernehmen müssen, weil der Föhn, der hier hängt, bereits in deinem Hintern stecken wird.«

Er kichert doch amüsiert über meinen Witz, obwohl es mich schüttelt – und Junge, er hat wirklich Begabung. Als ich mein Haar nach zwanzig Minuten zurückstreiche und mich im Spiegel betrachte, klingelt mein Telefon. »Moment«, weise ich den Friseur zurück und gehe ans Telefon.

»Wie schaut’s aus?«, frage ich Éric.

»Scheiße. Jade hat das Wohnheim bereits verlassen.« Ich höre ihn an einem Strohhalm saugen und Musik im Hintergrund.

»Jetzt schon?« Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Fuck, es ist erst 20.35 Uhr.

»Jap, beeil dich«, ruft Gaël mit vollem Mund dazwischen.

»Chill dein Leben und fahrt ihr hinterher.«

»Okay. Wir halten dich auf dem Laufenden.«

»Sehr gut. Ich verlasse mich auf euch.«

Nachdem wir Unmengen Zeit miteinander verbracht haben, habe ich einiges über Jade erfahren, was sie mir verschwiegen hat. Unter anderem dass sie Sport hasst, keine Luftballons mag, höllische Angst im Wald allein hat, sie als Kind Tikka genannt wurde, auch heute noch. Sie am liebsten Lana Del Rey hört, literweise Kaffee trinken kann, früher geraucht hat, eine kleine Schatulle mit Souvenirs besitzt, in die niemand einen Blick werfen darf. Sie früher pinke Strähnchen trug und Nietenarmbänder. Sie keinen Führerschein besitzt. Deswegen hat sie sich wie ein Kätzchen mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, den Range Rover in Nizza zurückzufahren. Aber wer weiß, vielleicht wird sich das ändern.

»Perfekt, Cowboy«, lobe ich Antonio und springe vom Stuhl auf. »Der Föhn bleibt wohl hängen.«

»Sicher bleibt er hängen, da ich zurzeit auf der Suche bin.« Und plötzlich checkt mich die umgekrempelte Tussi ab.

»Oh, so gut wie vergeben, wenn heute alles glatt läuft«, erkläre ich ihm, hinterlasse im Gehen mein Geld und verlasse das Studio. Kurz muss ich über meine eigenen Worte grinsen, die ich bisher nicht einmal gedacht habe. Nie und erst recht nicht ausgesprochen habe. Ich und vergeben, ist …

»Viel Glück. Falls du dich umentscheiden solltest, Löwe …«

»No way. Mein Arsch ist Safe und bleibt Jungfrau«, rufe ich durch die offene Tür, woraufhin er enttäuscht die Schultern hebt und wie ein Weib seufzt, aber ein »Ciaoi« hinterherruft. Was für eine Pussy.

Ich hinke auf meinen Lamborghini zu, steige ein und gebe die Adresse des Treffpunkts ins Navi ein. Zumindest wird Jade kommen und ist auf dem Weg. Besser als sie aus dem Wohnheim schleifen zu müssen.

Dennoch ist sie viel zu früh dran. So war das nicht geplant. Ich sollte mich beeilen, damit sie mir nicht erneut entkommt. Und fuck, ich war noch nie in meinem Leben so aufgeregt wie in diesem Moment und bin froh, wenn ich mein Babe endlich wieder im Arm halten kann. Das Babe, das mir gehört.


Kapitel Zehn


Jade

Ich gebe zu, mich treibt viel zu sehr die Neugierde, mich auf den Weg gemacht zu haben. Nur deshalb fahre ich zum V70 – einem neu eröffneten Lokal in der Rue Jean-Pierre Timbaud. An der Haltestelle angekommen, kette ich mein Fahrrad an und springe in die nächste Bahn Richtung Ménilmontant. Ich war lange nicht mehr im Oberkampf-Viertel, da es ziemlich teuer ist und diese Bars und Lokale meistens von Kennern aufgesucht werden.

Dennoch habe ich mich für den Notfall, der nicht eintreten soll, für schwarze Wetlookhosen und eine Bluse mit tiefem Ausschnitt sowie einen coolen Blazer mit goldenen Nieten auf den Schulterklappen entschieden. Mit den hohen Keilstiefeln trippele ich nervös auf dem Linoleum in der Metro und starre aus dem Fenster, wo nichts weiter als Dunkelheit zu erkennen ist, die gelegentlich von Lichtern durchbrochen wird. Mit leicht feuchten Fingern umfasse ich die Kette meiner Handtasche, die ich in Ibiza geschenkt bekommen habe, und prüfe im Fensterglas mehrmals mein Make-up. Ich sehe viel zu stylish aus. Allerdings wollte ich nicht ungeschminkt erscheinen. Denn irgendwie verschafft mir Make-up eine Art Sicherheit. Mit schwarz rauchigem Kajal umrahmte Augen und roter Lippenstift blicken mir entgegen. Mein Haar habe ich am Ansatz geflochten und seitlich zu einem großen Knoten festgesteckt. Ich sehe seit Langem wieder hübsch aus, als würde ich ausgehen oder ein Date haben. Ein richtiges Date. Kein verrücktes auf einem Gynstuhl oder eines, bei dem ich mit Scotch überschüttet werde.

An meiner Haltestelle angekommen, verlasse ich die Bahn mit einem Flattern in meinem Brustkorb. Es ist verrückt, da ich doch weiß, wen ich jeden Moment sehen werde. Allerdings war mein Plan, bloß einen Blick durchs Fenster zu werfen, um ihn zu beobachten. Es ist vielmehr die Neugierde, ihn sehen zu wollen, um zu wissen, wie es ihm geht. Dabei habe ich lange mit mir gerungen, mich wirklich auf den Weg zu machen, da mir mein Verstand permanent zurief, nicht zu fahren, sondern zu Hause zu bleiben.

Eilig suche ich die Rue auf, in der sich das Lokal befindet. Mir kommen viele Pariser entgegen, Pärchen, Familien und einzelne Männer in Anzügen, die geschäftlich in der Weltmetropole unterwegs sind. Als ich die Hausnummer fast erreicht habe, zünde ich mir eine Zigarette an. Ich gebe zu, ich habe mir ein fatales altes Laster angelacht. Ich rauche neuerdings fast täglich, um einen klaren Verstand zu behalten, und das, obwohl ich seit zwei Jahren das Rauchen aufgegeben habe. Aber diese innere Unruhe ist ständig präsent. Und gerade jetzt steigen wieder die Bilder in meinem Kopf auf, als Law über mir lag und in mich eindrang, obwohl ich es nicht wollte.

»Ich habe es so satt, ständig für den Loser gehalten zu werden, mir sagen lassen zu müssen, was ich zu tun habe. Als Allerletztes von dir«, höre ich seine Worte, als ich die Augen schließe und erneut durchlebe, wie er meinen Slip hinunterzieht. Wird das jemals vergehen? Dieses Gefühl, ihm vollkommen ausgeliefert zu sein und ihn nicht zurückweisen zu können?

Langsam öffne ich die Augen, schiebe meinen Ärmel zurück und kann die Zeit ablesen. Es ist 20.10 Uhr. Ich bin zu spät. Trotzdem rauche ich auf und will erst im Anschluss durch das Fenster schauen. Auf der Straße kann ich keinen Mercedes oder Lamborghini stehen sehen. Dabei hätte ich damit gerechnet, seinen Sportwagen-Spaceshuttle-Verschnitt vorzufinden. Weil … na ja, weil er eben ein Macho ist und das schnellste und teuerste Auto fahren muss, um der Umgebung zu zeigen, wer den größten Schwanz hat. Und den hat er.

Scheiße, Jade …! Ich schüttele den Kopf und nehme rasch einen Zug.

Die Laternen tauchen die Straße in ein wohlig warmes Orange, färben die Gesichter der Menschen, die glücklich aussehen, in warme Farben der Beleuchtung der unzähligen Bars und Restaurants. Ich wäre auch so sorgenfrei und unbeschwert wie diese Menschen. Teilweise kommt es mir vor, als hätte mich das Glück verlassen und ich mit dem Verlieren meiner Jungfräulichkeit einen Fluch ausgelöst.

Ich nehme einen vorletzten Zug von meiner Zigarette, bis ich mich näher an das V70 schiebe und dabei den Kopf gesenkt halte. Ich laufe auf dem gegenüberliegenden Gehweg, um nicht sofort erkannt zu werden, schnippe die Zigarette unauffällig in einen Gulli und schaue flüchtig zum Fenster. Man kann nur etwas in das Lokal, das in blau-violettem Licht erstrahlt und mit funkelnden Kronleuchtern ins Auge sticht, hineinblicken, da bauschige durchscheinende Vorhänge die Sicht erschweren. Bisher ist das V70 zur Hälfte gefüllt, allerdings sehe ich Lawrence nicht. Kein Mann mit dunkelblondem Haar, der mir sofort aufgefallen wäre. Daher reibe ich im Gehen die Hände aneinander, laufe weiter und drehe am Straßenende angekommen wieder um. Ich will sichergehen, dass ich ihn nicht doch übersehen habe. Er wird wohl nicht zu seinem eigenen Treffen zu spät kommen.

Ich hatte eigentlich damit gerechnet, ihn bereits überpünktlich auf mich warten zu sehen. Und ich habe mir bereits mehrmals eingebläut, kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn ich ihn sitzen lasse.

Doch auch beim zweiten Vorbeigehen sehe ich ihn nicht an einem der eckigen Tische mit Couchnischen sitzen. Enttäuscht seufze ich und angele die nächste Zigarette aus der Handtasche. Ob er sich verspätet hat?

Ich wende mich unauffällig ab und will mir gerade die Kippe anzünden, als Feuer vor meiner Nase aufglüht und ich erschrocken aufblicke. Ein Mann in schwarzem Kaschmirmantel steht mir gegenüber. Rabenschwarzes Haar und der absolute Businessverschnitt.

»Weniger rauchen, erhält die Gesundheit.«

»Weniger den Damen Feuer anbieten ebenso«, kontere ich und mustere seine Gesichtszüge. Er hat ein hübsch geschnittenes Gesicht, eine größere Nase mit einem leichten Höcker, schmale, dafür geschwungene Lippen, ein glatt rasiertes Gesicht und dunkle halbmondförmige Augen, die strahlen, als er meine Antwort hört.

»Auch wahr.«

Als ich mich von ihm abwende und weitere Züge nehme, suche ich erneut die Straße ab. Also das war seine letzte Chance, obwohl ich ihm keine geben wollte. Nein, aber hätte ich sie ihm gegeben, hätte er sie vermasselt. Gerade als ich mich wieder umdrehe, um den Heimweg anzutreten, steht doch der Fremde immer noch vor mir und mustert mich eingehend.

»Habe ich etwas verpasst?«, kommt es mir über die Lippen.

»Ich hoffe nicht.« Er reicht mir plötzlich seine Hand. »Cyrano, es freut mich, dich heute kennenzulernen«, sagt er mit diesem leichten amerikanischen Akzent und einem Grübchen auf dem Kinn, als er mir zulächelt. »Ich habe dich vorbeilaufen sehen und glaubte schon, du würdest wieder gehen.«

»Ja, das hatte ich auch vor.« Ich greife nach seiner Hand und schaue zu ihm auf, obwohl er mich um einen viertel Kopf überragt. »Ich habe jemanden im Lokal gesucht, der sich wohl verspätet hat oder nicht erscheint.« Rasch löse ich meine Hand aus seiner, während er zum V70 blickt. Zügig nehme ich zwei weitere Züge von meiner Zigarette. »Für gewöhnlich rauche ich nicht. Ich sollte dann auch wieder … War nett, Sie kennenzulernen, Cyrano.«

Als ich an ihm vorbeischiebe, hält er mich an der Schulter zurück. »Das soll nicht aufdringlich wirken, Jade, aber ich habe dich in das Lokal eingeladen. Wie ich sehe, hast du die Einladung erhalten, sonst wärst du nicht hier.«

Und Rums! Mir kommt es vor, als würde über mir ein Hochhausgebäude in sich zusammenkrachen, von dem ich erschlagen werde. Er hat mich eingeladen? Ich dachte, Lawrence. Aber wie … wer ist er überhaupt?

Mein Gehirn scheint so richtig in die Gänge zu kommen, als ich mich an sein Schreiben erinnere. An die Worte: »Du wirst das Geld auf unterschiedliche Wege erhalten haben, hoffe ich.« Das bedeutet, er hat mir das Geld auf unterschiedliche Weise zukommen lassen. Wieso? Und woher weiß er, wo ich studiere, wohne, wann meine Vorlesungen stattfinden, wo ich jobbe? Und C … Er unterschrieb mit C. C steht nicht für Chevalier, sondern für Cyrano.

Gut, behalte die Ruhe und geh einfach.

»Ich hoffe, ich muss mir keine Sorgen um meine Sicherheit machen.« Ich kann es nicht bleiben lassen und frage ihn direkt.

»Keineswegs. Ich wollte dich heute persönlich kennenlernen, da ich keine Antwort mehr von dir erhalten habe. Du gingst mir nicht mehr aus dem Kopf.«

Wie bitte?

»Ich glaube …« Rückwärtsgehend verkrampfen sich meine Gesichtsmuskel. »Sie verwechseln mich. Wie könnte ich Ihnen nicht aus dem Kopf gehen, wenn Sie mich überhaupt nicht kennen?«

Er senkt den Kopf und lächelt zum gepflasterten Gehweg. »Du missverstehst mich, Jade. Ich habe dich im Internet gesehen während der Auktion. Ich habe mehrfach versucht, dich zu erreichen, dir öfters geschrieben, da ich der Höchstbietende war.«

Nein. Mir entgleisen die Gesichtszüge endgültig, da alles einen Sinn ergibt. Das Geld, das Treffen, Cécile, die mich gestern auf einen Kaffee einladen wollte, um mit mir über die Auktion zu reden, die für mich längst Geschichte ist. Sie besitzt die ganzen Zugangsdaten. Daher wird sie seine Mails erhalten haben, von denen ich nichts wusste.

»Ich …« Der Kloß in meinem Hals wird immer größer, während meine Kehle immer enger wird. »Also … Wie erkläre ich es am besten.«

»Wollen wir nicht reingehen? Ich habe einen Tisch reserviert. Hier draußen ist es ziemlich kalt.« Er schaut zum Himmel auf, als erwarte er Schnee, dann zu den Menschen, die an uns in dicken Jacken vorbeihuschen.

Allerdings. Ich habe mich viel zu kühl angezogen und kann meine Finger kaum noch spüren.

»Einen Kaffee oder ein Glas Wein. Hättest du Lust?«, bietet er mir an. Ich weiß nicht, was es ist, aber er macht einen netten, freundlichen Eindruck auf mich. Selbst wenn das mit dem Geld, das er mir öfter zusteckte oder zustecken ließ, mir nicht gefiel. Er geht schließlich weiterhin davon aus, dass ich als Jungfrau zu haben bin.

»Okay, einen Kaffee«, stimme ich zu, damit ich das Missverständnis klären kann. Somit kann ich ihm sein Geld wiedergeben und hätte das Problem aus dem Weg geräumt. Zumindest etwas. Ein Schritt nach vorn auf dem richtigen Weg, den ich eingeschlagen habe.

In dem Weinlokal erzähle ich ihm, dass die Idee der Auktion auf dem Mist meiner Freundin gewachsen ist. Ehrlicherweise berichte ich auch davon, dass ich keine Jungfrau mehr bin. Lawrence’ Namen halte ich raus, da ich es nicht für nötig halte, ihn zu erwähnen, genauso wie die Ibizareise. Ich erzähle bloß davon, dass ich meine Jungfräulichkeit jemand anderem geschenkt habe.

Er wirkt zuerst enttäuscht und berichtet davon, schon länger auf der Suche nach einer Frau zu sein, deren Jungfräulichkeit er kaufen wollte und die er ansprechend findet. Was es doch für eigenartige Menschen gibt.

»Was ist der Reiz an der Sache für dich?«, will ich wissen, nachdem ich nicht länger an einem Latte macchiato nippe, sondern an dem zweiten Glas Wein. Mittlerweile sind wir beim Du, was die Atmosphäre zwischen uns etwas entkrampft.

»Es hat viele Reize. Nicht jeder Mann trifft auf hübsche Jungfrauen, die sich anbieten. Für gewöhnlich treffen Männer wie ich auf schon erfahrene Frauen, die zwar ebenfalls interessant sind, das will ich nicht abstreiten. Aber der erste Mann sein zu dürfen, der eine Frau in die Kunst der Liebe einweiht, dürfte, wenn es zärtlich zugeht, das intimste Erlebnis überhaupt sein. Bisher habe ich mir es ein Mal gegönnt und halte immer noch den Kontakt zu der Frau. Es ist etwas anderes, wenn du verstehst, was ich meine.«

Als er davon erzählt, schlägt mein Herz schneller. Obwohl ich ihm an den Lippen hänge, versinke ich in Gedanken zugleich in den Abend, als ich das erste Mal mit Lawrence schlief, ihn in mir spürte. Er mich seine Kraft wissen ließ, aber zugleich meine zerbrechliche Seite erkannte. Eine falsche Entscheidung und ich hätte Sex für lange Zeit für etwas Furchtbares gehalten. Für etwas, was man tun muss, um einen Mann an sich zu binden, nicht, weil man die Lust dafür verspürt. Er hat mich so viele Facetten von Lust spüren lassen, so oft kommen lassen, wusste, wie er mich anfassen und wo berühren musste, dass mein Körper ihm völlig verfallen war. Gerade vermisse ich dieses Gefühl. Es wird eine schmerzhafte Sehnsucht an diesen Moment in mir geweckt, da ich diesen Augenblick mit ihm unzählige Male erneut erleben möchte. So oft. Und zugleich weiß ich, dass er für immer verstrichen ist.

»Woran denkst du, Jade?«, fragt mich Cyrano und nimmt einen Schluck von seinem Rotwein. In seinem Calvin-Shirt und seinen schwarzen Hosen sieht er ohne seinen Mantel weniger wichtig aus. Viel eher wie ein sportlicher Mann, der gerade aus dem Fitnessstudio oder vom Wocheneinkauf kommt. Sein dunkles Haar liegt locker auf seinem Kopf, ist kürzer als das von Drake und sieht geordnet und zugleich gut aus. Schwer zu sagen. Warum denke ich überhaupt an sein Haar?

Besser als an das erste Mal zu denken.

»An nichts«, erkläre ich ihm trocken und lächele. »Ich weiß, was du meinst. Für mich war es ebenfalls etwas Besonderes, was man nicht so schnell vergisst.«

»Wenn es gut war«, stellt er sicher und zwinkert mir entgegen.

»Richtig, wenn es gut war. Bei mir war es das«, versichert er mir. »Was machen wir nun?« Er schaut auf seine Armbanduhr, auf der ich bereits kurz nach elf Uhr ablesen kann. Ich schnappe mir mein Smartphone, das ich auf stumm gestellt habe, und sehe vierzehn Anrufe in Abwesenheit. Von Éric und Gaël. Es muss etwas passiert sein, wenn sie mich mehrmals anrufen. Ansonsten rufen sie bloß an, wenn es wirklich nötig ist. Brennt es? Ist etwas mit unseren Eltern?

»Entschuldigst du mich? Ich muss kurz telefonieren.«

»Sicher, lass dir Zeit. Ich bin noch bis morgen in Paris«, scherzt er, woraufhin ich lache.

»Gut zu wissen.« Rasch erhebe ich mich vom Tisch und suche die Toiletten auf. In den Waschräumen angekommen, rufe ich Ric an, der sofort abnimmt.

»Habt ihr ein Problem? Ist etwas passiert?«, spreche ich, ohne ein »Salute« oder »Hey, was geht« abzuwarten, in den Hörer und bleibe vor dem Waschtisch stehen, um im Spiegel mein Gesicht zu prüfen. Mit einer Hand krame ich meinen Lippenstift aus der Handtasche und schiebe ihn auf.

»Wo bist du, Tikka?«

»Hey, rufst du nur an, um mich zu stalken, Ric? Nicht komisch. Sag schon, stimmt was nicht?«

»Alles iO. Aber sag du schon. Wollten dich besuchen.« Sie mich besuchen? Das haben sie bisher nie getan, da sie so viele intelligente Menschen in einem Hochhaus eingepfercht nicht ertragen würden. Ihre Worte dazu waren »Ich krieg Ausschlag bei so viel IQ an einem Fleck, komm, Gaël, wir lassen unsere schlaue Schwester ihre Bude einrichten«. Seit meinem Einzug haben sie sich nicht mehr auf dem Campus blicken lassen. Also wieso jetzt?

»Besuchen? Ric, hast du gekifft?«, hake ich nach. »Ihr habt mich seit vier Jahren nicht besucht. Wenn, dann bin ich bei euch angetreten oder wir treffen uns bei ma mere.«

»Ich geb dir mal Gaël, war seine Idee«, brummt Éric ins Telefon. Im Hintergrund höre ich Musik laufen, wie immer seine Technomucke. Sie befinden sich bereits auf dem Weg?

»Hey, Tikka. Wir sind gerade zufällig in deiner Nähe, daher dachten wir, warum nicht unser Schwesterherz besuchen? Wie schaut’s aus? Bringen auch Bier mit.« Was für ein unwiderstehliches Angebot.

»Bei Chips wäre ich dabei gewesen.« Ich kichere und male meine Lippen nach. »Heute passt es gerade nicht. Dann wohl erst wieder in vier Jahren, Jungs.«

»Boar, du versetzt doch nicht deine Brüder.«

»Sicher und mir tut es nicht einmal leid.«

»Nein, ohne Scheiß, wo bist du?«

Ich blinzele mir im Spiegel entgegen, als eine Frau die Toilette betritt. »Im Oberkampf mit netter Gesellschaft. Wir reden später. Passt auf euch auf.«

Schon lege ich auf, da der Anruf das Verrückteste ist, was beide in letzter Zeit abgezogen haben. Bisher interessierte es sie null, wo ich bin. Und wenn sie am Campus vorbeifuhren, kamen sie als Allerletztes auf die Idee, bei mir zu halten. Warum auch? Intelligenz könnte ja ansteckend sein. Beide sind meine Lieblingsfreaks, die ich nicht vermissen will, wenn sie nicht gerade jemanden verprügeln. Zum Beispiel Lawrence.

Vergiss es. Denk nicht daran. Ich sehe eine fremde Nummer auf meiner Anrufliste. Aus Gewohnheit rufe ich diese nie zurück. Sicher verwählt. Das Handy wieder in der Handtasche verstaut, suche ich das Restaurant auf, in dem Cyrano von seinem Tablet aufblickt und mich sieht. Was mache ich jetzt?

Am Tisch angekommen, frage ich ihn, wie wir das Problemchen mit dem Geld lösen wollen. »Kann ich es dir schicken? Soll ich es dir morgen vorbeibringen?«

»Ich könnte es abholen«, schlägt er vor und angelt sein Portemonnaie aus der Jackentasche, um zu bezahlen. »Ich lade dich ein«, sagt er, als er sieht, dass ich ebenfalls nach meiner Handtasche greife.

»Nein, musst du nicht tun. Nicht, wenn ich noch auf deinem Geld sitze.«

»Ich bestehe darauf«, erklärt er mit diesem unnachgiebigen, freundlichen Blick. »Steck dein Portemonnaie ein. Es ist zwar nicht das Treffen, was ich mir erhofft habe, trotzdem habe ich die Stunden mit dir genossen. Du bist wirklich eine hübsche, interessante Frau. Schade, dass du nicht länger gewartet hast. Wir hätten sicher eine schöne Zeit verbracht.«

Ich lächele gezwungen. Wenn ich ehrlich bin, finde ich ihn gar nicht so übel. Hätte ich die Auktion mit ehrlichen Absichten durchgezogen und gewollt, hätte ich mit ihm definitiv keinen Zonk gezogen. Er ist kein alter Knacker, sondern Ende dreißig, besitzt Manieren, sieht gut aus und macht einen höflichen Eindruck.

»Vielleicht im nächsten Leben«, scherze ich, leere das Glas Wein und lasse ihn mich einladen.

»Möglich. Man weiß es nie. Ich glaube daran, dass man sich erneut im Leben trifft. Und wenn nicht in diesem, dann im nächsten.«

»Ehrlich?«, hake ich nach. »Genau das denke ich auch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man sich im nächsten Leben wiedertrifft, während andere an das Himmelreich glauben.«

Cyrano lacht zähnezeigend. »Dann bist du nicht gläubig?«

»Nein, ich glaube an das Böse im Menschen und an das Gute, das sie bewirken können, sobald sie das Böse – in meinen Augen das Ego – überwunden haben.«

»Immerhin ein Ansatz. Ich wurde früher jeden Sonntag in die Kirche geprügelt, und irgendwann ist man froh, einen Glauben in dieser schnelllebigen Welt zu besitzen.« Er tippt auf sein Shirt, unter dem sich ein Kreuz abzeichnet, bevor er sich erhebt, seinen Mantel anzieht und ich meinen Blazer überstreife und mir meine Tasche schnappe. Auf der Straße vor dem Restaurant sehen wir uns kurz wie Fremde entgegen, als er die komische Situation durchbricht und mich in den Arm zieht.

»Eine Frage hätte ich noch«, flüstert er mir während der Umarmung ins Ohr und löst sich von mir.

»Welche? Da wir so offen über alles reden konnten, obwohl wir uns erst …« Ich drehe meinen Kopf, um das Ziffernblatt auf seiner Uhr abzulesen. »Knapp zwei Stunden kennen, kannst du mich fast alles fragen.«

»Du hast recht. Es ist merkwürdig. Bisher habe ich mit keinem Date oder keiner Bekanntschaft so intensiv über persönliche Dinge gesprochen.« Er wird beinahe etwas rot. »Wie war es nach dem Mann, mit dem du zum ersten Mal geschlafen hast?«

»Wie meinst du das?«

Ich verziehe mein Gesicht.

»Die Männer danach? Wie hat es sich angefühlt? Oder …«

»Mit solch einer Frage hätte ich nicht gerechnet. Aber wenn wir weiterhin ehrlich bleiben wollen und ich nicht bereits zwei Gläser Wein getrunken hätte, lautet meine Antwort: Keine Ahnung. Es gab keinen anderen Mann danach.«

»Wirklich nicht?«, will er wissen und lacht genauso peinlich berührt wie ich.

»Wirklich nicht. Es ist erst wenige Wochen her und seitdem wir getrennte Wege gehen …«, erkläre ich ihm, als er unvermittelt sein Gesicht zu meinem herabsenkt und mich küsst. Als würde mich der Blitz treffen, bleibe ich wie versteinert stehen und kann kaum glauben, was gerade passiert. Andererseits taut mein Körper langsam auf und ich will nicht unverschämt wirken. Er hat sich wirklich Mühe gegeben. Obwohl ich ihm nichts schuldig bin, treibt mich die Neugierde, zu wissen, wie es sich mit einem anderen Mann anfühlt. Wie er küsst, er mich berührt. Daher erwidere ich den Kuss und lege zurückhaltend meine Hand auf seine Schulter. An der Hausfassade angekommen, schiebt er mich langsam mit dem Rücken dagegen und küsst mich zärtlich. Ich lächele vor seinen Lippen, als ich mich von ihnen trenne.

»Noch ein Grund, zu bedauern, dich nicht früher aufgesucht zu haben«, flüstert er vor meinen Lippen und küsst mich erneut.

»Alles hat seine Gründe«, hauche ich, bevor er mich freigibt. »Ich sollte gehen.«

»Wäre es in Ordnung, wenn ich dich begleite? Ich bin im Vorteil und weiß bereits, wo du wohnst«, bietet er mir an und greift nach meiner Hand.

»Es wäre in Ordnung.« Somit kann ich ihm gleich das Geld zurückgeben und wäre in meinen sicheren vier Wänden. Denn ich kenne diesen Mann bisher noch zu wenig, als ihm zu vertrauen. Er führt mich durch den Oberkampf zu einer Tiefgarageneinfahrt, bis wir an einem Audi ankommen und er mir die Tür aufhält.

Erneut küsst er mich und lächelt. Kurz nachdem wir das Parkhaus verlassen haben, lenkt er den Wagen geradwegs Richtung Campus, gibt die gespeicherte Adresse meines Wohnheimes ein, deren Route er folgt. Etwas komisch ist es schon, dass er mich womöglich über Wochen ausspionieren ließ. Und ich mich jetzt in seinem Auto befinde. Als er sich durchs Zentrum fädelt, rauscht in einem Affenzahn und mit ohrenbetäubendem, aufheulendem Motor ein Sportwagen an uns vorbei. Ein grün-schwarzes Auto, das mir verdammt bekannt vorkommt.

Lawrence? Ich drehe mich zur Heckscheibe um, doch bin zu langsam, da der Wagen bereits aus meinem Sichtfeld verschwunden ist.

»Die gehören verboten. In Amerika wären ihm längst zwei Streifenwagen auf den Fersen«, erklärt Cyrano und schaut zu mir. »Geht es dir gut, Jade?«

»Sicher«, erkläre ich ihm und weiß mit jedem Kilometer, den wir hinter uns lassen, im falschen Auto zu sitzen. Warum nur lässt mich mein Herz nicht in Ruhe? Verstand, wo bist du! Ich brauche dich.

Vor dem Studentenwohnheim angekommen, hilft er mir aus dem Wagen, bevor wir auf den Eingang zugehen. Aus den Augenwinkeln kann ich plötzlich einen dunklen Mercedes erkennen. Einen aufgemotzten, alten Wagen, hinter deren Frontscheibe sich McDonalds-Tüten stapeln. Ich fass es nicht! Meine Brüder sind hier und lauern mir auf?

»Warum hast du es plötzlich so eilig?« Cyrano umfasst meine Hand und bewegt mich zum Stoppen, da ich nicht von meinen Brüdern gesehen werden will.

»Ich muss tierisch auf die Toilette.«

»Der Wein, verstehe.« Als wir in meinem Zimmer ankommen, blickt er sich um und schaut sich interessiert die Fotografien an den Wänden an. Bilder von meiner Familie, von Kurztrips, die wir uns leisten konnten, und welche von namhaften Künstlern. Eilig verschwinde ich im Bad auf dem Gang und lasse ihn für einen Moment allein. Als ich zurückkehre, studiert er weiterhin meine Fotografien und Kunstdrucke.

»Du scheinst eine Kunstkennerin zu sein.«

»Du weißt längst, dass ich Kunstgeschichte studiere«, erkläre ich ihm und kichere, bevor ich auf das Bett zugehe und die Matratze anhebe. Darunter sehe ich die Box, in der ich sorgfältig jeden Schein gesammelt habe. Als ich sie hervorziehe und auf dem Teppich kniend öffne, ist sie leer.

»Aber …« Ich drehe den Deckel und springe erneut auf die Füße, um zwischen dem Lattenrost nachzusehen.

»Was ist?« Cyrano steht unvermittelt neben mir und beobachtet, wie ich hektisch das halbe Bett zerlege.

»Es ist weg. Das gesamte Geld ist verschwunden, das ich unterm Bett versteckt habe.«

»Bist du dir sicher?«, fragt er und hilft mir beim Suchen, hebt sogar den Lattenrost an und tastet mit den Fingern in jeder Ecke.

»Nein, nein, nein. Wo könnte es hin sein? Gestern war es noch da. Niemand kann mein Zimmer ohne Schlüssel betreten.«

Seltsamerweise schießt mir gerade der Gedanke durch den Kopf, dass Éric und Gaël in meinem Zimmer waren. Sofort schaue ich zum Fenster, das angelehnt ist. O nein, das haben sie nicht getan. Ich traue ihnen einiges zu, aber nicht, das Geld zu stehlen.

»Könntest du kurz warten?«, bitte ich Cyrano, der nickt und sich am Schreibtisch anlehnt. »Bin gleich wieder zurück.«

Rasend schnell eile ich aus dem Haupteingang auf den alten Mercedes zu, der … verschwunden ist. »Verdammt, Ric! Du Arschgesicht!«

Aufgewühlt wische ich mir übers Gesicht und schüttele den Kopf. Was mache ich denn jetzt? Was soll ich jetzt tun, verdammte Scheiße? Cyrano sagen, dass mir das Geld gestohlen wurde – vermutlich von meinen Brüdern? O Gott, wie peinlich. Ich könnte gerade im Erdboden versinken. Rasch zücke ich mein Handy und rufe Éric an, der abnimmt.

»Was geht?«

»Seid ihr total bescheuert!«, blaffe ich ihn an. »Ich habe euch vor dem Wohnheim gesehen. Was habt ihr gewollt?«

»Wirst du sehen.«

Ist er hart! »Ich habe es bereits gesehen, verdammt. Ihr habt mir das Geld gestohlen!«

Éric schnaubt und lacht belustigt. »Geld? Welches Geld? Wir waren nicht in deinem Fuckheim, haben nur davor gehalten, bis du gekommen bist. Was ist das für ein Typ?«

»Geht dich nichts an!«, zische ich und höre im selben Moment einen aufheulenden Motor. Augenblicklich lege ich auf, da Éric den Diebstahl nicht zugeben wird. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als Cyrano anzubieten, das Geld später häppchenweise zurückzugeben. Ich fühle mich gerade wie eine Betrügerin, obwohl ich nichts dafürkann. Wieder am Eingang angekommen, begegne ich Cyrano.

»Und?«, will er wissen. »Weißt du, wer es gestohlen hat?«

»Nein«, lüge ich und könnte vor Scham im Boden versinken. »Ich kann dir bloß anbieten, es irgendwie zu beschaffen und es dir zu einem späteren Zeitpunkt zu überweisen.«

Cyrano seufzt und tritt auf mich zu. »Können wir so machen. Fühl dich nicht unter Druck gesetzt. In dem Hochhaus wohnen viele Studenten, eure Türen sind leicht aufzubrechen. Möglich, dass sich jemand Zugang zu deinem Zimmer verschafft hat.«

»Das vermute ich auch.« Mein ohnehin schlechtes Gewissen verschlimmert sich noch mehr, als er ausschließt, dass ich ihn betrogen haben könnte. »Es tut mir ehrlich leid«, entschuldige ich mich bei ihm, woraufhin er die Schultern zuckt.

»Kann vorkommen. Wäre nicht das erste Mal.« Er umfasst meine Schulter und kommt mit seinem Gesicht meinem immer näher. »Kann ich dich noch mal küssen? Zum Abschied?«

Ich nicke, da mir die Küsse ebenfalls gefallen haben. Ich hebe mich auf die Zehenspitzen, bevor meine Lippen seine treffen und unsere Zungen miteinander verschmelzen. Ich gebe zu, ihn zu küssen, ist vollkommen anders, als Law zu küssen, da jeder Kuss mit ihm etwas verboten Heißes an sich hatte und die Luft um mich herum knistern ließ. Mit Cyrano ist es eher fremd und zurückhaltend. Seine Hände umfassen meine Hüfte.

»Es ist mir jetzt etwas unangenehm, dich das zu fragen, aber was hältst du davon, wenn du mit mir kommst? Wir können die Sache mit dem Geld auch vergessen. Darüber sollst du dir keine Sorgen machen. Verbringe etwas Zeit mit mir, mich würde es freuen, Jade.«

Ich keuche vor seinen Lippen, als ich in seine Augen blicke. Sollte ich es tun, um so keine offenen Schulden zu haben? Aber ich habe das verdammte Geld nicht angerührt!

»Möchtest du?«, setzt er nach, woraufhin ich nicke.

»Ja, ich möchte.« Er lächelt, dann schmiegt er seine Hand um meine Hüfte und schiebt mich zum Wagen.

»Ich muss nur schnell abschließen«, fällt mir bei dem Durcheinander ein.

»Sicher. Ich warte beim Wagen auf dich.«

In meinem Zimmer schlage ich gegen die Wand. »Wo ist das Geld, verdammt!«, fauche ich und suche erneut mein Zimmer danach ab, als das Fenster aufschwingt und Lawrence in einem schwarzen Anzug dahinter steht. Ich fahre so heftig zusammen, dass ich gegen die Wand taumele.

»Wow, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Hast du aber. Was machst du hier?«, frage ich ihn weniger freundlich. Er sieht gesund aus, zwar immer noch etwas bleich, aber in seinem Anzug und mit offenem Haar wie eine Gottheit. Nein, verfalle ihm nicht.

»Sehr nett, Jade. Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen. Hast du sie nicht …« Er schaut zur Seite, vermutlich zu den Briefkästen. »Sag mal, liest du deine Post regelmäßig?«

»Sag mal«, äffe ich ihn nach. »Spionierst du mir hinterher? Natürlich lese ich meine Post regelmäßig. Ob du es glaubst oder nicht, ich kann lesen. Die letzte Post habe ich heute Nachmittag herausgeholt. Also lass die Späße, es war kein Brief von dir dabei. Jetzt geh mir aus dem Mondlicht. Ich will dich nicht sehen.« Ich wende mich von ihm ab, um ihm nicht in die Augen blicken zu müssen.

»Ich wollte schon seit Ewigkeiten das Flockenreich von innen betrachten. Schläfst du immer ohne Matratze oder auf dem Boden?« Ein Poltern und Lawrence steht in meinem Zimmer, als ich über die Schulter blicke.

»Ich schlafe, wie und wo ich möchte. Am liebsten ohne dich. Außerdem geh, endlich … Es ist gerade ungünstig.«

»Warum?«, will er wissen. »Erwartest du Besuch?«

Er hat mich in dem wohl ungünstigsten Moment erwischt, den es gibt, ansonsten würde ich überhaupt nicht mit ihm reden. Ihm von dem Vorfall mit dem gestohlenen Geld erzählen? Nein, niemals. Er würde sich darüber lustig machen und mir erneut meine Dummheit vor Augen führen.

»Jade?«, ruft er mich, als ich mich an ihm vorbeischiebe und sehe, dass er sich an der Wand abstützt. Er scheint doch noch nicht wieder hergestellt zu sein. Sein Duft zieht sich magisch in meine Nase, während ich mir meine Schlüssel vom Schreibtisch schnappe, sie in meiner Handtasche verstaue und mich an Mister Macho vorbeidränge.

»Ich muss gehen. Bleib hier oder durchsuche alles. Meine Unterwäsche findest du in der Kommode dort drüben.« Ich deute auf das Möbelstück. »Zweite Schublade. Aber …« Er grinst unbeeindruckt und schaut zum Bett. »Gut möglich, dass du es hast«, flüstere ich den letzten Satz, öffne die Tür und verschwinde dahinter.

»Was habe? Rede mit mir Französisch, nicht Jadeisch, das keiner kennt! Sorry, das meinte ich nicht so«, setzt er schnell nach. Sorry? Perplex drehe ich mich zu ihm um.

»Bist du krank? Für gewöhnlich entschuldigst du dich nie für irgendetwas, außer …« Hektisch wende ich mein Gesicht von ihm ab, schultere meine Handtasche und verlasse das Gebäude.

»Könntest du etwas langsamer gehen? Ich komme kaum hinterher.« Selbst schuld – würde ich ihm am liebsten an den Kopf werfen. »Jade!«, brüllt er plötzlich zornig. »Es reicht. Dieses ganze Affentheater.«

»Willkommen im Club, Tiger, denn das sehe ich ebenfalls so. Es reicht mir schon lange.« Augenblicklich drehe ich mich auf den Keilabsätzen zu ihm um. »Es reicht mir, dass du dich mir immer wieder aufdrängst. Dass du plötzlich vor meinem Fenster stehst. Dass du mir hinterherläufst. Es reicht, Lawrence Chevalier. Vermutlich hast du dir diese Einladung was auch immer bloß ausgedacht.«

»Hast du die Blumen erhalten?«

»Was?«, frage ich perplex.

»Das Armband?«

»Sag mal, geht’s noch!«, antworte ich wütend und schüttele den Kopf. »Du scheinst härter am Kopf getroffen worden zu sein, als ich annahm.«

»Genau. Du wolltest bei deinem Krankenhausbesuch nur sichergehen wie hart.« Wütend verschränkt er die Arme, aber wirkt wackelig in seinem Stand. »Mach mir nichts vor, Flocke. Ich stehe hier, um einen Neuanfang zu versuchen. Es wieder gutmachen, wird nicht klappen. Ich bin kein Idiot, aber …«

»Jade!«, ruft plötzlich Cyrano hinter mir.

»Wer ist das?« Lawrence bewegt sich langsam auf mich zu, während ich den Kopf schüttele.

»Das geht dich nichts an. Es ist vorbei, was auch immer das zwischen uns war.« Ich deute von mir zu ihm und wieder auf mich. »Es ist aus. Suche mich nie wieder auf, lüge mich nie wieder an, schicke mir nichts, schenke mir nichts, ruf mich nicht an. Halte dich von mir fern, Lawrence. Vögele meinetwegen halb Paris, bis du dir Syphilis, Tripper oder Demenz einfängst, damit du mich vergisst – mir egal! Ich habe auch ein Leben, und ich werde auf niemanden mehr warten, der es nicht wert ist!«

Mich meine eigenen so hart ausgesprochenen Worte zu hören, versetzt mir selbst einen Stich ins Herz, da ich mit ihnen Lawrence jeder Hoffnung beraube. Jeder Hoffnung, sich Chancen bei mir auszumalen.

»Verflucht, ich habe viel zerstört, aber … ich stehe nicht hier, um dich zu belügen. Nebenbei ist Demenz nicht ansteckend.«

»Du Vollidiot!« Ich raste komplett aus. »Hör auf mich zu provozieren!«

»Ich provoziere dich nicht, ich bin nur ehrlich und will dich nicht hinters Licht führen! Was sollte das auch bringen!«, brüllt er mich an, wie ich es nie zuvor bei ihm gesehen habe. Mir entfleucht ein Keuchen, da er mir Angst macht.

»Das ist der Nachteil, wenn man einmal das Vertrauen des anderen missbraucht hat. Ich werde dir nie wieder trauen können! Nie wieder!« In seinen Augen diese Hilflosigkeit zu sehen und die Erkenntnis, dass ich recht behalte, schmerzt unglaublich. Daher wende ich mich von ihm ab und nutze seine körperliche Beeinträchtigung aus, mich nicht einholen zu können.

»Jade, jetzt geh nicht«, ruft er mir hinterher. Nicht mehr so rasend, dafür mit diesem leichten Anflug von Verzweiflung und Hilflosigkeit, was ich ebenfalls nicht von ihm kenne. Es schmerzt mein Herz, ihn so zu hören und zu sehen, trotzdem gehe ich Schritt für Schritt weiter. Es ist besser so – rede ich mir immer wieder ein. Es ist gut so.

Ich verstaue im Gehen meine Wohnungsschlüssel in der Handtasche, bevor ich Cyrano erreiche, der Lawrence eingehend mustert, aber dann nach meiner Hand greift. Ich schließe die Augen und will nicht zurückblicken.

Nein. Ändere dein Leben jetzt. Schau nach vorn. So, wie du es wolltest.


Kapitel Elf


Jade

Ich hätte wissen müssen, dass Lawrence mich wieder belügt. Was sollte sein plötzliches Vorbeischneien? Er stalkt mir hinterher und behauptet noch, mir eine Einladung hinterlassen zu haben. Für wie dämlich hält er mich! Zudem hätte ich sie in tausend Stücke zerrissen und in den Mülleimer befördert. Blumen und Schmuck? Will er mich auf den Arm nehmen!

Erstens bin ich nicht käuflich. Und zweitens: Was bringt es ihm, mir die Dinge aufzuzählen, die ich nicht erhalten habe? Solch ein Affe. Er hat es bloß gesagt, damit er mich umstimmen kann, weil ihm die Argumente ausgingen, um mich vom Gehen abzuhalten. Soll ich Gewissensbisse bekommen, weil der Plunder nicht bei mir angekommen ist? Sicher nicht!

Für mich ist die Sache erledigt, und ich muss mich wohl nach einem neuen Zimmer umsehen, da er jederzeit wie ein Gespenst vor meinem Fenster auftauchen könnte.

Allerdings sah er wirklich so aus, als wollte er mich ausführen trotz seiner körperlichen Einschränkungen. Außerdem wirft ein Lawrence Chevalier nicht mit Blumen und Schmuck um sich. Er hat mir bis auf die Kleidung auf Ibiza nichts geschenkt, um mich irgendwie zu beeindrucken, weil er sicher ahnte, dass ich nichts annehmen werde.

»Mich geht es ja nichts an, aber der Mann scheint dich wütend gemacht zu haben«, stellt Cyrano neben mir fest und legt seine Hand auf mein Knie. »Alles okay? Du kannst mit mir darüber reden.«

»Alles bestens. Er ist bloß … ein Bekannter, der mich nervt und kein Nein akzeptiert.«

»Ach, diese Art Menschen kenne ich zur Genüge, sie mischen sich ständig in das Leben anderer ein und denken noch, dass du auf sie angewiesen bist, sie brauchst.«

»Ganz genau«, stimme ich ihm verblüfft zu. »Genau das denke ich auch darüber. Sie glauben sogar, noch zu wissen, was das Beste für einen ist, obwohl sie diejenigen sind, die Grenzen überschreiten und Vertrauen missbrauchen.«

Es herrscht kurz eine Stille, in der ich meinen aufgebrachten Gedanken nachgehe.

»Vergiss ihn am besten. Du wirst sehen, ohne gewisse Menschen ist man besser dran.«

Er hat leider recht. Ich hebe den Blick, der seinen trifft, und nicke lächelnd.

»Du bist viel zu schade für ihn.« An der roten Ampel stoppt er, legt seine Hand auf meine Wange und küsst mich. Dieses Mal wesentlich intensiver, was meinen Puls schneller schlagen lässt. Seine Hand schiebt sich auf meinem Knie höher. Als ich blinzle, brennt sich bläulich weißes Licht von grellen Scheinwerfern in meine Netzhaut.

Ich schließe die Augen wieder komplett und genieße den Kuss, der jedoch nicht die Wut in mir ausbremsen kann.

»Wir machen es uns heute gemütlich, du wirst sehen.« Cyrano atmet erleichtert durch und fährt mit der Hand über meinen Hinterkopf. »Du siehst bezaubernd aus, habe ich dir das schon gesagt?«

»Merci. Das kann ich nur zurückgeben.«

Vor einem gläsernen Hotel stoppt er im Rondell, hilft mir beim Aussteigen und wirft die Autoschlüssel einem Portier entgegen, um seinen Arm direkt danach um mich zu legen. Das wird aufregend. Das erste Mal, dass ich mit einem anderen Mann den Abend verbringe. Zugleich kämpft sich wieder dieses komische Gefühl in mir hoch, Law zu hart angegangen zu sein. Aber ansonsten begreift er es nicht. Und ich womöglich auch nicht.

In seiner großzügig geschnittenen Suite angekommen, schließt Cyrano die Tür hinter sich und kommt auf mich zu. Seine Augen studieren mich eingehend, als ich meinen Blazer ausziehe und er meine Taille umfasst, um mich erneut zu küssen. Als er sich von mir zurückzieht und sagt: »Ich besorge uns etwas zu trinken, du kannst dich gern schon ausziehen«, schaue ich ihm verdutzt hinterher und lache. Ich durchquere den Wohnbereich, in dem sich zwei Ledercouchen befinden, gehe auf die Fenster zu und blicke auf einen Park, der sich vor mir erstreckt.

Und ich glaube, ich träume. Ich lege die Hand auf das Fenster, als ich auf das Auto blicke, das gerade vorfährt. Ein Lamborghini. Was wird das?

»Hey, das war ernst gemeint«, höre ich Cyrano hinter mir sagen.

»Was war ernst gemeint?«, frage ich irritiert und löse mich von dem Fensterglas. Er kommt mit einer Weinflasche und zwei Gläsern auf mich zu, bevor er auf der Couch Platz nimmt und die Flasche öffnet.

»Dass du dich ausziehst. Ich will dich nackt sehen.« Ich runzele die Stirn.

»Du weißt, was du willst«, scherze ich.

»Sicher. Ich weiß immer, wofür ich mein Geld ausgebe, Jade.« Er zwinkert mir wieder entgegen, gießt in beide Gläser Rotwein und nimmt sich eines, schwenkt es und riecht daran. »Worauf wartest du?« Als er sich entspannt auf der Couch zurücklehnt und einen Schluck von seinem Wein nimmt, lache ich amüsiert und will nach dem zweiten Glas Wein greifen.

»Du könntest mir dabei behilflich sein«, biete ich ihm an und neige den Kopf. Er grinst knapp und schiebt meine Hand von dem Stiel des Weinglases zurück.

»Möchte ich aber nicht, da du mir bei etwas behilflich sein kannst. Lass zuerst die Hüllen fallen.«

Ich richte mich vor ihm auf und schüttele den Kopf. So habe ich mir das nicht vorgestellt. »Ich … Nein. Nicht so.«

»Wie dann?«, erkundigt er sich. »Willst du mir angezogen einen blasen?«

Habe ich ihn gerade richtig verstanden? Er nimmt einen weiteren Schluck von seinem Glas, bevor er neben sich auf das Polster klopft, dann seine Hose öffnet. Er meint es ernst.

»Du hast mich hierher gebracht, nicht, damit wir uns unterhalten und wir es langsam angehen, sondern ich deine Wünsche erfülle? Ich bin keine käufliche Schlampe«, stelle ich klar, schnappe meinen Blazer und will das Zimmer verlassen. Er springt auf und umfasst meinen Arm.

»Jetzt hab dich nicht so. Du bist mir etwas schuldig. Wenn ich vor deinem Wohnheim nicht deutlich genug war, dann tut es mir leid. Ich habe dir zugesagt, deine Schulden als beglichen anzusehen, wenn du mit zu mir kommst. Dass wir uns nicht bloß unterhalten werden, war dir doch bewusst.«

Ich funkele ihm entgegen. »Dass ich mich sofort ausziehen und einen Blowjob verrichten soll, war mir aber nicht klar.«

»Dann weißt du es jetzt. Oder machst du das zum ersten Mal?«

»Das musst du nicht wissen. Ich will gehen.«

»Jetzt schon? Dann will ich mein Geld.« Sprachlos reiße ich mich aus seinem Griff.

»Das habe ich nicht!« Nicht mehr, ansonsten würde ich es ihm mit Vergnügen in seinen Hintern stecken.

»Dann wirst du dafür arbeiten oder aber ich muss dich anzeigen.«

»Das ist nicht witzig.«

»Ich scherze auch nicht, Mädchen. Du hast die Wahl.« Er gibt mich frei, um es sich erneut auf dem Polster gemütlich zu machen. »Arbeite für das Geld oder aber gib es mir zurück.«

»Du kannst nicht beweisen, dass ich deine Kohle erhalten habe.«

»Ich habe meine Wege, glaub mir. Willst du es wirklich herausfinden?«, fragt er gelangweilt und lacht über meine Blödheit. Ich schaue aus den Augenwinkeln zu ihm, wie er seine Hose weiter öffnet, seine Shorts hinunterschiebt und seinen halb erigierten Schwanz umfasst und massiert, damit er härter wird. »Du kannst es doch probieren. So hübsche Lippen blasen sicher gut.«

Angewidert blicke ich zu ihm, bevor ich auf die Tür zugehe und mich für ihn schäme. Was ist das für ein perverser Typ!

Rasch umfasse ich den Türknauf und drehe ihn, aber bekomme die Tür nicht geöffnet. Ein Scherz, oder?

Gott, Jade, wach auf! Das ist kein Scherz mehr. Unvermittelt steht er hinter mir, umfasst meine Schultern und reibt seinen dreckigen Schwanz über meinen Po.

»Ich lass dich zuvor nicht gehen. Was ist so schlimm daran? Danach können wir herausfinden, ob ich spüre, dass du von nur einem Mann gefickt wurdest.«

Ich weite die Augen, während es mich anekelt, was er sagt und macht. Unauffällig ziehe ich mein Telefon aus der Handtasche, während er sich an mir aufgeilt, und gebe Érics Nummer ein. Als ich auf den grünen Hörer drücken will, schlägt mir Cyrano das Telefon aus der Hand.

»Lass den Unfug und mach gefälligst was für dein Geld. Zwanzigtausend sind nicht gerade wenig. Wenn ich will, könnte ich dafür zehn Nutten für eine Woche vögeln.«

»Warum tust du es dann nicht, statt es mir zu übergeben!« Ich drehe mich zu ihm um, stoße ihn von mir und gehe in die Knie, um mein Handy aufzuheben. Eine grottenschlechte Idee, da er meine Schulter grob umfasst und mit der anderen meine Brüste begrapscht. Sein Schwanz ragt direkt vor meinem Gesicht auf, den er über meine Wange reibt.

»Los, mach den Mund auf und blase.« Ich schüttele den Kopf und verpasse ihm einen fiesen Schlag gegen seine Eier, was ihn schmerzverzerrt aufjaulen lässt. »Bist du krank!«

Er gibt den Weg frei, sodass ich mein Handy schnappe und zum Fenster eile. Als ich das Telefon ans Ohr anlege, reißt er es mir erneut aus der Hand und wirft es gegen die Wand. Scheppernd zerfällt es in seinen Einzelteilen auf den Teppich. Ruppig schnappt er meine Schulter, als ich die Hand nach dem Fenster ausstrecke, und werde auf die Knie gestoßen.

»Das ist strafbar, das wirst du nicht wollen.«

»Klappe. Ich habe dich dafür bezahlt. Es ist nichts strafbar.«

»Du Schwein!«, schreie ich auf, als er mein Haar fester umfasst, was höllisch ziept. »Du hast das Geld selbst gestohlen!« Jetzt begreife ich alles. Es war ein hinterhältiger Trick. Außerdem wusste er von Law, dass ich vermute, ihn im V70 zu treffen. Und wo soll Lawrence’ Brief sein, wenn er ihn nicht gestohlen hat? Er, der mich überallhin verfolgt hat, weiß, wann welche Vorlesung stattfindet, weiß, wo ich wohne, wo ich arbeite. Der mir bei jeder Gelegenheit geschickt das Geld unterjubelte. Wie verdammt raffiniert.

»Clever. Aber es wird niemand finden. Ich lasse mich ungern verarschen, besonders nicht bei Auktionen, die ich gewonnen habe. Das war ein hinterhältiger Trick. Doch wer seine Jungfräulichkeit verkauft, sollte sie auch dem Meistbietenden geben, oder sehe ich das verkehrt!«

Ich fauche und umfasse seine Hand in meinem Haar. Ich will ihn erneut zurückstoßen, was mir kaum gelingt. Daher springe ich mit all meiner Kraft auf die Füße und reiße ihn um.

»Vergiss es. Mit Geld kann man nicht alles kaufen, du Monster!« Ich falle auf ihn, erhebe mich rasch und eile zum Fenster. Als ich es erreiche, trommele ich wie wild darauf ein, will es öffnen, um Lawrence zu rufen, bevor ich zurückgerissen werde und unsanft mit dem Rücken auf dem Boden aufkomme. Für eine Sekunde stockt mir der Atem und eine gewaltige Angst, was als Nächstes passieren könnte, flammt in mir auf. Er kniet sich auf meine Schultern und umfasst meinen Kopf. Sein hässlicher Schwanz schiebt sich zwischen meine Lippen. Ich strampele, balle meine Finger zu Fäusten, aber kann meine Hände nicht bewegen, weil er sie mit seinen Füßen dermaßen festhält, dass es schmerzt. Panisch reiße ich den Kopf zur Seite, bis er wütend flucht, dann sich zu mir herabbeugt, bevor ich mich erheben kann, und mich auf allen vieren an den Haaren zur Couch schleift.

»Gott, wie frigide bist du. Wer hat dich eingeritten!«

»Wirst du nie erfahren!«, spucke ich ihm die Worte entgegen, trete nach ihm und hole mit dem Ellenbogen aus. Mit voller Wucht treffe ich seine Rippen, drehe mich um und stoße ihn zurück. Rückwärts stolpernd prallt er gegen eine Kommode, während ich zum Fenster eile und es öffne. Noch bevor ich »Law« rufen kann, reißt er mich – seine Hände um meinen Hals – zurück. »LAW!«, schreie ich laut, kann den Lamborghini aber nirgendwo sehen. Wo bist du! Bitte, ich brauche dich!

»Reiß dich zusammen und halt die Klappe!« Cyrano verriegelt das Fenster, bevor er mich bäuchlings auf die Couch wirft, hinter mir auf dem Teppich kniet, meine Knie über dem Teppich auseinanderschiebt, mit seinen fixiert und meine Hose öffnet.

»Nein! Nein, nein.« Ich schlage mit den Händen um mich, kann mich aber kaum drehen. Im nächsten Moment drückt er meinen Rücken mit so viel Kraft auf das Polster, dass ich glaube, mir würden die Rippen zerquetscht werden.

»Stopp, hör auf!« Ich will ihn dazu bewegen, von mir abzulassen. »Hör auf, Cyrano.«

Komm schon, höre auf mich.

»Nein, du hast mir zu lange rumgesponnen, dann fällt der Blowjob, auf den ich mich gefreut habe, aus.«

»Nein«, keuche ich, als er meine Hose hinunterzerrt und meinen Slip. »Nein, ich will das nicht. Hör auf.« Ich kralle die Finger in das Leder und schreie auf. »Law!«

Eine Hand schiebt sich vor meinen Mund, in die ich beiße, als ich eine Sekunde später seine Härte auf meiner Pussy fühle. »Nein, nein!«, schreie ich schrill und fauche wie eine Katze. »Tu es nicht! Bitte!«, flehe ich ihn an und werde mit dem Gesicht voran in das Polster gedrückt. So fest, dass ich stumm aufschreie, weil ich keine Luft bekomme und meine Hände wie wild zucken. Ich glaube zu ersticken, zappele panisch, als ich aufgebrachte Stimmen und das Klicken von einem Schloss höre.

Jemand zerrt Cyrano von mir, Hände helfen mir auf. Hustend und würgend schnappe ich angsterfüllt nach Luft und sinke vor dem Polster zusammen. Ich halte die Augen geschlossen und danke Gott, dass es aufgehört hat. Etwas neben mir kracht, hört sich an, als würde jemand auf einen anderen einschlagen.

»Fass sie in deinem verfickten Leben nie wieder an!«, knurrt Lawrence ungehalten. Lawrence? Er ist hier?

»Lass mich in Ruhe! Wir kennen uns überhaupt nicht!«, erkenne ich Cyranos Stimme. An der Couch mit dem Rücken angelehnt, blinzele ich schwach, im nächsten Moment fühle ich Hände, die unter meine Arme greifen, die ich nicht will.

»Nein!«, rufe ich panisch.

»Es ist gut, ich bin bei dir, Flocke.« Lawrence hebt mich etwas an, um meine Hose wieder an den richtigen Ort zu ziehen. »Ich bin bei dir.« Er umarmt mich fest, wogegen ich mich nicht wehre, und ich schmiege mich an seine breite Brust, als Tränen ungebremst über meine Wangen rollen. Ich höre weiter entfernt Personal zu Cyrano sprechen, die den Vorfall melden werden. Mir ist es unendlich peinlich, und ich schäme mich, dass ich in diese perverse Falle getappt bin.

»Er hat mich erpresst«, erkläre ich mit kratzigen Stimmbändern. »Deine Einladung … Er wollte …«

»Atme gleichmäßig ein und wieder aus. Ich weiß, dass er dich beobachtet hat. Schon eine ganze Weile. Aber ich war mir nie sicher, ob es Zufall war oder du ihn kennst.«

»Du wusstest davon?«

»Wie gesagt, ich habe es vermutet. Fragen konnte ich dich ja nicht. Und ein Hellseher bin ich auch noch nicht.« Ich schaue zu ihm auf und schüttele den Kopf, als ich Cyrano mit dem Personal streiten sehe, seine Erklärung höre: »Sie wollte es. Es war einvernehmlich.«

»Nein«, sage ich sofort. »Ich wollte es nicht. Er hat mich erpresst und dann gezwungen.« Die Angestellten schauen zu mir und nicken.

»Ganz genau so sah es für mich auch aus. Die Polizei wird jeden Moment eintreffen.«

»Ich will einfach nur gehen.« Einfach nur weg von hier, nicht noch länger in diesem Raum bleiben. Nicht warten, nicht reden, nichts erklären müssen. Lawrence hilft mir auf die Füße und hebt mich auf den Arm, obwohl er sein Gewicht selbst kaum tragen kann.

»Ich bring dich nach Hause, du musst gar nichts. Ich kümmere mich darum«, bringt er gepresst über die Lippen. Sein wütender Blick trifft Cyrano, der mich am liebsten tot sehen würde. Lawrence’ Finger krallen sich in meinen linken Oberarm und mein Knie. »Ich würde ihm am liebsten sämtliche Finger brechen.«

»Dann solltest du mit deinen anfangen … Lass mich runter. Ich kann allein gehen. Du siehst nicht aus, als könntest du mich tragen.«

Entsetzt und zugleich enttäuscht, dass nicht alles wieder in Ordnung ist, wie er vermutlich erwartet hat, schaut er auf mich herab. »Was hast du gesagt?«

»Setz mich ab. Bitte, Law.« Langsam lässt er mich auf den Teppich runter, bevor ich mich von ihm distanziere und mit ihm die Suite verlasse.

»Meintest du das ernst dort drinnen?«, bohrt er weiter. »Ich helfe dir und du vergleichst mich …«

»Hör auf, Law, bitte. Ich will gerade nicht reden. Nicht jetzt«, sage ich sanfter und drehe mich zu ihm um. »Es genügt. Ja? Ich will einfach nach Hause.«

»Wie letztens?«, fragt er weder ironisch noch zynisch. Ich nicke mit bebenden Lippen, dann setze ich den Weg fort, gefolgt von Law, der langsamer als gewohnt seine liebe Not hat, um aufzuschließen. Als wir seinen Wagen erreichen, den er um die Ecke geparkt hat, hält er das Auto verschlossen und kommt auf mich zu. Vor mir baut er sich auf und umfasst meine Wangen, um mir in die Augen zu blicken. Seine Daumen wischen sanft meine Tränen fort, als er in meinem Gesicht forscht und darin den Schmerz, die Zweifel und die Angst ablesen kann – sowie das Gefühl, erneut gedemütigt worden zu sein.

»Willst du wirklich zu dir? Du könntest zu mir. Ich würde dich sogar im Bett schlafen lassen, während ich auf der Couch penne. Aber du wärst nicht allein. Oder ich bringe dich zu Éric und Gaël.«

»Was hast du mit meinen Brüdern zu schaffen? Sie würden dich killen, sobald sie dich in Drancy wittern.« Ich schniefe, wische mir über die Augen und löse mich von seinem Blick, senke meinen Kopf und atme flach aus und wieder ein.

»Es hat sich einiges geändert. Sie haben mich im Krankenhaus besucht. Wir haben nette Runden zusammen abgehalten.« Meint er das ernst oder sind das wieder Späße von ihm, die mir gerade nicht helfen werden, um mich aufzumuntern?

»Ihr seid jetzt big Bros?«, frage ich tonlos meine Stiefelspitzen. »Das glaube ich dir nicht.«

»Frag sie selbst, wenn wir zu ihnen fahren.« Ich schüttele sofort hektisch den Kopf. Nein, zu ihnen möchte ich nicht. Sie würden mich mit Fragen löchern und keine Ruhe geben. Außerdem, wie soll ich erklären, erneut …?

Vor Lawrence rutsche ich verzweifelt und erschöpft mit dem Rücken an der Beifahrertür herunter und rolle mich auf dem feuchten, kalten Asphalt zusammen. Mir ist egal, ob ich beobachtet werde, wie ich, ohne es aufhalten zu können, weine, schluchze wie ein Kind, das gerade unter einem Weinkrampf leidet.

Ich kauere mich zusammen und schlinge meine Arme schützend um meinen Kopf, damit ich ungestört all den Schmerz und die Trauer herauslassen kann.

»Fuck, Flocke. Ich kann dich nicht so weinen sehen.« Lawrence setzt sich zu mir und zieht mich an seine Seite, fragt nicht und redet auch sonst kein Wort mehr. Irgendwann öffne ich meine Arme und umfasse sein Jackett, um mein Gesicht an seiner Brust zu vergraben. Behutsam streichelt er über mein Haar, meinen Rücken und stöhnt in Abständen dem Nachthimmel entgegen. So sitzen wir eine ganze Weile bis weit nach Mitternacht.


Kapitel Zwölf


Lawrence

Wie viel kann ein einzelner Mensch ertragen? Früher glaubte ich, es bedarf einiges, um eine Seele zu brechen. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Was Jade in letzter Zeit durchlebt hat, ohne den Schmerz zu teilen, ist kaum auszuhalten. Mir schmerzt bei ihrem Anblick das Herz.

Ich weiß nicht, ob sie es mitbekommt, aber irgendwann schläft sie an meiner Brust ein, mitten am Straßenrand, auf dem eiskalten Asphalt. An meinem Wagen. Sie muss so fertig sein, dass sie es nicht stört.

Aber mich stört es, da ich nicht will, dass sie krank wird.

Ich grinse spöttisch. Das ist sie auf indirekte Weise bereits. Dank meiner Hilfe.

Neben ihr ziehe ich mich unsicher in die Knie, was kurz scheiße sticht. Fuck, verdammt. Als ich sie am Rücken festhalte, öffne ich die Beifahrertür, die nach oben aufschwingt, und setze sie unter Schmerzen in den Wagen. So fit bin ich längst noch nicht, um mein Babe wieder wie gewohnt durch die Gegend tragen zu können. Sie wiegt nicht viel, trotzdem brennen meine Rippen, und ich habe keine Lust, als Krüppel zu verenden und bloß noch von ihrem hübschen Hintern beachtet zu werden.

Nachdem ich sie angeschnallt habe, sie blinzelt und ihre dichten Wimpern auf ihren Wangen bewegt, streiche ich über ihr Gesicht.

»Alles wird gut, Flocke. Schlaf weiter.« So leise wie möglich verschließe ich die Wagentür, humpele um die Motorhaube herum, als ein Bulle auf mich zukommt. Eine Hotelfachangestellte deutet auf mich, während sie mit einem zweiten blau uniformierten Büromasturbierer spricht.

»Was gibt’s?«, frage ich gelangweilt, er und ich dann auch irgendwie an der Fahrerseite ankommen.

»Ich hätte noch ein paar Fragen, Monsieur Chevalier. Richtig? Die Angestellte dort drüben nannte mir Ihren Namen. Sie haben gehört, dass das Mädchen um Hilfe rief?«

Gehört und gesehen. Als ich ihr hinterhergefahren und ihnen zum Hotel gefolgt bin, wollte ich nicht nach Hause fahren. Wieso auch? Was sollte ich dort? Ihr das Date versauen, wollte ich ebenso wenig, da ich nicht erneut in ihr Leben eingreifen wollte. So viele wollte.

Trotzdem war die Vorstellung, dass sie mit ihm schlief, unerträglich. Sie diejenige ist, die mich stehen lässt und in dieser Nacht von einem anderen Mann gebumst wird.

Non! Jamais.

Hätte ich jedoch eingegriffen, wäre ich wieder der Loser gewesen, der sie um ihr Glück bringen würde. Daher parkte ich neben dem Hotel an der Ecke, stopfte mir Kräcker rein, die irgendeine Pussy in meinem Wagen neben einem Höschen liegen gelassen hatte, und starrte zum Hoteleingang.

Die dämlichen Angestellten rückten natürlich weder Namen noch Zimmernummer raus, als ich sie zuvor darum ehrlich bemüht freundlich fragte. Daher zog ich mich in den Wagen zurück.

Ich hörte Johnny Cash, als ich im siebten Stockwerk eine Frau am Fenster sah. Meine Frau, die seltsame Anstalten machte und verschwand. Daher sprang oder eher quälte ich mich aus dem Wagen und lief Richtung Park, um besser zum Fenster aufsehen zu können. Ich erwartete viel, was ich möglicherweise sehen würde. Unter anderem sie dort oben gegen das Fenster gepresst von dem Schlappschwanz vögeln zu sehen – scheiße, die Vorstellung, wie er seinen dreckigen Schwanz in meine Flocke steckt … Aber ich sah keine Pärchen hemmungslos rummachen, sondern sich massiv streiten, umstoßen, dann, wie Jade festgehalten wurde. Irgendwann öffnete sich das Fenster, und ich hörte einen Schrei, kurz danach sie verzweifelt meinen Namen rufen, sich nach mir umblicken, bis der Scheißkerl sie zurückzerrte und das Fenster verschloss.

Und das war der Punkt, an dem ich mein verletztes Bein vergaß und so schnell wie möglich ins Hotel stürmte – unter verdammten Schmerzen. Keuchend wie nach der zehnten Runde Sex erklärte ich den zwei Heinis an der Rezeption, was ich gesehen hatte. Und schon war es kein Problem, mir die Zimmernummer zu verraten und ihnen folgen zu dürfen.

Tja, und dann flog die Tür mit meiner Hilfe auf, da die beiden Angestellten die Privatsphäre nicht unnötig stören wollten, falls es sich um ein Missverständnis handelte.

Dass Jade halb am Ersticken mit heruntergezerrter Hose auf die Couch gepresst wurde und der Wichser hinter ihr seinen Schwanz umfasst hielt, um in ihre Pussy zu stoßen, sah für mich nach keinem Missverständnis aus. Jade zappelte wie verrückt, schrie und wimmerte Laute, die das Polster nicht ersticken konnte. Daher stieß ich die Hoteldeppen zur Seite und riss den Vogel mit seinem Zwergenpimmel von ihr.

Die beiden riefen die Polizei, während ich mich um Jade kümmerte, die vollkommen fertig nach Luft rang.

»Ein andermal. Sie ist müde und braucht Schlaf«, erkläre ich dem Beamten müde. »Sie erreichen mich unter dieser Nummer.« Ich öffne leise die Fahrertür, schnappe mir eine Visitenkarte unserer Firma und stecke sie dem uniformierten Besserwisser in die Jackentasche. »Adios.«

Schon schiebe ich mich eher umständlich auf den Fahrersitz.

»Cooler Schlitten«, lobt er mich. Ja, Freundchen, den du mit deinem Arsch küssen darfst.

»Tja, hab mich für die richtige Berufsrichtung entschieden, Blaulicht. Wir hören voneinander.« In der nächsten Sekunde schließe ich die Türen, starte den Motor und fahre davon, bevor mir die Nervensäge noch mit Beamtenbeleidigung um die Ecke kommt, falls meine Worte in seinen Verstand vordringen.

Versucht langsam gebe ich Gas, stelle den Motor so ein, dass er nicht Jade mit seinem anbetungswürdigen Aufheulen weckt, und fahre durch Paris. Für niemanden habe ich meinen Sportwagen in den Mädchenmodus umgestellt. Aber es gibt immer ein erstes Mal.

Aus den Augenwinkeln mustere ich sie. Selig süß schläft sie, den Kopf am Fenster angelehnt, und atmet leise. Regelmäßig und nicht mehr panisch. Die Vorstellung, er hätte sie gegen ihren Willen kurz vorm Ersticken gefickt wie ein Vieh … – oder hat er doch? –, lässt mich das Lenkrad fester umfassen. So fest, dass meine Knöchel weiß hervorspringen.

Ich sollte mich um das Würstchen kümmern und zuvor irgendwie in Erfahrung bringen, woher sie ihn kennt. Warum sie mit ihm mitgegangen ist. Sie ist kein Mädel für eine Nacht, meistens vorsichtig, okay hin und wieder naiv, aber keine Schlampe, die sich jedem an den Hals wirft. Genau was ich Schwein ihr vor Wochen vorgeworfen habe.

Als die Ampel vor mir auf Grün umspringt, gebe ich Stoff und erkenne bereits das in den Nachthimmel aufragende Hochhaus mit der funkelnden Beleuchtung an den Eckseiten und über der obersten Etage. Die ich bewohne.

Wir sind bald in meinem Appartement, wo sie gemütlich in meinem frisch von Olga bezogenen Bett schlafen kann. Das nicht nach mir riecht. Den Duft, den sie vermisst hat. An jedes Wort, das sie im Krankenhaus an mich richtete, selbst da ich halb im Koma lag, habe ich mir eingeprägt. Ich habe sie mir sogar notiert. Verrückte Scheiße, oder? Aber sie bringt mich um den Verstand.

Ich parke den Wagen in der Tiefgarage, bevor ich Jades Wagentür öffne und kurz überlege, sie zu tragen. Würde ich verdammter Mist so gern … bloß kann ich mich selbst kaum auf den Beinen halten. Mittlerweile hat sich ein zermarternder Schmerz zwischen meine Rippen eingenistet, der mich weder aufrecht stehen noch sitzen lässt. Ich stütze mich am Türrahmen ab und schüttle sie sanft an der Schulter, bevor ich meine Hand um ihr Gesicht lege.

»Jade, meine Flocke, wach auf. Wir sind da.« Bei der Mutter, die nur Gott knallen durfte! – meine Flanke schmerzt höllisch. Ich sollte unbedingt meine Medikamente nehmen. Morphium, das mir der Arzt, nachdem ich ihn bequatschen konnte und ihm ankündigte, mit welchen Konsequenzen er zu rechnen habe, falls er die Pillen nicht rausrückt, mit einem Smileygrinsen überreichte.

»Hey, Jade.« Sie blinzelt etwas, verzieht ihre vollen, gleichmäßigen Lippen, die ich zu gern küssen würde, und öffnet die Augen.

»Wo sind wir?«, haucht sie mit kratzigen Stimmbändern. Niedlich, selbst so abgefuckt.

»Noch nicht in meinem Bett, aber so gut wie. Ich kann dich nicht tragen. Nicht mal huckepack, daher …«

»Bei dir?«

»Ja, bei mir. Los, steig aus dem Wagen.« Ich reiche ihr meine Hand, die sie anblickt, dann schluckt sie hörbar. Sie umfasst sie schließlich und lässt sich von mir aufhelfen. Ein Anfang. Zumindest ein kleiner Schritt. Mit meiner Hand umschließe ich ihre und würde sie nie wieder freigeben wollen.

Als wir den Lift zum Penthouse nehmen, damit wir keine weiteren Neugierigen anlocken, spricht keiner ein Wort. Ich quetsche mich in die Ecke des Aufzugs, senke den Kopf und schließe die Augen. Gleich habe ich meine Medis, die ich hätte mitnehmen sollen.

»Du siehst auch müde aus«, stellt sie in meinem Appartement fest, das sie vorsichtig und argwöhnisch betritt.

»Kaum, geht schon. Los, komm rein. Keine Panik, es springen keine Partybunnys aus den Wandschränken oder hinter der Couch hervor.«

»Bei dir weiß man nie«, bringt sie trocken über die Lippen. Kein Lächeln, kein Kichern, kein Strahlen in ihren Augen.

»Richtig. Aber es gibt Dinge, für die man langsam zu alt wird. Komm mit. Du brauchst dich bloß auszuziehen und …«

Bei dem Wort zuckt sie zusammen und bleibt hinter mir stehen, als ich das Schlafzimmer erreiche. »Du musst dich auch nicht ausziehen und kannst so, wie du bist, schlafen gehen. Du darfst sogar … Warte.« Ich ziehe das Fach eines Sideboards im Wohnbereich auf, in dem sich meine Heiligtümer befinden, und krame nach dem Schlüssel. Ah, hier ist er. Noch unbenutzt und für mich eigentlich unnötig.

»Wenn es dich beruhigt, die Tür …« Wieder vor ihr angekommen, reiche ich ihr den Schlüssel und drücke im Türrahmen gegen die Wand, aus der sich eine Glastür schiebt. Staunend schaut sie von der Tür zum Schlüssel und schnappt ihn sich schließlich.

»Danke, Law. Ich weiß die Geste zu schätzen.« Sie ringt sich ein verbissenes Lächeln ab, sieht kurz so aus, als würde sie ihre Hände heben, um mich zu umarmen, aber presst sie schnell wieder an ihren Körper. »Gute Nacht. Schlaf gut.«

»Schlaf ebenfalls gut«, antworte ich ihr, nachdem sie die gemusterte Glastür zugeschoben und tatsächlich verschlossen hat. »Wehe, ich werde von deinem Schnarchen aus meinem Schönheitsschlaf geweckt«, necke ich sie, gehe etwas tiefer in den Wohnbereich zurück, so, dass sie mich nicht durch das milchige Glas sehen kann, und lehne mich gegen die Wand, um sie noch eine Weile zu beobachten. Ob sie etwas darauf erwidert? Komm schon. Sag was.

»Was ist bei dir noch zu retten, Law?«, kontert sie. Strike! Wenigstens hat sie ihren Sarkasmus nicht verloren. Ein erleichtertes Grinsen breitet sich in meinem Gesicht aus.

»Ich weiß, als Gott …« Ich distanziere mich von der Tür und biege ins Bad ab, um meine Kulturtasche zu durchwühlen und die Dose mit den Pillen zu suchen. »Ist Schlaf überbewertet. Noch schöner kann ich nicht werden.«

»Ein Wunder, dass du nicht jeden Morgen von deinem eigenen Spiegelbild scharf wirst.« Ich lache angestrengt, nehme zwei Tabletten und schlucke sie, bevor ich meine Zähne putze und mein Gesicht wasche.

»Du darfst dich morgen früh gern selbst davon überzeugen, wie …«, nuschele ich mit der Zahnbürste zwischen den Zähnen. Sprich es nicht aus. »Wie sehr. Jetzt schlaf. Und wenn was ist, du weißt, wo Gott schläft.«

»Bonne nuit, Lawrence.«

»Bonne nuit«, murmele ich leise, verlasse das Bad, streife das Jackett aus und werfe es im Humpeln über eine Sessellehne. Ich weiß, dass ich noch nicht pennen kann. Nicht, wenn sie im Schlafzimmer schläft, nicht nach dem Abend.

Mich erinnert alles an unser zweites Treffen. In der ersten Nacht ließ ich sie bereits in meinem Bett schlafen – was nie einer Frau zuvor gelungen ist. Und so fügt sich der Kreis. Am liebsten würde ich etwas trinken, aber fuck, mit den Medikamenten sollte ich diese Scherze lassen.

Daher knöpfe ich mein Hemd auf, werde die Anzughose und Schuhe los, greife nach einer Decke, die ich zum ersten Mal sehe, und fläze mich auf das weiche Wildlederpolster. Ein Schnippen und das Licht erlöscht. Nicht aber bei Jade.

Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe sie sich hinter der Glastür bewegen, kann sehen, dass das Licht meines Nachttisches an ist. Innerlich gehe ich durch, was in meinen Schubfächern Verbotenes liegen könnte. Sextoys, Gleitgel, Kondome, Massageöl, Handschellen, Playboys, signierte Karten von Pornostars, signierte Strings, signierte Heels und … Scheiß-Plunder. Sie kennt mich. Lägen in meinen Schubfächern die Bibel, Einrichtungsmagazine oder Baumarktprospekte würde sie sicher glauben, sich im falschen Schlafzimmer zu befinden. Also was soll’s.

Ich seufze entspannt, als der Schmerz nachlässt, und starre zur Zimmerdecke auf, zähle die Spots und überlege mir Gründe, um doch an der Schlafzimmertür anzuklopfen.

Als ich einen eher weniger sinnvollen Grund finde, den, um zu wissen, ob sie bereits schläft und nicht vergessen hat, die Lampe auszuschalten, erhebe ich mich. Im gleichen Moment erlischt das Licht im Schlafzimmer. Okay … Sie versucht zu schlafen.

»Lawrence«, höre ich sie plötzlich und fahre hoch.

»Ja?«

»Wie geht es dir?« Mir?

»Mir geht es bestens. Schlaf jetzt, Jade. Du musst dich ausruhen.« Morgen ist ein neuer Tag. Ein neuer Tag, an dem ich Paris verlassen werde.

»Ich weiß, dass du mich anlügst.«

»Selbst wenn es so wäre, lass das nicht deine Sorge sein. Du könntest nichts daran ändern.« Obwohl mir unzählig viele Dinge einfallen, wie sie meine Lage ändern könnte.

Aber nein, halt dich zurück.

»Du lügst, das wissen wir beide. Schlaf gut. Und nochmals danke, dass du da warst.« In ihrer Stimme schwingt Dankbarkeit mit und zugleich die Angst, dass wieder etwas Schlimmes passieren könnte. Sie hat selbst Angst vor mir – wie nie zuvor, seit ich sie kenne.

»Immer wieder gerne.« Ich grinse schief und schaue noch eine Weile zur Glastür, die mich von Jade trennt, bis ich irgendwann nach Minuten wegdämmere.


Kapitel Dreizehn


Jade

Mir kommt es vor, als hätte ich drei Tage am Stück geschlafen. In Abständen werde ich immer wieder wach, blinzele zum Fenster, durch dessen durchscheinende Stoffjalousien zuerst die Lichter benachbarter Hochhäuser dringen, später die ersten orangerötlichen Sonnenstrahlen.

Immer wieder beruhige ich mich, mich in Lawrence’ Schlafzimmer zu befinden, nicht im Hotel, in dem mich Cyrano begrapscht hat. In Laws Boxspringbett, hinter dem weiter entfernt die Glastür, die er aus der Wand gezaubert hat, verschlossen ist. Niemand kann sich Zugang zu mir verschaffen, wenn ich es nicht will. Nicht einmal der Besitzer dieses himmlisch breiten Bettes, das etwas nach ihm und mildem Weichspüler duftet.

Ich vergrabe meine Nase tiefer in der grau-blauen Satinbettwäsche und sinke erneut in den Schlaf, bis ich irgendwann von einem Scheppern und einem bestialisch klingenden Fluch geweckt werde. Dem folgt ein weiterer wie »Scheiße, ich bin zu laut«.

Ein Blick auf den Wecker verrät mir, dass es 10.13 Uhr ist. Längst Zeit, um aufzustehen. Es ist Mittwoch und ich muss zur Uni. Das erste Hauptseminar habe ich bereits verpasst.

Shit, shit, shit.

Obwohl ich noch Ewigkeiten in dem Bett liegen könnte und einen traurigen Blick auf die weichen Kissen und die große, warme Bettdecke werfe, schiebe ich sie zur Seite und steige bloß in Slip und Top aus dem Bett. Ich wanke verschlafen auf den modernen, indigoblauen Sessel zu, streiche widerspenstige Strähnen, die sich aus meinem Knoten befreit haben oder von Cyrano herausgerissen worden sind, aus meiner Stirn. Meine Kopfhaut ziept immer noch.

Dann greife ich nach der weißen Bluse, meinen Wetlookhosen und meinem Blazer. Als ich alles angezogen habe, hänge ich die Handtasche um und schnappe meine Stiefel.

Ich brauche einen kurzen Moment hinter der Glastür, um mich zu sortieren und durchzuatmen. Schließlich werde ich gleich Lawrence begegnen, der bereits wach ist. Und, so wie es klingt, zwei Appartementwände weiter in der Küche hantiert.

Ich bräuchte eigentlich eine Dusche, Zahnbürste und einen Kamm, aber ich sollte sein Reich verlassen. Ich muss es verlassen und zur Uni. Außerdem weiß ich nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.

Musik dringt an meine Ohren, sehr leise Musik, als ich den Schlüssel in der Tür umdrehe und die Glastür in die Wand schiebe.

Auf Socken wandere ich an der Wendeltreppe vorbei, sehe um die Ecke das Badezimmer liegen, direkt vor mir den Wohnbereich mit den zwei Couchen. Auf einer liegt eine zerwühlte Decke, auf der anderen ein zerknitterter Anzug. Schuhe stehen achtlos davor. Hinter dem Sofa breitet sich die gigantische Glaswand aus, von der aus ich über den Balkon hinweg halb Paris betrachten kann. Die Sonne kämpft sich zwischen den Gebäuden immer weiter in die Höhe und taucht den Eiffelturm weiter entfernt in ein rosé-goldenes Licht, das … das einfach märchenhaft schön aussieht.

Als ich meinen Blick von dem Panorama abwende und zur Küche schaue, steht Lawrence in dunkelblauen Jogginghosen an der Wand angelehnt oberkörperfrei und barfuß wenige Meter vor mir.

»Du bist wach. Ein gutes Zeichen. Ich hab dich geweckt, nicht wahr?«

»Nein, nicht schlimm«, versichere ich ihm, während mein Blick länger auf seiner Brust ruht, auf der sich üble, immer noch blaugrünliche Flecken abzeichnen sowie eine große, etwa handbreite Narbe. Meine Augen klettern höher zu seinen Schultern bis zu seinem Gesicht, um das sein Haar etwas kürzer als sonst wild und verwegen liegt. Er fährt sich durch sein Haar, bevor er sich von der Wand löst.

»Ich sollte mir etwas anziehen.« Er kommt auf mich zu, woraufhin ich einen Schritt zurücksetze. »Hey, keine Angst. Ich muss bloß an dir vorbei in mein Gottreich, wo sich meine Klamotten befinden. Die Jogginghose lag hier noch rum und in den Anzug wollte ich mich nicht quälen.«

»Okay«, sage ich leise und mache ihm Platz. »Ich …« Er geht an mir vorbei und mustert mich eingehend, was mir nicht entgeht. Gleich darauf stoppt er an der Wand. »Ich sollte auch gehen. Die Uni … Ich bin längst zu spät.«

»Können Miró, Klimt und Cézanne und die anderen Pinselschwinger nicht warten? Sie sind längst tot.« Verdutzt ziehe ich die Brauen zusammen.

»Du weißt, was ich studiere?« Er hat mich nie gefragt, kein einziges Mal. Ich glaubte immer, ihn würde es nicht interessieren.

»Sicher weiß ich das. Was glaubst du denn? Nicht nur du hast mich gegoogelt. Warte hier und geh noch nicht. Nicht, wenn ich Kaffee und Fastrührei mit Croissants im Angebot habe.«

»Was ist ein Fastrührei?«

»Ähm. Eine Mischung aus …« Er schaut zur Decke auf und grinst. »Ach, lass dich überraschen. Wenn du gehst, wirst du es nie erfahren.« Er weiß genau, wie er meine Neugierde weckt und mich ködert. »Deal?«, schlägt er mir vor und hebt eine Braue, während er sich in meinen Augen zu lange an der Wand vorm Schlafzimmer abstützt.

»Einverstanden.« Ich gehe in die Küche, während er sich umzieht, lege meine Handtasche und Schuhe ab und schnappe mir eine Zigarette. Als ich den Balkon aufsuche und die Tür aufschiebe, bläst mir ein eiskalter Wind entgegen. Ich zünde die Kippe an und schaue auf den Whirlpool, der mit einer Plane zwischen zwei Palmen und Kübeln versteckt steht.

Als ich den ersten Zug von der Zigarette nehme und den Rauch ausstoße, gehe ich auf die Brüstung zu, lehne meine Unterarme auf dem Glasgeländer ab und schaue zu den Hochhäusern, den dahinter liegenden älteren Reihenhäusern, weiter zum Eiffelturm, der sich wie ein Riese inmitten von Paris erhebt. Wieder ziehe ich an der Gauloises und stoße den Qualm aus, der fortgetragen wird.

»Seit wann rauchst du wieder?«, höre ich Lawrence wenige Minuten hinter mir.

»Keine Ahnung«, antworte ich ihm müde. »Seit ein paar Tagen. Wieder? Woher weißt du …« Ich drehe mich am Geländer um, sehe ihn in der Balkontür in grauen Jeans, dunkelrotem Poloshirt und lässigen Boots, die nicht zugeschnürt worden sind, stehen. Um sein Handgelenk befindet sich wie gewohnt seine Corum neben einem breiten Lederarmband mit einer Schnalle.

»Gaël hat es mir erzählt.« Es stimmt also, sie haben miteinander geredet. Und zwar über mich. Klasse. Ich drücke die Kippe in einem Aschenbecher, der herumsteht, aus und hole tief Luft. »Kommen keine Proteste wie: Wie konntet ihr hinter meinem Rücken über mich sprechen?«

»Non«, wispere ich, schüttele den Kopf. »Lass mich dein Rührei sehen, dann gehe ich.«

Von ihm höre ich ein enttäuschtes Stöhnen, als er mir den Weg freigibt und zur Küche nickt. »Nach dir.«

In der Küche angekommen, die aussieht wie ein Schlachtfeld, blicke ich in die Pfanne, in der sich das Rührei befindet, was nicht nach einem aussieht. Vielmehr an ein halb verbranntes, gescheitertes Kunstwerk erinnert, das verdächtig nach … »Olga kommt gleich, daher keep cool, so sieht es sonst nicht bei mir aus.«

»Ist dir etwa der Anblick deiner Küche peinlich?«, frage ich und kichere. Über die Pfanne gebeugt, rümpfe ich die Nase.

»Für mich müsste es diese Küche nicht geben, sondern nur die Bar. Ich koche nie, klar? Was ist?« Er stellt sich neben mich an den Herd. »Stimmt was nicht? Ich habe Butter reingeworfen, Eier, etwas Salz und dann fiel mir Käse ein. Du futterst den kiloweise.« Er kneift doch tatsächlich in meine Taille, dass ich zusammenzucke. »Was man dir jedoch nicht ansieht.«

»Ein Lob und eine Entschuldigung für die Unordnung innerhalb einer Minute?«, frage ich ihn. »Ich glaub, du bist krank, Law. Außerdem.« Ich richte mich wieder auf und deute auf die Pfanne. »Wie alt waren die Eier?«

»Sechsunddreißig Jahre, weißt du doch«, scherzt er und blickt an sich hinab. Ich verdrehe die Augen und stoße ihn in die Rippen, als er aufjault und sich vor Schmerz krümmt.

»Scheiße. Verdammt, verdammt. Tut mir leid«, sage ich panisch und hebe die Hände, die nutzlos in der Luft schweben. »Ich habe nicht daran gedacht. Wirklich nicht. Es war einfach ein Reflex. Sorry, tut es sehr weh?«, frage ich aufgebracht und könnte mich für meine Blödheit selbst ärgern, ihn vermutlich dort getroffen zu haben, wo er vor wenigen Wochen operiert wurde.

Er umfasst seine Rippenpartie und verzieht sein Gesicht vor Schmerzen, senkt den Kopf und knurrt, während ich fassungslos dastehe. Ihn anfassen will, aber nicht kann. »Warte, ich hole etwas zum Kühlen.« Als ich loseilen will, schnappt er sich mein Handgelenk und richtet sich lachend auf.

»Falsche Seite erwischt, Flocke.« Er hat mich verarscht! Als ich ihm finster entgegenfunkle, würde ich ihn am liebsten zurückstoßen wollen.

»Tolles Schauspiel, wirklich. Mach das nicht noch mal …! Das ist nicht witzig, du Hornochse.«

»Das war es mir wert. Also haben wir das Eierproblem geklärt?«

»Nein, deine Eier sind verdorben.«

»Was? Na ja, Olga hat nicht eingekauft, sie sind seit … lass mich nachdenken, August hier.«

»August? Willst du mich killen oder mich direkt mit einer Lebensmittelvergiftung in die Klinik einweisen lassen?«, frage ich ihn ernst. Er grinst und greift nach der Pfanne.

»Wäre doch spaßig. Denn genau dort werde ich übermorgen wieder zur Kontrolle sein. Du und ich in einem Krankenhaus stelle ich mir irgendwie witzig vor. Wie wär’s?« Er wackelt mit den Brauen und verzieht sich rasch aus meiner Reichweite, um den Inhalt der Pfanne in den Müll zu befördern und die Pfanne gleich hinterherzuwerfen.

»Die kann man noch waschen. Das ist kein Wegwerfprodukt.« Rasch greife ich an ihm vorbei.

»Mir egal. Ich schrubb das Teil nicht. Soll Olga eine neue kaufen. Wir werden jetzt frühstücken gehen.«

»Gehen?« Ich mustere sein Bein und den Rest seines lädierten Körpers.

»Du kannst mich auch tragen, Flöckchen. Wäre mal was Neues.«

»Hast du irgendwelche Drogen gefuttert oder warum bist du so gut gelaunt?«, will ich wissen, gehe auf die Kaffeemaschine zu und drücke auf den Knopf für Latte macchiato. Natürlich leuchtet die Anzeige »Milch und Kaffeebohnen nachfüllen« auf.

»Ne, es genügt, wenn du in meiner Nähe bist«, höre ich ihn hinter mir sagen und drehe mich langsam zu ihm um. »Hör mir zu«, sagt er ernst und schiebt sich auf mich zu. »Was hältst du von der Idee, mich die nächsten Tage zu begleiten? Ich will dir zeigen, dass ich nicht der Volltrottel wie vor Wochen bin. Ich hatte verdammt viel Zeit, über alles nachzudenken, und bin zu dem Schluss gekommen …« Er atmet tief durch, bevor er weiterspricht. »Du bist meine Luft.«

Bitte was?

»Luft?«, unterbreche ich ihn und bleibe wie angewurzelt stehen. Einerseits schlägt mein verfluchtes Herz wie wild, will sich anhören, was er zu sagen hat, wenn da nicht mein Verstand wäre, der mich warnt und mir zuruft, besser zu gehen. Mich daran erinnert, was er getan hat.

»Ja, meine Luft zum Atmen. Wenn mir eines im Krankenhaus klar wurde, dann, dass wir zusammengehören. Das weißt du längst. Auf Ibiza habe ich dir in keiner Sekunde etwas vorgespielt. Das habe ich überhaupt nicht nötig, das weißt du. Du kennst mich. Ich hatte zum Teil diese dämliche Wette vergessen, wenn Ray, El und Drake mich nicht am letzten Tag daran erinnert hätten. Und verdammt«, er knurrt leise auf und umfasst den Griff eines Küchenschrankes, während er zur Seite blickt. »Ich wollte nie, dass sie dich auf der Yacht testen. Also irgendwie schon, aber bloß, um für mich herauszufinden, ob es mich stört. Ob es mir etwas ausmacht, wenn du mit ihnen schläfst. Und scheiße, das hat es, wie gestern Abend. Als ich die drei angebrüllt habe, war das keine Show. Sie wussten längst, zumindest El, dass ich auf dich abfahre. Sie konnte es nicht sein lassen, mich zu provozieren. Drake hat nichts gecheckt, während Ray mir immer wieder versicherte, dass du in mich verliebt bist und ich den Mumm haben sollte, um mit dir Klartext zu reden … Um es zusammenzufassen, mir war die Wette egal, Jade«, sagt er ernst und kann mich dabei kaum ansehen. So innerlich aufgewühlt und zerrissen habe ich ihn bloß ein Mal gesehen. Vor dem Hotel, als er zu meinem Taxi rannte. »Daher war es kein Trick, kein Schauspiel wie das gerade mit den Fakeschmerzen eben. Auch wenn die Geschenke nicht bei dir angekommen sind, mit denen du sicher nicht zu beeindrucken bist, ich kenne dich, würde mich freuen, wenn du mir trotzdem glaubst. Es zumindest versuchst. Denn fuck, ich habe das vielleicht bisher nur vier Mal oder so in meinem Leben gesagt und nie so gemeint wie jetzt, aber …« Er leckt sich über die Lippen, während sich jeder Muskel meines Körpers anspannt und ich ihn ohne zu blinzeln anstarre. »Aber, Babe, ich liebe dich. Nur dich, wie ich noch nie eine andere Frau geliebt und gewollt habe. Heftig, ich komme mir gerade vor wie bei einer dieser peinlichen Schnulzen, kurz bevor der Kerl vor seiner Angebeteten auf den Knien hin und her rutscht«, versaut er die Situation, über die ich mit einem Augenverdrehen schmunzeln muss.

»Du weißt, wie man eine romantische Szene ins Lächerliche zieht, Law«, antworte ich lächelnd und spüre den heißkalten Schauder, der über meinen Rücken wandert, kann die Gänsehaut wahrnehmen, die seine Worte hinterlassen haben, und das berauschende Kribbeln zarter Flügelschläge zwischen meinen Rippen fühlen. Er liebt mich? Wirklich … mich? Und das seit Ibiza und konnte es nicht einmal zum Ausdruck bringen? Mir sagen? Mich darauf ansprechen oder mir ein Zeichen geben?

Ich bin zum Teil überglücklich, zum Teil tieftraurig, da alles hätte anders kommen können, wenn wir miteinander gesprochen hätten. Obwohl … bei uns … ist das nicht so einfach.

»Ist das alles, was du zu sagen hast? Ich habe auch eine empfindsame Seite, weißt du?«, neckt er mich und wirkt immer noch ernst, zugleich angespannt und abwartend, was ich auf seine Worte antworte.

»Ich weiß, ich kenne sie ganz genau.« Ich mache einen weiteren Schritt auf ihn zu und umfasse seine freie Hand, die er um meine schließt. Als ich auf unsere Hände blicke, seufze ich.

»Manchmal kommt es mir vor, als würde ich dich Sätze sagen hören, ohne dass du sie ausgesprochen hast. Als würde ich deine Gedanken wissen, ohne dass du sie laut sagst. Es ist seltsam, aber ein Teil in mir wusste, dass du mich nicht belügst. Und ich glaubte, als ich von der Wette erfuhr, dich mit Elyna sah, du mich zum Sex gezwungen hast … dass ich diesem Teil niemals hätte vertrauen sollen. Es hätte mich vor vielem bewahrt. Ich …« Langsam hebe ich den Blick, als ich meine Finger zwischen seine schiebe und in seine stahlgrauen Augen blicke. »Ich glaube dir, dass du mich liebst. Ich glaube dir sogar, dass du alles getan hast, ohne darüber nachzudenken. Dass du dich selbst schützen wolltest. Aber …« Ein gequälter Ausdruck huscht über mein Gesicht, den ich nicht verbergen kann. »Aber das genügt nicht. Ich kann das alles nicht so einfach vergessen und von vorn anfangen, nicht so schnell.« Wieder steigen Tränen in meinen Augen auf. »Beweise mir, dass du mich wirklich liebst, indem du mir Zeit gibst. Zeige mir, dass du … es ernst meinst. Wie … wichtig ich dir bin.«

Er öffnet seine Lippen, um zu sprechen, aber schluckt seine Worte hinunter. »Dann habe ich es endgültig verrissen. Okay, verstanden.« Er will sich aus meiner Hand lösen, die ich festhalte.

»Hey, nicht so schnell. Hast du nicht. Jetzt zieh nicht wieder deine verfluchte Mauer hoch und versuch zu fliehen, dich zu betrinken oder die nächste Frau zu daten!«

»Das habe ich nicht vor!«, knurrt er angefressen.

»Dann zeig es mir! Zeig mir, dass du das nicht nötig hast. Fangen wir beispielsweise mit dem Alkohol an. Du ernährst dich praktisch von dem Zeug und trinkst zu viel. Du trinkst keinen Schluck, solange ich in deiner Nähe bin, bloß auf Anlässen. Deine Leber, das verspreche ich dir, wird ein Fest feiern. Schließlich will ich keinen Mann, der mich eines Morgens mit gelbstichigen Augen anschaut. Das ist richtig unsexy.«

Gerade als er nach Luft schnappt, um mir einen Kommentar an den Kopf zu werfen, lege ich den Zeigefinger auf seine Lippen. »Lass mich ausreden, Tiger. Ich will keinen weichgespülten Kuschelbären aus dir machen, der Geschirr abwäscht, in der Wohnung staubsaugt, Mittag kocht und meine Klamotten bügelt.« Ich sehe den Schrecken in seinen Augen und ihn den Kopf schütteln. »Aber ich will dich so zurück wie früher. Sei nicht mehr dieser frauenverschleißende Typ, der Alkohol wie Apfelsaft säuft. Das bist nicht du. Und ich werde nicht dabei zusehen, wie du dir schadest und dich selbst zerstörst, hörst du?« Er blinzelt und umfasst meine Hand fester, wartet jedes Wort geduldig ab, das ich zu sagen habe. »Also zusammenfassend: Keine anderen Frauen –«. Ich nehme den Zeigefinger von seinen Lippen und strecke ihn vor seinen Augen in die Luft.

»Hey, das ist ja wohl klar.« In seinem Gesicht erkenne ich die Entschlossenheit, dass er es nicht komisch meint. In meinem soll er ablesen: Dann zeige es mir.

»Okay, dann kein Alkohol mehr, nur bei Anlässen.« Ich hebe den Mittelfinger. Er verkrampft seine Gesichtszüge, als sei die Vorstellung unerträglich, aber nickt schließlich leise fluchend.

»Und keinen Sex.« Nun halte ich ihm drei Finger vors Gesicht. »Deal oder Deal?«, biete ich ihm an.

»Du hast gerade keinen Sekt gesagt, richtig?« Er will mich auf den Arm nehmen.

»Nein, keinen Sex. Ich meine es ernst. Wenn du mich willst, dann zeig mir, dass der Hauptgrund nicht bloß Sex mit mir ist.«

Geräuschvoll atmet er durch, lacht dunkel auf, schaut zur Seite, als hätte ich ihm gerade eine Ohrfeige verpasst. Er scheint über meine Bedingungen nachzudenken. »Du pokerst verdammt hoch und unfair. Dafür würdest du mich nach L.  A. begleiten?«

»L.  A.?«, hake ich nach.

Sofort schaut er zu mir herab und umfasst meine Hand fester. »Ja, Los Angeles. Ich brauche eine Auszeit, bin ohnehin zwangsbeurlaubt worden und habe die Ärzte überredet, den Reha-Firlefanz oder den anderen Ergotherapeuten-Hokuspokus fortzusetzen. Dir täte eine Auszeit auch gut. Einfach Paris den Rücken zukehren, die Sonne genießen und rauskommen. Das wäre meine einzige Bedingung, nachdem du mir ein abstinentes Leben als Eunuch an deiner Seite versprichst.«

In seinen Augen kann ich ablesen, dass er mich nicht hundertprozentig ernst nimmt und bereits einen Plan ausheckt, um mich ins Bett zu locken, und heimlich einen Scotchvorrat horten will, der vor mir versteckt bleiben soll.

Los Angeles also?

Was ist mit meinem Studium? Die vorlesungsfreie Zeit beginnt erst im Dezember, kurz vor Weihnachten. Ich kann keine drei Wochen Auszeit nehmen. Mein Stundenplan ist vollgestopft. Außerdem kann ich den neuen Job, auf den ich angewiesen bin, nicht an den Nagel hängen.

»Das geht nicht, Law. Nicht vor Dezember. Ich habe einen neuen Job, den ich nicht aufgeben kann, und einen straffen Stundenplan, um nächstes Semester das Studium zu beenden.«

Er umfasst meine Mitte mit einem schiefen Grinsen. »Macht dir der Job Spaß?« Ich schüttele den Kopf. »Siehst du. Du hast dein Geld bereits gut angelegt. Nämlich bei mir. Es gehört dir immer noch. Über vierhunderttausend Euro für die schönste, aufregendste Woche meines Lebens. Also hör auf, dir deine hübschen Fingerchen wundzuarbeiten. Und mit dem Studium: Kannst du nicht Freunde fragen? Es geht um zwei bis drei Wochen, kein halbes Jahr. Ich will, dass du deinen Abschluss schaffst, und werde dir, falls nötig, in deinen hammermäßigen Hintern treten, damit du dich nicht von meiner gottgleichen Präsenz ablenken lässt. Ich weiß, wie anbetungswürdig ich sein kann.« Ich verdrehe lächelnd die Augen über seine Selbstverliebtheit und würde ihn am liebsten wieder anstupsen, aber halte mich zurück. »Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bin ehrgeizig, vor allem, wenn es um die Ziele meiner Partnerin geht.« Partnerin?

Das Wort zu hören, lässt schlagartig meinen Puls verdreifachen. Er meint es todernst und will mir nicht im Weg stehen. Mich nicht davon abhalten, das Studium fortzusetzen, sondern mir sogar helfen? Das hätte ich nicht von ihm erwartet. Eher flachsige Sprüche wie: »mit der Kohle hast du vorerst ausgesorgt«, oder … Nein, so ist er nicht! Ihm sind seine Ziele wichtig. Er kann und ist ebenfalls ehrgeizig, ansonsten hätte er in seinem Leben nicht so viel erreicht, ebenfalls studiert und säße nicht im Vorstand der Bank seines Vaters.

»Bist du damit einverstanden?« Mit unseren verflochtenen Fingern fährt er mit den Fingerspitzen über meine Wange. »Dann bin ich auch mit deinen knallharten Bedingungen einverstanden. Wobei wir noch regeln sollten, auf welchen Zeitraum sich die Durststrecke bezieht, damit ich meinen Schwanz mit jedem Selbst-Hand-Anlegen motivieren kann, durchzuhalten.«

»Du bist solch ein Spinner. Wer hat gesagt, dass Masturbieren erlaubt ist?«, reize ich ihn und recke mein Kinn vor. In seinen Augen sehe ich dieses verwegene Schimmern, das mich in den Bann zieht, und zugleich das blanke Entsetzen.

»Willst du, dass ich sterbe?«

»Nein, niemals, Tiger«, hauche ich. »Abgemacht. Gib mir ein paar Tage. Ich kann dir kein Datum nennen, aber ich brauche Zeit nach gestern Abend und der Sache … du weißt schon.«

»Alle Zeit, die du brauchst«, raunt er mir entgegen, löst seine Hand von meiner Mitte und umfasst sanft mit den Fingern mein Kinn.

»Du hast gerade dein Todesurteil besiegelt, ist dir klar, oder?«, hake ich nach.

»Du bist es mir wert, Flocke.« Pure Freude spiegelt sich in seinen Augen wider, die von feinen Fältchen umgeben sind und in meinen forschen. »Ist küssen auch verboten?«

»Nein«, antworte ich schmunzelnd. »Küssen ist nicht –«.

Schon liegen seine Lippen auf meinen und er zieht mich enger an seinen großen, muskulösen Körper. Sein Duft von mildem Patschuli, Bergamotte und Apfel zieht sich in meine Nase, den ich so sehr vermisst habe und eine Träne über meine Wangen rollen lässt.

Er bewegt seine Lippen auf meinen, bevor ich die Lippen öffne und den Kuss erwidere. Ich hebe mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn wie in der Nacht seines Geburtstages, als ich in Nizza mit ihm schlief – so innig, so intensiv, als hätte es keine Unterbrechung zwischen uns gegeben, keine Vergehen und keine Vertrauensbrüche.

Ich weiß genau, was er mit den Worten meinte, dass er mich wie Luft zum Atmen braucht. Denn ich brauche ihn wie das Wasser, um nicht zu verdursten. Instinktiv weiß nun auch mein Verstand, an seine Seite zu gehören. Allerdings brauche ich Sicherheit. Die Sicherheit, dass er es ernst meint. Die Sicherheit, die er mir zeigen soll. Und den Beweis, wie sehr er mich will. Ich würde kein drittes Mal überleben, wenn er mir das Herz aus der Brust reißen würde.

Unsere Zungen verschmelzen miteinander, bis eine Minute später sein harter Schwanz gegen meinen Unterbauch drückt. »Law«, knurre ich mit seiner Unterlippe zwischen meinen Zähnen und deute auf seine Härte.

»Hey, er hat dich auch vermisst.« Er fasst in mein Haar, um mich erneut zu küssen. So lange, dass Minute um Minute vergeht.


Kapitel Vierzehn


Jade

Punkt achtzehn Uhr ist der Flieger bereit zum Boarding und ich betrete mit meinem kleinen Koffer und meiner Handtasche im Handgepäck den roten Teppich neben Law. Mehr als einmal habe ich mitverfolgt, wie er heimlich, wenn er glaubte, ich würde ihn nicht dabei erwischen, erleichtert grinst und mich anstarrt. Es ist kaum zu übersehen, dass er sich freut und ins Zeug legt. Na ja, unter seinen möglichen Umständen. Hin und wieder kann er es nicht bleiben lassen, mir an den Hintern zu gehen oder sich in der Firstclass ein Glas Sekt zu schnappen. Rasch habe ich es ihm aus den Fingern gerissen und zurückgestellt. Zwar war er am Maulen, weil es ein Anlass für ihn ist, mit mir nach Los Angeles zu fliegen, aber er fügte sich jedoch dem Verbot.

Ich hingegen habe jedes Mal damit zu kämpfen, ihn zurechtzuweisen und nicht laut loszuprusten. Denn es ist herrlich, ihn dabei zu beobachten, wie er alles richtig machen will. Aber eines weiß ich: Ich werde den Tiger nicht lange im Käfig einsperren können. Es wird nicht lange dauern, bis er ausbricht. Die Tage zähle ich bereits jetzt. So lange genieße und beobachte ich die Bewährungsphase von ihm. Und das hauptsächlich, weil ich schreckliche Angst habe, er würde mich wieder verletzen.

Eine Stewardess hebt die Koffer in das Gepäckfach über uns, als ich es mir gefühlt zwei Meter von Lawrence entfernt auf dem Sitz gemütlich mache. Vor mir befindet sich ein großer Flachbildfernseher, ich kann den Sitz bequem zu einer Liege ausfahren und habe sogar meine eigene Minibar rechts von mir. Shit!

Sofort springe ich von meinem Sitz auf und husche zu Lawrence, der mich anstarrt, als wäre ich nicht ganz fit im Hirn.

»Was ist? Willst du doch auf meinem Schoß mitfliegen? Warte …«

»Law!«, knurre ich gespielt.

»Ja?«

»Ich will nur …« Über ihn gebeugt öffne ich die Minibar und sammele den Sekt, Wein, das Bier und die harten Spirituosen aus dem Fach. Als ich an mir hinabblicke, glotzt er doch mit erhobenen Brauen zu meinen Brüsten und lacht.

»Hey, ich bin kein trockener Alkoholiker, Jade.«

»Ich will sichergehen, falls ich einnicke.«

»Dann solltest du die Stewardessen zuvor fesseln und knebeln.« Sofort erhebe ich mich, als mich ein Businessmann schief anschaut und anschließend in seine Zeitung schmunzelt.

»Stimmt. Du hast recht. Verdammt.«

Law greift nach meiner Hand und schaut zu mir auf. »Jetzt versuch, locker zu bleiben, und schenk mir dein Vertrauen. Ich sauf das Zeug nicht. Stimmt’s, Erwin?« Er dreht sich zu dem Geschäftsmann um. »Man trifft sich immer wieder im Flieger.«

»Richtig, jedes Mal. Geht es nicht nach New York?«

»Dieses Mal nicht. Ich will meiner Freundin den Westen Amerikas zeigen.« Freundin. Er schaut verstohlen zu mir, woraufhin ich strahle.

»Bin geschäftlich dort. Ich hab ein Auge auf ihn«, versichert mir der Mitte Vierzig-Jährige und blättert seine Zeitung um. Ich seufze und nicke. Okay, gut.

»Dein erster Vertrauensbeweis«, flüstere ich in Laws Ohr und küsse ihn sanft. »Okay.«

»Du wirkst nervöser als ich.«

»Bin ich auch.«

Rasch ziehe ich mich von ihm zurück, entfalte die weiche Decke, rücke das Kissen an meinem Hinterkopf zurecht und öffne ein Wasser. Elfeinhalb Stunden Flug warten auf mich. Die längste Zeit, die ich überhaupt in der Luft war, was man mir wohl anmerkt, da ich nervös auf meinem Sitz hin und her rutsche, kaum dass der Flieger abgehoben ist.

»Alles klar dort drüben?«, fragt Law und beugt sich mir an dem Sehschutz entgegen. »Ich könnte das Teil einklappen.«

»Alles bestens«, versichere ich ihm und lächele. Ich wollte unbedingt, dass wir weiter voneinander getrennt sitzen, um auszuschließen, dass er mich nicht doch weichklopft. »Ich werde etwas schlafen.«

Anzüglich leckt er sich über die Lippen und formt die Worte: »Ich würde dich küssen wollen, Flocke.«

»Grrr«, kommt es lautlos über meine Lippen. Nein, ich sollte nicht darauf eingehen.

Nach elf Stunden, in denen ich mir drei Filme angeschaut, etwas geschlafen, Chips und das Menü gegessen habe, blicke ich zum Tiger, der selig süß mit geöffneten Lippen schläft. So fit, wie er tut, ist er längst nicht. Mit heilenden Rippen und einem Kreuzbandriss ist nicht zu spaßen. So blöd es sich auch anhört, aber er wird sich selbst einen Gefallen mit dem Verzicht auf Alkohol und Sex tun. Also zumindest rede ich mir das ein.

In L.  A. angekommen, werden wir von einem Limousinenservice abgeholt. Alles erinnert mich an die luxuriöse Welt auf Ibiza. Die Sonne brennt auf meinen Schultern, während gerade der Abend anbricht. Neun Stunden Zeitverschiebung und zwanzig Grad, die mich dazu drängen, meine Jeansjacke auszuziehen. In einem lockeren Top binde ich mein Haar in der Limousine zu einem Knoten zusammen. Dabei entgehen mir Laws Blicke nicht.

»Du musst dich wegen mir nicht ausziehen, Kleines«, neckt er mich. Ich strecke ihm die Zunge entgegen und lehne mich müde an der verdunkelten Fensterscheibe an und schaue zu den palmenumsäumten Straßen, den sommerlich gekleideten Menschen und anders aussehenden Geschäften.

»Wohin fahren wir?« Ich versuche erneut, eine Antwort zu erhalten.

»Gedulde dich, in einer Dreiviertelstunde sind wir da. Weißt du überhaupt, warum ich nach L.  A. fliegen wollte?«

»Ähm, nein«, murmele ich müde, da es in Paris fünf Uhr nachts sein dürfte.

»Weil Raymond hier ist, dreht irgendeinen Film.«

Sofort bin ich hellwach. »Er ist auch hier?«

»Sicher. Aber keine Panik, er wohnt nicht bei uns.« Als er sein Smartphone aus der Laptoptasche fischt, sehe ich ihn kurz das Gesicht verziehen.

»Gut zu wissen. Obwohl er … in letzter Zeit sehr bemüht war.« Das rechne ich ihm hoch an. Als er gesehen hat, wie sein Plan misslungen ist, und da er sich vermutlich die Schuld an allem gibt, hat er sich komplett verändert. Zumindest die letzten zwei Male, die ich ihn vor Wochen getroffen habe.

»Er mag dich sehr«, antwortet Lawrence, »und hat dir das hier geschickt, weil er deine Nummer nicht hat.« Er reicht mir sein iPhone, auf dem ich eine Nachricht lese:

RAYMOND Du Trottel: Reiche die Nachricht an Jade weiter:

Wie auch immer du es geschafft hast, Law wieder in dein Leben zu lassen, tritt ihn von mir richtig in den Allerwertesten. Lass ihn zappeln, und zeig ihm, dass er sich anstrengen muss, um dich zu verdienen. (Ich weiß, dass du das gelesen hast, Law :P)

Wir sehen uns im wunderschönen Los Angeles.

Welcome, Sweety.

Ich schmunzele. Auch wenn es mir schwerfällt, ihm wieder zu vertrauen, weiß ich, dass er sein Herz am richtigen Fleck hat.

Vor einem imposanten Anwesen parkt der Wagen, der Chauffeur steigt aus, trägt unsere Koffer über die breite, von Bäumen und Sträuchern umgebene Auffahrt bis zur Flügeltür.

»Da wären wir. Meine Art von Rehabilitation. Cool, oder? Was denkst du?« An Lawrence schaue ich zur Garage, in dem ein roter Sportwagen wartet, blicke mich zu benachbarten Villen und Anwesen um, die von Sträuchern, blühenden Hecken und hohen Bäumen versteckt werden. Der Rasen ist top gepflegt, das Haus besitzt zwei Etagen, diese typischen Prunkvillen, die man aus Serien und Hollywoodfilmen kennt. »Was ist?«

Nachdem er die Tür aufgeschlossen hat und aufschiebt, schaut er auf mich herab. Heute trägt er keinen Anzug, sondern eine rot getönte Sonnenbrille, ein silbergraues Shirt und dunkelrote, auffällige Hosen in Kombination zu braunen Lederschuhen. Er kleidet sich nie eintönig, meistens besonders mit einem einzigartigen, modischen Stil. Ich hingegen habe mich für eine schlichte Jeans, ein Top und einen Cardigan und eine Jeansjacke entschieden. Vollkommen normal und langweilig, um nicht aufzufallen. Um nicht angeschaut zu werden. Um nicht wie gestern … Ich seufze. Es ist verdammt schwer, nicht gleich wieder in Tränen zu stehen und mich zu fragen: Warum? Warum musste mir das passieren?

»Nichts. Nizza gefiel mir besser«, lüge ich tonlos.

Ein Stöhnen. »Jetzt warte ab, was das Häuschen zu bieten hat.«

Verkrampft nicke ich und lasse es zu, dass er meine Hand nimmt.

Und das Häuschen hat eine Menge zu bieten, ist zum Teil größer als die Villa auf Ibiza, besitzt einen paradiesischen Garten, genialen Pool, nein, zwei Swimmingpools und einen Jacuzzi, eine verspielte Außenterrasse umgeben von Jasmin- und Hibiskusbüschen und Räume, die moderner und nobler nicht eingerichtet sein könnten.

Im Schlafzimmer in der dritten Etage angekommen, lasse ich mich rücklings aufs Bett fallen.

»Wie regeln wir das mit dem Schlafen?«, will er wissen. »Soll ich im zweiten Schlafzimmer pennen?«

So aufmerksam. Ich schmunzele mit geschlossenen Augen und schüttele den Kopf. Am liebsten würde ich Ja sagen. Wirklich. Da ich Nähe, Blicke und Berührungen nicht ertrage. Sie sich wie Gift auf meiner Haut anfühlen. Als könnte mir ein einziger anzüglicher Blick den Atem rauben und meine Brust zuschnüren. Ich fühle mich so eingeengt in mir selbst. Als würde ich am liebsten meinen Körper verlassen wollen und davonrennen. Weit weg, wo ich allein bin, wo mich niemand kennt.

»Jade?«, fragt er leise. »Es ist kein Problem, wenn ich …«

»Nein, nicht getrennt schlafen. Hast du dir heute verdient.«

»Bist du sicher? Nicht, dass ich dich heute Nacht mit meinem Schwanz in dir wecke. Und ich sagen kann: Ich habe es dir ja gesagt, dass das schiefgehen musste.«

»Lawrence …« Ich runzele die Stirn.

Schiefgehen? So sieht er es.

»Tut mir leid. War unreif, das zu sagen. Du siehst so todunglücklich aus, Jade. Immer, wenn du glaubst, ich würde es nicht bemerken.« Er sieht es?

Mit einem verkrampften Lächeln lecke ich über die Lippen.

»Es wird wieder … bald«, sage ich, als würde es genügen, ein Pflaster über die Wunde zu kleben und darauf zu warten, bis die Verletzung verheilt. So ist es nicht. So fühlt es sich nicht an.

Ich würde mich am liebsten einigeln, die ganze Zeit. Aber wenn ich das tue, wird es noch schlimmer, die Bilder tauchen erneut in Gedanken auf, Wörter dringen in meine Ohren, die nicht real sind, und ich ertrinke in einer Ohnmacht, die mir Angst macht. Ich bin nicht schwach, ich bin nicht ängstlich, ich bin nicht wehrlos. Aber es fühlt sich so an.

Daher blicke ich sehnsüchtig zu Lawrence, der sich vorsichtig links und rechts neben meiner Schulter abstützt und sich über mich schiebt, was mir unangenehm ist. Zwei seiner Haarsträhnen kitzeln auf meinen Wangen, als er mir lange in die Augen blickt.

»Ich weiß, dass du meine Regeln respektierst und es nicht ausnutzen würdest.« Ich weiß es einfach. »Ich will nicht allein schlafen. Das macht mir Angst.« Für eine kleine Ewigkeit versinke ich in seinen silbergrauen Augen, die so wunderschön sind und die ich vermisst habe, bevor er sich vorsichtig herabbeugt und seine Lippen über meine streichen.

»Du wirst es nicht bereuen, Flocke. Ich pass auf dich auf. Niemand kommt in deine Nähe, wenn du es nicht willst. Rede mit mir, wenn es dir zu schnell geht und du mich Trottel nicht so nah an dich heranlassen willst. Aber sag es mir. Jederzeit, wann immer du es spürst.«

Mit bebenden Lippen nicke ich, kann kein Wort hervorbringen.

Sein Atem beschlägt mein Gesicht, hauchzart, dann küsst er mich. Zögerlich lege ich die Arme um seinen Nacken und erwidere den weichen Kuss. Ich höre auf mein Herz, lasse es einfach passieren, selbst wenn mein Verstand mich auslacht.

Der zuerst sanfte Kuss nimmt an Geschwindigkeit zu, wird hungriger. Meine Zunge verschmilzt mit seiner zu einem gierigen Tanz, von dem sich keiner von uns beiden trennen will. Verdammt, es ist nicht einfach. Selbst ihn zu küssen genügt, um für einen winzigen Moment jedes Verbot vergessen zu wollen. Ich spüre, wie feucht ich werde, wie warm mir wird und sich mein Körper unterbewusst an seinen drängt.

Keuchend löse ich mich von ihm, da ich seine Härte durch die Stoffhose auf meinem Oberschenkel wahrnehme.

»Kurze Pause«, stoße ich hervor und atme schnell. Er grinst süffisant, fährt über mein Haar und erhebt sich wieder ein Stück. Im selben Moment kommt ein Fluch über seine Lippen.

»Verfickte Scheiße!«

»Was ist?« Ich sehe, dass er Schmerzen hat, daher umfasse ich sein Gesicht. »Oder veräppelst du mich wieder?«

»Sekunde.« Mühsam dreht er sich eher ungelenk auf den Rücken an meine Seite. »Ich hoffe, ich bin bald wieder auf den Beinen. Das mit den Rippen schmerzt wie die Hölle.« Ich stütze den Kopf mit der Hand neben ihm ab und wandere mit meinen Augen über seinen Körper.

»Brauchst du irgendwas? Tabletten? Was zu trinken?«

Er blinzelt mit diesem gequälten Stöhnen, aber schüttelt den Kopf. »Obwohl, du könntest mir beim Ausziehen helfen. Wir sollten schlafen, um den Jetleg zu überstehen. Wie sieht’s aus?«

Sein Blick gräbt sich in meinen. Ich sehe die verruchte Botschaft darin, es mir womöglich bei seinem sexy Anblick anders zu überlegen. Zugleich die Absicht, dass er mir so die Chance einräumt, mich wieder an ihn zu gewöhnen. Dass ich ihn anfassen darf, ohne dass er die Gelegenheit ausnutzt, um mich flachzulegen.

»Aber bloß, weil du krank bist und dich so fürsorglich um mich gekümmert hast, als ich es nicht verdient hatte.« Ich knie mich an seine Seite, hebe das Shirt an, das ich vorsichtig über seinen Bauch schiebe. Er schnappt sich meine Hand.

»Sag das nicht. Tollpatschig wie du bist, hätte die Aktion mit der Scherbe nicht sein müssen. Trotzdem hab ich dich gern gepflegt.« Ich lächele, als er mich gewähren lässt und ich das Shirt über seinen Kopf streife. Darunter sehe ich seine lädierte und von blauen Flecken übersäte Brust. Alles erinnert mich an die Schlägerei, den Krankenhausbesuch, die Zeit, in der ich versucht habe, über ihn hinwegzukommen.

Ich seufze und fahre vorsichtig über die genähte Wunde, seine geschundenen Rippen. So zart, dass er zaudernd durchatmet.

»Also das ist für mich Sex pur«, höre ich ihn sagen. Er schaut von meinen Fingern zu meinem Gesicht.

»Dich das sagen zu hören … Dann werde ich dich zukünftig bloß noch streicheln.«

»Du könntest tiefer streicheln, das wäre dann Hardcore-Sex«, zieht er mich auf, woraufhin ich gespielt knurre.

Nachdem ich seine Hose öffne, sie eher umständlich über seine Füße schiebe und die Schuhe dabei ausziehe, bin ich es, die vor ihm ihre Jeans hinunterstreift und den BH unter dem Shirt hervorzieht. Seine Brauen heben sich, als er mich betrachtet. Mir selbst das kurzzeitig zu viel ist.

»Wir sollten schlafen.« Zügig umrunde ich das weiße Boxspringbett, husche an der Fernsehwand, dem Durchbruch zum Badezimmer vorbei auf die fünf Fenster zu, um eines nach dem anderen zu verdunkeln.

Wieder bei ihm angekommen, liegt er auf der rechten Seite – wie immer, wirft sich Tabletten ein und legt den Kopf in den Nacken. Eher zweifelnd, ob es eine gute Idee ist, neben ihm zu liegen, schiebe ich mich in dem lockeren Top und der Spitzenpanty unter das seidige Laken des Bettes, zerre die Decke bis zum Kinn hoch und schaue aus den Augenwinkeln verstohlen in seine Richtung. Warum fühlt es sich so bizarr, ungewohnt, seltsam und zugleich richtig an?

Er schaut zu mir, als würden wir uns nicht kennen. »Du darfst gerne ranrutschen«, bietet er mir an und streckt seine Hand nach mir aus. Ich schiebe mich näher an ihn, aber nur eine Handbreit, weil mich alles an das fremde Hotel in Paris mit ihm erinnert. Bloß, dass mein Handgelenk dieses Mal nicht in Handschellen liegt.

»Solche Angst?«, fragt er einfühlsam, woraufhin ich traurig seufze.

»Es ist komisch, das alles. Ich muss erst lernen, die Bilder auszublenden. Ich habe von Anfang an gewusst, dass das nicht leicht wird. Vor allem nicht, nachdem Cyrano …« Ich zittere unter dem Laken.

Ohne sich mir aufzudrängen, greift er unter der Decke nach meiner Hand, zieht sie nicht an sich, sondern legt seine um meine. »Du bist stärker, als du denkst, Flocke. Deswegen habe ich dich gewählt. Aber selbst du brauchst Zeit. Gib dir die Zeit und setz dich nicht unter Druck. Zumindest nicht wegen mir, hörst du?« Ich nicke und lächele, schließe die Augen und will alles bloß vergessen. Einfach vergessen.

»Es gab früher eine Situation mit Maron«, beginnt er. »Sie war ebenfalls so … angegriffen worden wie du. Ich habe zuvor nie diese Angst in ihren Augen gesehen. Und sie hat es überwunden. Zwar auf ihre Art, aber sie hat daran gearbeitet.« Das wusste ich nicht.

»Erzähl mir davon«, sage ich mit geschlossenen Augen. Er beginnt von einem Dubois zu erzählen, der sie in einem Hotelzimmer ähnlich wie mich gefesselt hat, erzählt, wie sie vor ihm und seinen Brüdern ihre Stärke zeigte, obwohl es ihr so schlecht ging. Und erzählt davon, dass sie von Lawrence verlangte, sie ebenfalls genauso ans Bett zu fesseln und mit ihr zu schlafen, wie es dieser Peiniger getan hat. Alles längst vor meiner Zeit, vor drei Jahren.

Mit jedem Wort, das er ausspricht, versinke ich tiefer in den Schlaf. Die Bilder vermischen sich von seinen Erzählungen über Maron und seine Brüder mit meinen erlebten Erinnerungen, bis alles dunkel wird.


Kapitel Fünfzehn


Jade

Sieben Tage später sieht Lawrence wesentlich gesünder aus. Er geht aufrechter, hinkt zwar immer noch oder braucht eine Krücke, wenn wir längere Strecken zurücklegen, aber hat eine frische, leicht bronzefarbene Hautfarbe angenommen. Die dunklen Schatten unter seinen Augen haben sich gänzlich verzogen, seine Iriden glänzen, sein Körper wirkt zwar etwas schlanker als sonst, da ihm jeder Sport verboten wurde, aber er ist immer noch zum Niederknien anbetungswürdig schön.

Die Frakturen heilen ausgesprochen gut, wenn er sich weiterhin schont und gesund ernährt. Selbst die Hämatome sind kaum mehr zu erkennen und verblassen von Tag zu Tag.

Es war eine gute Entscheidung, auf ihn aufzupassen, auch wenn er glaubt, auf mich achten zu müssen.

Ich schmunzele auf der Sonnenliege und blättere eine Seite in meinem Magazin um, während ich mich im Bikini sonne.

Ich muss ihn nicht wissen lassen, dass es nicht so ist. Schließlich bedeutet er mir alles. Und ich kann nicht dabei zusehen, wie er sich sein Grab selbst schaufelt. Aber nebenbei bemerkt, geht es auch mir jeden Tag besser. Ich setze mich zwei Stunden am Tag auf meinen Hosenboden und lerne, lese die Aufzeichnungen von Eldrine und Prisca oder lade mir die neuen PDF-Dateien der Seminare herunter. Ich möchte unter keinen Umständen den Anschluss verpassen. Und mit sechs Seminaren, fünf Vorlesungen und zwei zusätzlichen Workshops habe ich mir wirklich eine Rute über den Hintern gezogen. Dafür muss ich nächstes Semester nur an meiner Abschlussarbeit schreiben und belege nebenbei zwei noch fehlende Tutorials.

Ans LOTUS habe ich bereits am ersten Tag in Los Angeles, nachdem ich lange ausgeschlafen habe, eine Mail mit meiner Kündigung geschickt. Lawrence hat recht, würde mir der Job Spaß machen, wäre ich geblieben, aber so … war ich einfach überfordert.

Ich blättere eine Seite in meinem Kunstmagazin um, als Lawrence mit einem Tablett auf dem sich eine Karaffe und zwei Gläser befinden, oberkörperfrei bloß in Jeans den Garten betritt.

»Hey, ich hab uns etwas zu trinken organisiert.«

Sofort schiebe ich mich alarmiert höher. »Schau nicht so. Irgendein Limonen-Ingwer-Gesundheits-Mix – schmeckt gar nicht übel.« Nicht übel? Dabei jammerte er mir zweimal die Ohren voll, seinen Scotch vorm Schlafengehen zu vermissen. Aber er hält sich eisern an mein Verbot. Was selbst mich verwundert. Oder aber er hat irgendwo Alkohol versteckt, von dem ich nichts weiß. Nein, das würde er nicht tun. Denn jeden Morgen sehe ich ihn erleichtert durchatmen, als er sieht, dass ich immer noch neben ihm liege.

Mit dem Sex ist es auch so eine Sache. Es lief gar nichts. Null. Nada. Abends höre ich ihn höchstens sich im Bad einen runterholen und einmal dabei sogar leise »Fuck, Jade« stöhnen, als er kam, was mich schmunzeln ließ. Aber besser, er stellt es sich mit mir vor, als eine andere Frau heimlich zu bumsen. Allerdings sehe ich, wie verdammt schwer es ihm fällt, sich zurückzuhalten. Mehr als einmal versicherte er mir, dass, wenn dreizehn Tage um seien, es die längste sexlose Zeit seit fünf Jahren für ihn wäre. Ich glaube ihm nicht ganz – oder will es besser nicht glauben.

Trotzdem bemüht er sich sehr um mich und ist der Law, in den ich mich verliebt habe.

»Zeig her.« Ich winke ihn zu mir. Kaum erreicht er mich, fallen mir wieder die sehnsüchtig verlangenden Blicke von ihm auf, die über meinen Körper huschen. Er schaut länger als sonst auf meine Brüste, die ich – okay, ich bin fies – noch auffälliger hochgepusht habe als sonst. Ich habe mir sogar ein sehr tief sitzendes, knapperes Höschen angezogen.

Ich greife nach einem Glas, in das er die Limonade füllt, und er knurrt leise. »Kannst du dir nichts anziehen? Der Anblick ist die reinste Folter.«

»Nein«, antworte ich ihm lächelnd. »Es ist viel zu heiß heute. Stört es dich etwa?«

»Du bist solch eine Schlange, sicher stört es mich. Darf ich dich anfassen?«

»Hey, natürlich darfst du das. Solch eine Schlange bin ich nun auch wieder nicht, es dir nur gelegentlich zu erlauben.« Ich erhebe mich, nachdem er mir eingegossen hat und das Tablett auf dem Tisch abstellt. Als ich einen Schluck von dem Drink nehme, vermischt sich saure Limone mit süßem Sirup. Der Wahnsinn.

Beeindruckt hebe ich beide Brauen in die Stirn, bevor ich einen weiteren Schluck davon nehme, ihm dann das Glas an die Lippen halte. »Das da hast du wirklich selbst gemacht?«, frage ich und nicke zur Karaffe.

»Glaubst du nicht? Aber es ist so. Wir müssen nicht jedes Mal ins Restaurant oder Café, um uns zu ernähren.« Selbstsicher umfasst er meine Hand mit dem Glas und nimmt einen Schluck daraus.

»Na ja, von dem Zeug wirst du nicht satt, aber es schmeckt hammermäßig gut.«

Er nickt anerkennend, bevor er meine Hüfte umfasst, mir das Glas aus der Hand nimmt und mich an sich zieht. Der Kuss, der folgt, ist nichts für Anfänger. Ich spüre wieder seine Männlichkeit, seine Hände auf meinem Bauch über meine Brüste wandern und seine Zähne an meiner Unterlippe kauen. Als er den Stoff meiner linken Brust zur Seite geschoben hat, streichelt er über meine Brustwarze und biegt mich mit dem Rücken auf den Tisch zurück.

Ich schließe die Augen, spüre die Tränen nicht mehr in meinen Augenwinkeln. Kann das schmerzhafte Ziehen in meinem Becken nicht mehr wahrnehmen. Fühle die rohen Küsse nicht mehr, als er über mich gebeugt meine Halsbeuge küsst, mit der Zunge über mein Schlüsselbein leckt und treffsicher mit geschlossenen Augen an meiner Brustwarze saugt. Leise höre ich ihn knurren. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, als ich keuche und mich tiefer auf die Platte ziehe.

»Ist das gerade ein Angebot, weiterzumachen, Flocke?« Ich hebe den Kopf, beiße auf die Unterlippe und nicke.

»Nur kurz. Nur …« Seine Finger schieben sich unter mein Bikinihöschen, streifen es ein Stück herunter. Er leckt über meinen Venushügel, küsst meine Hüftknochen, was herrlich kitzelt, und geht mit einem gönnerhaften Stöhnen in die Knie. Seine Fingerspitzen streifen am Rand des Slips entlang, hauchzart und vorsichtig, und rutschen ab.

»Scheiße, Schmerz lass nach!«, brüllt er. »Ich bin solch ein Krüppel!«

Was? Sofort reiße ich die Augen auf, erhebe mich und sehe ihn zwischen meinen Beinen vor dem Tisch knien. Er ist nicht in der Lage, sich wieder allein hochzuziehen.

»Machst du gerade Scherze?«, hake ich nach.

»Sieht es so aus? Würde ich es tun, wenn ich so kurz vorm Finale bin? Fuck die Wand an!«, knurrt er.

»Warte.« Ich hüpfe vom Tisch und gehe neben ihm in die Knie, um meinen Arm um seinen Rücken zu schlingen und ihm aufzuhelfen. »Geht es?«

»Gleich.« Kaum dass wir stehen, atmet er durch, und die schmerzverzogenen Gesichtszüge verschwinden.

»Besser. Gib mir eine Minute. Gott, bin ich ein Rentner geworden«, flucht er über sich selbst.

»Hey, keine Sorge, das wird wieder.«

»Zumindest weiß ich, dass deine Pussy mich wieder mag.«

»Wie bitte?«, frage ich verdutzt und schnappe mir das Glas Limonade. »Das konntest du …«

»Konnte ich sehr wohl, du bist fast am Auslaufen, Babe.«

»Tz, wünschst du dir gern. Du hast sie nicht einmal richtig berührt.«

»O doch, das habe ich und verdammt …« Er hebt die Finger seiner rechten Hand und riecht daran. »Göttlich.«

»Du bist doch nicht ganz dicht. Sie ist noch lange nicht darüber hinweg, was dein Schwanz getan hat.«

»Ist sie«, versichert er mir amüsiert grinsend und schnippt gegen meine Nase. »Bloß du nicht.«

Gespielt giftig funkele ich ihm entgegen, weil er recht hat. Jede Berührung hat meine Weiblichkeit ungemein erregt. Und eigentlich würde ich sogar einen Versuch wagen wollen. Aber es ist um einiges spaßiger, ihn hinzuhalten.

»Meinst du?« Ich nippe mit einem unschuldigen Augenaufschlag an dem Drink und hebe eine Braue. Zugleich löse ich die Schleife meines Bikinioberteils, während ihm die Augen fast aus dem Kopf fallen und seine geschwungenen Lippen offen stehen.

»Was wird das?«

»Wonach sieht es aus, Tiger?«, frage ich schmunzelnd. »Mir ist heiß, das sagte ich vorhin doch bereits.« Ich lecke mir über die Lippen, halte meine Brüste verdeckt, die er Tage zuvor kein einziges Mal zu Gesicht bekommen hat, und werde das Oberteil los.

Sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, als er schluckt. »Von mir wurde dir heiß, sprich es einfach aus. Ich könnte dir behilflich sein, Darling.«

Sofort stemme ich meine flache Hand auf seine athletische Brust, um ihn auf Abstand zu halten, und mache ein Gesicht, als ob das nicht infrage käme. »So heiß ist mir dann doch nicht.« Wieder eine Lüge. Ich schmunzle, weil er weiß, wann ich schwindele.

Ich schnappe die Karaffe, was er mit geöffnetem Mund verfolgt, und drehe mich zur Seite. Ein Hohlkreuz machend und den Kopf in den Nacken gelegt, schütte ich das eiskalte Getränk langsam über meinen Körper. Dabei löse ich den Arm vor meinen Brüsten.

»Wow, das tut gut«, stöhne ich und verteile die Limonade über meine Brüste, fahre mit der Hand darüber, um mich mit dem leckeren Zeug einzureiben.

»Bist du bescheuert? Das vor meinen Augen zu machen! Ich weiß nicht, was schlimmer ist: der Anblick deiner hübschen Brüste oder dass du eine halbe Stunde Arbeit über deinen heißen Körper gießt. Obwohl … es sieht hammergeil aus.«

»Du kannst ja neue machen«, schlage ich vor, reiche ihm die leere Karaffe und lutsche meine Finger ab. »Vielleicht wiederhole ich die Dusche noch mal«, nehme ich ihn auf den Arm.

»Bin schon unterwegs.« Er schnappt sich tatsächlich den Krug und will doch wirklich ins Haus.

»Hey, warte.« Ich lache über seinen witzigen Versuch und gehe auf den Tisch zu. »Oder willst du den Rest verpassen?«

»Rest? Seien wir ehrlich, Babe, du bist noch nicht so weit.«

Bin ich vielleicht wirklich noch nicht …

»Aber ich will es versuchen, Stück für Stück und abends kein schlechtes Gewissen haben, wenn du dir im Bad einen runterholst und dabei meinen Namen stöhnst. Was mir wirklich schmeichelt«, setze ich nach und lasse mich mit dem Rücken auf den Tisch sinken. Klitschnass klebt mein Körper auf der Holzplatte, als ich das Rückgrat durchbiege und mein Höschen herunterstreife. Ich lasse es über den Fuß rutschen, danach auf den Boden fallen und verschränke die Beine.

»Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Die Jade, die ich mir beim Handanlegen vorstelle, hat auch keines.«

Ich blinzele irritiert und kichere. »Okay, wenn das so ist, werde ich auch keine Gewissensbisse haben, wenn ich das hier tue.«

Ich streichele über meinen flachen Bauch, mit der anderen Hand über meine Brüste und massiere sie. Dabei schließe ich die Augen, um nicht abgelenkt zu werden, und schiebe die Finger meiner rechten Hand über meinen Venushügel tiefer zwischen meine Schamlippen. Alles prickelt. Immer noch spüre ich seine Küsse auf meinem Körper, seine Hände, die meinen Brüsten schmeichelten. Seinen Atem und seine Lippen auf meiner Haut.

Ich dringe mit den Fingern in meine Pussy, spreize die Beine und drücke den Rücken durch.

»Geil, ich könnte dir stundenlang dabei zusehen«, höre ich ihn. Als ich schwach blinzele, sehe ich ihn auf dem umgedrehten Stuhl, die Unterarme auf der Rückenlehne verschränkt, sitzen und direkt zwischen meine Beine blicken. Ah!

Sofort stoppe ich. »Geht’s noch aufdringlicher?«

»Ich will bloß sichergehen, dass es die richtige Pussy ist.« Amüsiert hebt er eine Braue und schaut von meinem Gesicht zwischen meine gespreizten Beine. »Jetzt fass dich an, stell dir vor, es wären meine Hände und meine Zunge auf deinem wunderschönen Körper.« Dieser verboten heiße Blick, der sich komplett nach mir verzehrt, lässt jede Hemmschwelle in mir überwinden.

»Okay, auf deine Verantwortung, Löwe.« Ich dringe mit zwei Fingern in meine Pussy und ficke mich langsam, bis ich noch feuchter werde. Viel zu feucht und mit Zeige- und Mittelfinger umkreise ich meine Klit, dann massiere ich sie fest. Zwischen meine Lippen dringt ein Keuchen. Ich massiere mit der anderen Hand meine Brüste und zwirble meine Brustwarze, so wie er es tun würde. Wie er es liebt, an ihnen zu saugen, er es mag, mich seine Zähne spüren zu lassen.

»Gott, Law«, stöhne ich, als ich mein Becken im Rhythmus zu meinen Fingern bewege und seinen heißen Atem zwischen meinen Beinen spüre. Mir wird unendlich heiß, mein Herzschlag beschleunigt sich, als Finger über meine Schamlippen gleiten, während meine in mir sind und eine Zunge über meine Beininnenseite gemächlich bis zu meiner Weiblichkeit leckt.

Ich spüre ihn, fühle ihn und will ihn so sehr. Daher ziehe ich die Finger aus mir zurück, die von seinen ersetzt werden. Er sagt kein Wort, sicher, um den Moment nicht zu zerstören. Sein Bart kitzelt über meiner Haut, als er meine Schamlippen vorsichtig auseinanderschiebt, meinen Venushügel küsst und mit der Zunge sanft über meine Klit leckt. So sanft wie sich seine Finger in mir bewegen, was meinen Körper zittern lässt. Ich höre ihn genüsslich knurren. Weiß, dass er es liebt, was er tut, und sich Zeit lässt. Er ist so zärtlich, als würde er jede Berührung genießen, selbst wenn es Stunden dauern würde, und nimmt sich zurück. Für mich.

Ich umfasse meine Brüste und lege den Kopf in den Nacken, um ihn tiefer zu spüren. Seine Zungenspitze umkreist meine Perle etwas fester, die Finger bewegen sich schneller, aber noch quälend langsam. Minute um Minute vergeht, in denen er es hinauszögert, mich hinhält. Ich bin dermaßen feucht, dass bei jedem Eindringen in meine Pussy ein leises Schmatzgeräusch zu hören ist.

»Komm für mich, meine Flocke«, raunt er zwischen meinen Beinen, pustet meine Klit an, die zuckt, und übt nur etwas mehr Druck aus, der genügt, um Sterne aufblitzen zu sehen. Ich spanne meinen Körper an, drücke mein Rückgrat durch und stöhne mit geschlossenen Augen laut seinen Namen. Meine Scheidenwände ziehen sich um seine Finger zusammen, die mich vorsichtig ficken und mich in den Wahnsinn treiben.

»Wunderschön«, höre ich ihn sagen, als er sich mit dem Gesicht von mir löst, aber nicht von mir ablässt. »Du müsstest dich sehen.« Er leckt mich weiter, verwöhnt mich so lange, bis ich von seinem geschickten Zungen-Finger-Spiel ein zweites und wenig später ein drittes Mal auf dem Tisch vor ihm komme.

Jede Angst ist vergessen, jedes Misstrauen verflogen und jeder Selbstzweifel verpufft. Ich liebe ihn, liebe ihn so sehr. Vor allem, da er mir hilft, wieder »ich« zu werden, mich zu finden – ohne mich zu zwingen.

Die Hände weit von meinem nackten Körper ausgebreitet, schiebe ich die Beine blind über die Tischplatte und lege meine Oberschenkel vorsichtig auf seinen Schultern geräuschvoll ausatmend ab.

»Wie geht es dir?«, will er wissen und küsst meinen Venushügel. Dabei zieht er seine Finger langsam aus mir, was meinen Körper beben lässt.

»Wie lange nicht mehr«, antworte ich glücklich lächelnd mit geschlossenen Augen. »Unglaublich gut. Ohne deine Hilfe … merci, je te suis très reconnaissant de ton aide.« Ich danke dir, Lawrence.

»Je te remercie de m’accepter tel que je suis«, höre ich ihn sagen, was mich die Augen öffnen lässt. Ich will nur ihn, mit allem, was zu ihm gehört. Wenn er mich ebenfalls so nimmt, wie ich bin.

»Immer, ich wollte dich immer so, wie du bist«, antworte ich ihm und schaue zum azurblauen Himmel auf, an dem keine Wolke zu finden ist. »Selbst wenn du noch so herrisch, noch so unberechenbar, noch so arrogant und herablassend bist, mal deine selbstverliebte Haltung ausgenommen, die meiner Meinung nach therapiert werden sollte, wollte ich dich mit allen Fehlern und Macken. So, wie du bist.« Weil ich weiß, dass er diese einzigartige Seite hat, die er nur mir zeigt, was mir unglaublich schmeichelt.

»Du hast vergessen, meinen großen Schwanz in deiner Aufzählung zu erwähnen«, neckt er mich und küsst meine Oberschenkelinnenseite. Seine Bartstoppeln kratzen über meine sensible Haut, was sich bezaubernd anfühlt. Sofort hebe ich den Kopf.

»Nein, den könnte ich niemals vergessen.« Langsam hieve ich mich in den Sitz, woraufhin er sich erhebt, besitzergreifend in mein zusammengebundenes Haar greift und mich zügellos küsst. Ich schmecke meine Pussy vermischt mit der frischen Limonen- und Sirupnote, was eine herrliche Kombination ausmacht. Vorsichtig schlinge ich meine Beine um seine Hüfte und vergrabe meine Finger in seinem offenen Haar, ziehe mein Gesicht an seinen Hals. Meine feuchten Wimpern streifen über seine Haut, als ich die Augen schließe und seinen Duft einatme, der mich immer beruhigt.

»Ich weiß«, sagt er leise. »Du bist auf dem richtigen Weg.« Mir behutsam über den Rücken streichelnd, hebt er mich vom Tisch, bevor ich einen Protest aussprechen kann.

»Es geht wieder. Es wird wieder, Law. Es heilt«, flüstere ich in sein Ohr und küsse sinnlich seine Halsbeuge.


Kapitel Sechzehn


Lawrence

Zwölf Tage in Los Angeles vergehen wie auf der Rennbahn, rasend schnell. Nur ohne dass ich wirklich ins Rennen komme. Okay, die nervigen Arztbesuche und Physiotherapien und das restliche Gedöns könnte ich mir sparen, aber der Rest mit meinem Babe an meiner Seite ist unglaublich. Wir verbringen jede Minute miteinander, okay, keine Toilettengänge. Ansonsten jede, reden über alles, essen zusammen, streiten uns, gehen shoppen, erkunden L.  A., diskutieren über Gott und die Welt, küssen uns pausenlos – und das alles ohne Alkohol.

Es ist der Hammer! Bloß fehlt mir der Sex mit ihr. Er fehlt mir tierisch! Es ist meine persönliche Hölle, in der ich niemals für immer enden will. Jade, die schönste, anbetungswürdigste, faszinierendste Frau bloß ansehen, küssen und berühren zu können, aber nicht zum Zug zu kommen, ist … eine verdammte Qual!

Daher habe ich mir schon einen Weg aus dieser Hölle überlegt. Einen raffinierten.

Für heute Abend bestelle ich für uns wie fast jeden Abend etwas zu essen, nein, bestelle es nicht, sondern kaufe mir den Sternekoch für ein paar Stunden. Er ist sozusagen meine Kochhure. Wie auch immer.

Das Nötigste kochen kann ich ja. Eigentlich kann ich alles, wem mache ich was vor? Aber ich habe keinen Bock, in der Küche zu stehen, mich anzuziehen und meinem Spiegelbild zu imponieren. Ein Gott kann auch nicht alles auf einmal. Das ist eine Lüge.

Und das mit dem Spiegelbild ist eine verdammt harte Lebensaufgabe.

Im Schlafzimmer telefoniere ich mit Ray, parallel mit Elyna, nebenbei werde ich das Handtuch um meine Hüfte los und steige frisch geduscht in meine Shorts.

»Später, wenn du es nicht vergeigt hast, womöglich. Wir haben noch Plätze. Für euch doch immer.«

»Warte kurz, El will was sagen«, antworte ich Raymond leise. Schließlich soll Jade nichts mitbekommen. Sie ist gerade – Achtung – im Garten und lernt. Das Mäuschen gibt sich echt Mühe, büffelt ohne Ende – was mich beeindruckt und mir eine neue Seite von ihr zeigt. So motiviert und konzentriert habe ich sie kein einziges Mal vor L.  A. gesehen. Mir kommt es vor, als würde ich sie jeden Tag von einer neuen Seite entdecken, immer ein winziges Detail an ihr erkennen, das zuvor nicht da war.

»Law, also wie wird das jetzt? Ich brauche ein bisschen mehr Infos.« El wirkt, als stände sie bereits vor der Tür.

»Äh, gleich, ich quatsche noch mit Ray. Sekunde.«

»Warte«, plärrt sie in den Hörer. »Drake wird das klären, du brauchst nicht zu öffnen. Du bist doch voll durcheinander. Konzentrier dich auf später, mon cheré.« Schon legt sie auf. Als ich zu Ray wechsele, hat er ebenfalls aufgelegt. Spinnen die!

Okay, dann ziehe ich mich jetzt an, als es unten an der Tür klingelt. Zu früh, verdammte Kacke! El, die Nuss, soll noch nicht jetzt klingeln, während ich kaum was anhabe. Boar, ich raste aus!

Eilig überwinde ich die Stufen, blicke mich mehrmals um, um sicherzugehen, dass Jade nichts checkt. Selbst wenn sie was checken würde, habe ich sie heimlich ausgesperrt. Da muss sie jetzt durch.

Als ich die Tür aufreiße, sehe ich den Koch mit einer Steige irgendwelcher Zutaten und toter Tiere darin. »Dort rein«, sage ich leise und deute auf die Küche, bevor ich El auf der Auffahrt die Arme verschränken sehe, die sich neben Drake befindet, den sie zur Schnecke macht. »Musste es heute ausgerechnet der Anzug sein? Hattest du keinen anderen? Du weißt, dass ich den an dir hasse. Das Schottenmuster ist hässlich.«

»Musstest du diesen goldenen Fummel anziehen, könnte ich mich ebenfalls aufregen. Ich bin nun mal Schotte, also Klappe, El!«, meckert er zurück und winkt mir zu. »Hey, wo ist sie denn?«

»Im Garten und lernt«, antworte ich an die Tür angelehnt.

»Echt? Krass. Sie will dir wohl später nicht auf der Tasche liegen«, stellt er dämlich grinsend fest, woraufhin ich ihn zurückstoße, kaum dass er vor mir steht und wir uns begrüßen. Der Anzug ist genial und passt zu ihm.

»Klappe, Drake. Natürlich ist sie keiner dieser geldsaugenden Weiber. Ihr kümmert euch um sie, lenkt sie ab, aber vögelt, betatscht, küsst sie nicht. Macht sie nicht traurig, beleidigt und ärgert sie nicht.«

»Kommst du noch klar?«, fragt Drake. »Wir wissen, wie wir sie behandeln müssen. Niemand rührt deinen Goldschatz an. Du hast mein Wort.« Der letzte Satz kommt todernst über seine Lippen, während er an mir vorbei ins Innere des Hauses blickt.

»Möchte ich dir geraten haben, bevor du morgen früh als Eunuch aufwachst.«

»Soweit ich weiß, hattet ihr immer noch keinen Sex?«, fragt El geradeheraus im Vorübergehen mit diesem Blick, in dem steht: »Hat sie sich noch nicht erholt?«

Ich schüttele den Kopf. »Wir gehen es langsam an.«

»Du und langsam?«, verhöhnt sie mich. Sie kichert amüsiert hinter vorgehaltener Hand. »Du überraschst mich, ehrlich«, sagt sie und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Im positiven Sinne. Dann lass uns nach ihr sehen.«

Ich eile wieder zurück in die erste Etage. Okay, von Eilen kann nicht die Rede sein, wenn ich immer noch mein Knie schonen muss. Ich schaffe es dreimal langsamer als früher ins Ankleidezimmer und atme durch.

Angekommen, greife ich nach einem schwarzen, maßgeschneiderten Anzug für besondere Anlässe, schnappe mir ein schwarzes Hemd, Schuhe, Gürtel und ziehe mich um, bevor ich im Bad mein Haar bändige, mich rasiere und Aftershave auflege.

Verdammt, das wird der Hammer! Ich hoffe, meiner Flocke wird es gefallen und ich werde sie nicht überfordern. Aber fuck, ich sehe öfter in ihren Augen, dass sie bereits die schlimmste Phase – mir wieder vertrauen – überwunden hat.

Jeden Morgen wache ich neben ihr auf, atme ihren weichen, nach Pfirsich und Malven riechenden Duft ein. Die Verführung pur, dass ich kaum widerstehen kann, sie nicht unter mir zu begraben und sie mit meinem Schwanz in ihr zu wecken. Und jeden Morgen fällt es mir verdammt schwer, wenn ich ihre Taille oder Hand umfasse, nicht weiterzugehen. Denn immer wieder stelle ich mir vor, wie ich sie mir verschlafen nehme oder zu ihr unter die Dusche hinke und sie von hinten an der Glaswand vögele, so, dass wir uns im Spiegel sehen können.

Mehrmals wollte ich sie einfach schnappen, auf dem Tisch absetzen, ihr Kleid hochschieben und sie spüren. Auf dem Teppich, der Couch, in der Badewanne, im Pool, auf dem Rasen, der Sonnenliege, dem Küchenschrank, im Auto, in einer Umkleidekabine, im Parkhaus, auf dem Tisch, unter dem Tisch, neben dem Tisch, im Lift, auf den Toiletten oder mitten auf dem Büfett des indischen Restaurants, das wir gestern Abend besucht haben. Verdammt, es vergeht fast keine Stunde, in der ich mir nicht ausmale, wie ich sie mir schnappe.

Es ist eine verfluchte Tortur, ein echter Kampf, dagegen anzukommen und sie bloß mit den Augen vernaschen zu dürfen.

Zurückhaltung, Geduld und mich unter Kontrolle halten, waren noch nie meine Stärken. Aber gut, ich stehe das weiterhin entschlossen durch. Für sie.

Meistens halte ich es bis zum Abend aus, bevor ich wirklich Druck ablassen muss. Seit drei Tagen nicht mehr, weil ich heute, genau heute, Jade davon überzeugen werde, mir wieder völlig zu vertrauen. Sie muss einfach. Einfach sehen, dass das, was ich getan habe, unter Einfluss von Alkohol, Jähzorn, Kontrollverlust und unsagbarer Wut auf mich selbst geschah. Es ist keine Entschuldigung – aber eine Erklärung. Denn manchmal machen wir Dinge, die wir selbst nicht erklären können.

Sie weiß längst, dass ich nicht das frauenverachtende Monster bin, das Frauen fickt und wie Dreck behandelt. Das weiß sie, das erkenne ich in ihren verstohlenen Blicken. Blicke, die selbst mich auffressen, das kann sie kaum verheimlichen. Öfter ärgere ich sie, indem ich bloß in Shorts an ihr vorübergehe, mir durchs Haar fahre, worauf sie abfährt, oder meine Arme so aufstütze, dass sie meine Muskeln betrachten kann. Und ihre Aufmerksamkeit mit meinem Körper und lockeren Sprüchen damit wecken, gelingt bei meinem Häschen immer. Flüchtig, selbst wenn sie glaubt, dass ich sie nicht beobachte, sehe ich sie mit diesem verlangenden Glanz in den Augen mich anstarren und heimlich auf meine Shorts blicken.

Vermutlich wartet sie auf den ersten Schritt von mir, denn ihr vorlautes Mundwerk ist wieder komplett das alte. Sie provoziert mich ständig, lockt mich an, küsst mich, berührt mich, aber bricht das Spiel mit diesem niedlichen Flöckchenlächeln wieder ab, sobald ich denke: Yes, sie lässt mich ran!

Dann stolziert sie in roter Spitzenunterwäsche – rot! –, worauf ich tierisch abfahre, an mir vorbei, schiebt beim Verschränken ihrer Arme absichtlich ihre prallen, perfekten, runden, festen Brüste noch ein Stück höher oder bückt sich so tief, dass ihre langen Beine und ihr runder Arsch praktisch eine Einladung sind, sie an der Hüfte zu packen, ihr das Höschen herunterzuzerren und von hinten zu nehmen. Und dann sind da ihre versteckten Anspielungen, wenn sie an einem Strohhalm saugt und mir dabei mit ihren großen Bambiaugen entgegenblickt, in denen steht: »Genau das würde ich jetzt mit deinem Prachtstück machen, Tiger.« Und wie geil sie das früher machen konnte. Ihre Blowjobs waren die besten, weil sie mit Hingabe bläst und mich verwöhnt, nicht, um mir zu gefallen wie die anderen käuflichen Bitches.

Unerträglich ist auch, wenn sie an ihrem Kuli knabbert, während sie lernt und unschuldig zu mir schaut, oder sich selbst, ob bewusst oder unbewusst, über den Körper streichelt, ihr Haar durchschüttelt oder sich eincremt. Sie lässt mich zappeln, lässt mich an sich abprallen, bestraft mich auf so harte, brutale Weise, dass ich durchdrehe und nicht ständig eine kalte Dusche nehmen kann. Denn mit jedem Tag wird es schlimmer und ich leide langsam unter einem Dauerständer.

Ich kann nicht mehr. Echt nicht. Ich sterbe, wenn ich diese heiße Frau nicht endlich vögeln darf wie früher.

Daher … Versuche ich es auf die romantische Art. Hoffentlich geht es nicht in die Hose. Denn wie gesagt, ich halte von Romantik so viel wie ein Pfarrer von einem Vibrator. Aber Frauen fahren darauf ab. Wenn es seinen Zweck erfüllt, wieso nicht ausprobieren?

Heute, kleines Schneeflöckchen, bekommst du dein erstes, richtiges Date. Mit mir.

Das wird der Knaller!


Kapitel Siebzehn


Jade

»Wie findest du es?« El steht direkt hinter mir, zupft an den schwarzen, durchscheinenden Stoffbahnen um meine Beine herum und umrundet mich einmal. Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich mich im Spiegel betrachte.

Das Kleid ist … Ich neige den Kopf mit in Falten gelegter Stirn, während sie mein Haar vorsichtig zurechtzupft, die großen Wellen über meine Schulterblätter drapiert wie einen Vorhang.

»Das ist schon sehr gewagt. Eigentlich überhaupt nicht mein Stil.«

»Ach Quatsch, die Frauen laufen hier alle so herum. Es steht dir ausgezeichnet. Law wird vermutlich keine Minute neben dir aushalten, ohne über dich herfallen zu wollen. Also gedanklich«, korrigiert sie sich rasch.

Ganz genau die Befürchtung habe ich ebenfalls. Ich atme zwischen den Lippen durch, drehe mich in dem schwarzen Kleid mit der trägerlosen Korsage. Ein schwarzer Satinstoff reicht vom Ausschnitt bis über meinen Po. Ab da an fällt ein durchscheinender, schwarzer Organzastoff bis zu meinen Fußknöcheln weiter als Schleppe. Der durchscheinende Stoff gibt meine Beine komplett preis. Nicht nur dass meine Brüste hochgepusht und verboten sexy zum Ausdruck kommen, bringt die Korsage meine Taille und Hüfte umso mehr zur Geltung.

»Trage die hier noch. Er liebt Armreife.« Gerade als mir El zwei breite, goldene Armreife mit schwarzen Opalen darin eingelassen über die Unterarme schiebt, schnappe ich mir ihre Hand.

»Was wird das?«, frage ich sie direkt. »Du weißt davon, richtig?«

Sie blinzelt zur Decke auf und nickt. »Lawrence hat es mir erzählt. Deine Vorgaben und auch von dem Sexverbot. Er stirbt, Jade, das weißt du hoffentlich.«

Kichernd hebe ich den leichten Stoff an und schlüpfe in meine schwarzen Heels. »Ich weiß, allerdings will ich ihn heute nicht noch mehr um den Verstand bringen und ihm mit dem Kleid Hoffnungen machen.«

Sie schnalzt mit der Zunge und hält mir die Tür auf. »Da kennst du Lawrence schlecht. Wenn er fest entschlossen ist, Rücksicht zu nehmen, wird er es tun. Trotzdem habe ich ihn noch nie so entschlossen gesehen, dich nicht rumzukriegen. Jede andere hätte er bereits mit einem Lawgrinsen und Versprechungen ins Bett gelockt.« Bevor ich einwerfen kann, nicht wie jede andere zu sein, ergänzt sie rasch: »Aber wir wissen beide, wie verrückt er nach dir ist. Daher komm …«

Als wir die Stufen hinuntersteigen und ich mich bei meinem Anblick selbst unglaublich sexy fühle, suchen wir die Außenterrasse auf. »Warte, ich habe noch etwas vergessen.« Neben dem Vorhang der Balkontür, der seltsamerweise verschlossen ist, geht sie vor mir in die Knie und deutet mit einem »Darf ich?« an, den Stoff hochzuheben. »Trage heute keine Unterwäsche. Es wird helfen, versprochen.« Mir helfen?

Ich schenke ihr einen irren Blick, bevor ich durchatme und nicke. Ihre Hände schieben sich über meine Oberschenkel, die den Slip finden und herunterstreifen. Zugleich zieht sich ein himmlischer Duft von Vanille, frisch gebratenem Geflügel in meine Nase.

»Versucht er wieder zu kochen?«, will ich wissen und drehe mich um. Im gleichen Moment steht Drake in einem schottischen Anzug im Wohnbereich am Plattenspieler, den er einschaltet, und legt eine Scheibe auf.

»Er und kochen?«, antwortet er mir. »Alles, was er kochen kann, ist vor Wut.«

»Drake«, zischt Elyna, die meinen Slip verschwinden lässt und mich vor den Vorhang der Terrassentür führt. Was wird das hier? Es war die Rede davon, zu viert den Abend zu verbringen, eine Location aufzusuchen. Und wo ist Ray?

»Bereit?«, fragt mich Elyna plötzlich. Unvermittelt steht auch Drake schräg neben mir, der mir unerwartet die Augen zuhält.

»Sie ist so was von bereit, nicht wahr?«, flüstert er mir ins Ohr, was mir Gänsehaut bereitet. Ich neige den Kopf, ziehe die Brauen zusammen, als ich der Musik lausche. Klassische Musik, wie ich sie sehr oft höre. Hier stimmt etwas nicht, ganz und gar nicht.

Was haben sie vor? Mich an einem Tisch festbinden und wie früher mit ihren Spielchen um den Finger wickeln? Nein, das ist nicht das, was ich will.

»Non, bin ich nicht«, keuche ich, greife nach Drakes Hand, kann den Siegelring seiner Familie am kleinen Finger spüren und seinen Duft einatmen. »Drake, nimm die Hände weg.«

Als er es nicht tut, werde ich leicht panisch und setze einen Schritt zurück. »Drake«, warne ich ihn mit zittrigen Stimmbändern. »Ich will das nicht.«

»Sch, schon gut«, höre ich Lawrence vor mir sagen. »Drake, danke, das genügt.« Wofür genügt es?

Als er endlich seine Hände von meinen Augen nimmt, sehe ich Lawrence in einem Anzug vor mir stehen und mich von oben bis unten mit diesem verlangenden Blick betrachten. »Wow, du siehst unglaublich schön aus.« Seine Hände legen sich um mein Gesicht, bevor er mich küsst, und das vorsichtig und zart, weil er spürt, dass mich Drakes Berührung unruhig werden ließen. Auch wenn das nicht seine Absicht war.

Mit dem Kuss schenkt mir Lawrence Halt und löst Stück für Stück die Anspannung, die zuvor in meinem Körper herrschte. Ich schiebe die Hände unter sein Jackett, eine verliert sich in seinem Nacken, als sich unsere Zungen langsam umkreisen und er mich an seinen Körper zieht. Jedes Mal achtet er auf alle meine Körperreaktionen. Er weiß längst, wenn er zu weit geht, und würde sofort von mir ablassen, wenn ich es will.

Als er sich von meinen Lippen löst, sind El und Drake verschwunden. Seine Hände verlassen mein Gesicht, obwohl er länger in meinen Augen forscht, dann nach meiner Mitte greift und schief grinst.

»Darf ich raten, Law? Wir fahren nicht zur Location an den Strand?«

»Nein, fahren wir nicht. Zumindest nicht sofort. Verscheuch diese Fältchen über deiner Nase. Sei nicht misstrauisch, ich gehe so weit, so weit du gehen willst.« Mit dem Daumen streicht er zwischen meine Brauen, um die Fältchen fortzuwischen. Sofort lächele ich und nicke.

»Ich weiß, das würde nicht jeder tun.«

»Bin ich jeder?« Ah, wieder sein Imponiergehabe. »Den Blick deute ich einfach als Nein. Dann kann es losgehen.«

»Was losgehen?«, hake ich nach, als er die Sicht freigibt und an meine Seite tritt. Die Vorhänge sind aufgezogen, hinter denen ich nun einen beleuchteten Garten in der Dämmerung ausmachen kann. Es sind keine Lichterketten, die um die Palmenstämme gewickelt worden sind, nein, sondern ein Meer von Kerzen. Kerzen, die im Garten verteilt stehen oder auf dem Pool schwimmen. Mein Blick huscht zu dem kreisrunden Tisch, der festlich eingedeckt wurde wie in einem Nobelrestaurant.

»Da ich ausschließen kann, dass keiner von uns beiden Geburtstag hat«, beginne ich und muss lächeln. »Was …«

»Nein, wir feiern keinen Geburtstag. Da du mir vor Monaten vorgeworfen hast, nicht zu wissen, was ein Date ist, und ich das nicht auf mir sitzen lassen wollte, bekommst du dein Date – mit mir. Und bevor du etwas falsch verstehst, das da ist eine Premiere.« Er deutet auf den Garten, dessen Anblick mich sprachlos macht, da ich sein »Das da« niemals von ihm erwartet hätte – im Leben nicht.

»Bedeutet, du hast noch nie …«

»Nein«, sagt er sofort. »Aber ich möchte es so angehen, wie du es dir vorgestellt hast. Ich kenne deine versteckte romantische Seite – sehr sogar. Daher komm.« Er bietet mir seine Hand an, um mich zum Tisch zu führen. Mit meiner freien Hand taste ich nach seiner Stirn.

»Bist du auf den Kopf gefallen, als ich gelernt habe? Du würdest etwas so Romantisches niemals tun. Es sei denn, du hast eine Wette verloren, wurdest gezwungen, genötigt, erpresst, dir wurde ein Messer an die Kehle gehalten oder … sind El und Drake deswegen –«.

»Nein! Es gibt keine Wetten, Erpressungen, Nötigungen. Selbst wenn es sie gäbe, sehe ich so aus, als würde ich das Date trotzdem ausrichten? Nein, ich habe es für dich getan, weil ich dir eine Freude machen wollte. Ist es so schwer, sich das bei mir vorzustellen?«

»Ja, schon. Etwas«, antworte ich ehrlich. »Aber beeindruckend schön.«

Er führt mich zu einem Stuhl, zieht ihn zurück, sodass ich darauf Platz nehmen kann. »Wenn es dich beruhigt, das bleibt eine einmalige Sache.«

»Gut zu wissen«, antworte ich und lache. »Es ist ein Punkt auf deiner To-do-Liste.«

»Non.« Er nimmt neben mir am Tisch Platz, von dem aus wir über den gesamten prachtvoll geschmückten Garten schauen können. Sogar Laternen hängen in den Bäumen, Bänder flattern in der leichten Brise. »Eigentlich ein Punkt auf meiner Not-to-do-Liste.«

»Verstehe, dann hast du den gesamten Abend über das Date vorbereitet, um mich rumzukriegen?«, raune ich in sein Ohr, als ich mich zu ihm beuge und an seinem Hals lächele.

»Cleveres Mädchen. Dich zwingen werde ich nicht.«

»Ich weiß.« Er hat sich in den letzten Tagen immer zurückgenommen, ging nur so weit, wie ich es wollte. Und ich will es, will es für heute probieren.

»Dir ist hoffentlich klar, dass Sex nach den amerikanischen Vorstellungen erst nach dem dritten Date folgt?«, frage ich, als er zur Schampusflasche im Kühler greift und mein Glas befüllt. Sofort stoppt er in seiner Bewegung.

»Nicht dein Ernst?«

»Doch. Ist mein Ernst. Ich habe mir das nicht ausgedacht.«

Spöttisch hebt er eine Braue und schnaubt. »Gut, dass wir nicht sind wie die anderen Deppen da draußen. Dann halten wir eben alle drei Dates an einem Abend ab. Wer legt schließlich fest, wie lang ein Date geht?«

Lachend stoße ich ihn an. »Ich lasse dich heute mogeln ausnahmsweise.«

Er reicht mir mein Glas, während er in seines Gingerale füllt. »Was wird das? Du trinkst keinen Alkohol? Heute gibt es einen Anlass oder täusche ich mich?« Ich schnappe mir sein Glas und leere es mit vier großen Schlucken, bevor ich in seines Champagner fülle und ihm reiche. »Du hast es dir verdient. Hier.«

Misstrauisch, ob ich ihn hinters Licht führe, verzieht er seine Lippen. »Wir wissen beide noch nicht, ob das ein Anlass ist, Flocke.«

Trotzdem stößt er mit mir an und nimmt einen Schluck. »Gott, wie habe ich es vermisst.«

»Und ich dachte, du meinst mich«, necke ich ihn und stoße gegen sein Bein, als im gleichen Moment ein völlig fremder Mann die Terrasse mit einem Tablett betritt.

»Wie könnte ich dich nicht vermissen. Ich zeige dir gleich wie sehr.« Erwartungsvoll schaut er zu dem Mann und stellt sein Glas ab. »Mein Koch. Ich wollte es heute nicht auf meine Kochkünste anlegen. Du weißt bereits, wie gut ich darin bin.«

»Ähm, ja, das weiß ich ganz genau«, antworte ich verdutzt und schaue auf meinen aufgetragenen Teller, auf dem sich ein Salat befindet, dessen Gurkensticks zu Penissen geschnitzt wurden, halbierte Kirschtomaten mit etwas gefüllt sind und an Brüste erinnern. Umgeben von restlichem Gemüse und Birnenstreifen, die kunstvoll das Wort »Kiss me Baby« bilden, kostet es mich Mühe, nicht vor dem Koch laut loszuprusten. Stattdessen ziehe ich die Hand vor den Mund und presse die Lippen fest zusammen.

»Der Burner. Ich wusste, den besten Koch gefunden zu haben. Aber solche Späße hätte ich nicht von ihm erwartet«, ruft er ihm gespielt verärgert hinterher. »Diese Perversen.«

Ich weiß genau, dass es seine Idee war. Vermutlich kann Law niemals ein normales Date arrangieren, ohne seine Späße einzubauen, aber genau wegen seiner Verrücktheiten liebe ich ihn.

»Hier steht ›Kiss me, Baby‹. Soll ich zum Koch gehen?«, frage ich vorgetäuscht naiv, will mich erheben und schmunzele ihm entgegen. Sofort schnappt er sich meine Mitte und zieht mich auf seinen Schoß.

»Das willst du nicht wirklich. Hast du ihn dir mal angesehen?«, hakt er amüsiert nach, woraufhin ich seinen Kragen schnappe und mein Gesicht dicht vor seines schiebe.

»Womöglich ziehe ich einen Koch einem Gott vor. Wir wissen beide, dass Kochen nicht deine Stärke ist, also –«.

»Halt einfach deine hübsche Klappe, Jade, und küss mich.« Ich blinzele ihm entgegen, lächele, bevor ich meine Lippen auf seine lege und ihn küsse. Küsse wie vorhin im Wohnbereich, ohne mich von seinen Lippen trennen zu können. Seine Hände schmeicheln meiner Taille, fahren über meinen Po, über meine Beine und nackten Arme. Ich knabbere an seiner Unterlippe, lecke über sein Kinn und spüre das pure Verlangen nach ihm. Als ich die Augen öffne und sich meine Hände auf seiner Schulter und Brust verloren haben, ziehe ich mich keuchend zurück.

»Der Wahnsinn«, flüstere ich und schnappe meinen Teller, um mir einen Gurkenstick in Form eines Schwanzes zu nehmen und ihn in das Dressing zu tauchen. Als ich ihn in den Mund nehme, hebe ich anzüglich eine Braue und lutsche daran. »Umwerfend. Du solltest probieren.«

Ich greife nach einem weiteren Stück, als er den Kopf schüttelt. »Äh, lass mal. Auf meinem Teller befinden sich Pussys, daher ziehe ich die den Schwänzen vor. Ich steh nicht so auf’s Schwanzlutschen.«

»Ah.« Er greift nach einem halbierten kandierten Pfirsich, der wirklich an eine Pussy erinnert, und leckt durch die Spalte, bevor er sie in den Mund schiebt.

Verdammt, selbst das Essen ist die pure Versuchung. Es folgt ein Hauptgang mit Steaks, auf denen die Worte »Sex pur« gegrillt stehen, neben geschnitzten Kartoffelstücken, die tatsächlich ein Pärchen beim Sex darstellen. Wie auch immer Lawrence den Koch dazu überreden konnte, seine Kochkünste zu missbrauchen, es ist ihm gelungen.

Aber das Highlight ist das Dessert, auf dem ich aus Eis geschnitzt eine Schneeflocke erkenne mit einem Herz in der Mitte, auf dem: »Du bist mein« steht und »je t’aime« mit roter Himbeersoße neben Pannacotta und Waldbeeren geschrieben wurde. Immer wieder verfolge ich seine verstohlenen Blicke, die er mir entgegenwirft, als ich die Botschaften lese und deute. Er achtet auf jede Reaktion von mir, was … mein Herz jedes Mal höher schlagen lässt.

Kaum habe ich mein Glas Sekt geleert und die letzte Himbeere vernascht, schiebe ich meine Hand auf seine Wange und schaue ihm tief in die Augen. Dieses Glücksgefühl, dass dieser Mann sich für mich so ins Zeug gelegt hat, ist kaum mehr zurückzudrängen. Das alles hat er für mich getan – auch wenn mit der Hoffnung, dass endlich mein Damm bricht und ich ihn weiter an mich heranlasse. Und … Verflucht, das will ich.

»Danke. Das war das perfekte erste Date, das ich nie hatte. Es war einmalig und ist kaum zu toppen, Law.« Ich klettere auf seinen Schoß und küsse ihn sinnlich.

»Kaum zu toppen. Yes. Ich wusste, dass ich es draufhabe.«

»Das hast du immer, wenn du dich anstrengst.«

»Wenn. Für dich immer, mein Juwel.«

Er erwidert den Kuss, der so schnell an Geschwindigkeit zunimmt, dass ich mein Blut neben der Musik von Lana del Rey in den Ohren pulsieren höre, ich am liebsten jeden Zentimeter seines Körpers mit Küssen bedecken will. Gierig und hungrig knabbert er an meinem Ohr, kratzen seine Bartstoppeln elektrisierend über meine Halsseite. Ich spüre das unwiderstehliche Pochen in meinem Becken, wie meine Brustwarzen kribbeln und ich Lawrence einfach will. Endlich alles zurücklassen möchte und wieder mit ihm das Gefühl teilen will, wenn wir miteinander schlafen.

Wenn ich den nächsten Schritt nicht jetzt setze, traue ich mich womöglich niemals. Denn ich weiß, dass er es nicht ausnutzen würde, mich nicht erneut seine Kraft, seinen Zorn und seine Wut spüren lassen würde. Zwar kommen immer noch einzelne Bilder hoch, aber sie werden jedes Mal weniger, verblassen schneller.

Um ihm zu zeigen, dass ich es will, streife ich sein Jackett von den Schultern, knöpfe sein Hemd auf und reibe meine Pussy über seine harte Beule, die kaum zu ignorieren ist.

»Können wir gleich zum Ende von Date drei übergehen?«, fragt er ungehalten, kaum dass er nach Luft ringend meine Lippen freigibt und mein Haar über die Schulter schiebt, bis seine Hände erneut besitzergreifend um meine Hüfte liegen. Er dürfte längst wissen, dass ich keine Unterwäsche trage, da er jeden Zentimeter meines Pos erkundet hat.

»Ja«, antworte ich lächelnd. »Ich würde es nicht ertragen, jetzt aufzuhören.«

Ein dunkles Knurren, als er über mein Schlüsselbein leckt und seine Hände meine Pobacken umfassen. Ein Ruck und er erhebt sich mit mir auf seinen Armen. Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte und will am liebsten sagen, dass er mich runterlassen soll, weil ich zu schwer bin. Doch bevor ich meine Sorge laut aussprechen kann, schüttelt er den Kopf.

»Vergiss es, ich geb dich nicht mehr her, selbst wenn ich mir die Rippen erneut breche. Also bemüh dich gar nicht erst, es mir auszureden. Ich trage gern, was mir gehört.«

Ich lache, klammere mich an seiner Schulter fest und lasse mich zum glitzernden Pool tragen, neben dem sich ein rundes Strandbett zwischen Bäumen befindet. Es ist kein gewöhnliches Bett, eher eine breite Bettschaukel, auf die er mit mir steigt, um mich darauf abzulegen.

»Du wirst deine Worte bereuen, wenn du wieder im Krankenhaus liegst, Tiger«, keuche ich dicht vor seinen Lippen, als ich ihn erneut stürmisch küsse und er mich sein Gewicht spüren lässt. Ich schlucke hart und mache vermutlich ein ängstliches Gesicht. Wieder drängen sich die Bilder vor mein Sichtfeld, als er wie im Hotelzimmerbett über mir lag, mich einengte und meine Beine grob auseinanderschob.

»Hey.« Er umfasst sanft mein Kinn. »Schau mir in die Augen die gesamte Zeit. Du wirst den Idioten nicht erkennen, der dich letztes Mal so scheiße behandelt hat. Versprochen, Jade«, haucht er sanft vor meinen Lippen.

»Ich weiß. Ich weiß es wirklich, Law, nur ist es schwerer als gedacht, die Erinnerungen zu verdrängen. Sie kommen wie von selbst, ohne dass ich sie rufe.«

Ein mitfühlender, fast verzweifelter Schatten legt sich unter seine Augen. »Gott, Flocke, ich wollte dich nicht so zerstören.« Ein hauchzarter Kuss. »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen, die Zeit zurückdrehen.«

»Nein«, werfe ich sofort ein. »Nein, dann wären wir nicht hier. Ich will es, will es wirklich. Wenn ich jetzt erneut einen Rückzieher mache, wird es wieder schlimmer. Daher …« Ich sammele meinen Mut zusammen, schlucke die aufkommende Panik hinunter und schaue in seine glänzenden, fesselnden Augen. »Schlaf mit mir. Hier. Ich will dich wieder kennen, dich spüren, dich fühlen, dich lieben – so wie zuvor.«

Seine vollen Lippen sind einen Spaltbreit geöffnet, als er über meine Worte nachdenkt. Früher hätte er sofort gesagt: »Geil, darum musst du mich kein zweites Mal bitten.« Jetzt spüre ich seine Geilheit, sehe seine Sehnsucht, seine Gier, die er bändigt.

Für mich.

»Du redest mit mir. Wenn es dir zu viel wird …«

»Wird es nicht«, antworte ich ihm selbstsicher, schlinge meine Arme um seinen Nacken und küsse ihn hungrig. Mit jedem Kuss sind bereits die rohen Küsse vor Wochen in meinen Erinnerungen verblasst. Genau so wird es sein, wenn er mit mir schläft – das weiß ich.

Ich knöpfe sein Hemd auf, während er mich mit sich in den Sitz zieht, damit ich mit den Fingern bedächtig über seine warme, seidige Haut streichen kann, über jeden gewölbten Muskelstrang und seine Maori lächelnd nachmale. Zentimeter für Zentimeter streife ich sein Hemd vom Oberkörper, der – obwohl er die breite Narbe trägt – unglaublich perfekt aussieht. Für mich makellos und ein Traum.

Geschickt öffnet er den Reißverschluss des Kleides auf meinem Rücken, schiebt es vorsichtig hinunter, als er mir seine Hand anbietet, um mich auf der wackeligen Matratze zu erheben. Er kniet vor mir, während ich mich an einer der Ketten der Matratze, die etwas schaukelt, festhalte. Obwohl ich weiß, dass er es nicht lange in dieser Position aushält, zieht er das Kleid Stück für Stück über meinen nackten Körper, den er mit seinen Händen berührt und streichelt. Seine Lippen küssen meinen Bauch, meine Brüste, als ich mich vor ihn knie und mich in seinem Arm zurücklehne. »Du bestimmst das Tempo, Jade.«

Ich hebe meinen Kopf, während er die Konturen meiner Brüste mit der Zunge nachzeichnet und dann an meiner linken Brustwarze saugt, an ihr knabbert und ein heißer Impuls sofort in mein Becken schießt.

Gott, ich bin bereits so erregt, dass ich ihn sofort spüren könnte. Aber mein Kopf braucht noch etwas Zeit. Mit den Fingern zeichnet er mein Tattoo über dem Schlüsselbein, das andere auf meiner Hüfte nach, als er mich vorsichtig wie etwas Zerbrechliches auf dem Rücken ablegt und mich wie eine Gottheit betrachtet.

»Einverstanden.« Ich nicke, bevor er lächelt, meine Brüste massiert und meinen Bauch, abwärts küssend, jede Stelle meines Körpers mit seinen Lippen bedeckt. Als ich meine Beine auseinanderschiebe und ihn gewähren lasse, spüre ich kurz darauf seine Zunge zwischen meinen Schenkeln durch meine Spalte lecken. Ein Schauder kitzelt mein Rückgrat hinab, als er mich zärtlich leckt und mit seiner Zunge in mich eindringt, mir Zeit gibt, um mich auf ihn vorzubereiten.

»Ich liebe sie. Und wie ich bereits sagte, deine kleine Pussy hat mir längst verziehen.« Ich schaue zu den Palmenwedeln auf und keuche schmunzelnd.

»Ich habe dir auch schon längst verziehen.« Mit den Fingern gleite ich in sein Haar, umfasse es, als er mich schneller und fester leckt, und das so geübt, dass ich nicht lange brauche, um alles um mich herum zu vergessen.

»Ich weiß, aber rede mit mir, Flocke. Ich will wissen, dass es dir gut geht.«

»Okay. Ähm … Das ist jetzt etwas ungewohnt für mich … Ich probiere es …« Seine raue Zunge umkreist meine Klit, Finger zeichnen meine Schamlippen nach, die er auseinanderdrängt, vorsichtig, aber verdammt geil. »Ich wollte dir schon die ganze Zeit etwas sagen – nein, richtigstellen.« Es ist der Moment, in dem ich es ihm sagen will, weil ich weiß, dass er etwas anderes über mich denkt.

Kurz stoppt er. »Was sagen willst? Ruiniere jetzt bitte nicht die Stimmung. Noch mal kriege ich solch ein Date nicht hin.«

»Nein, es wird dich freuen.« Mit der Schuhspitze tippe ich gegen seine Stirn, bevor er ihn einfängt und meine Heels auszieht. Nicht, dass ich ihm ernsthaft wehtun wollte. »Hör mir einfach zu«, sage ich, als ich ihn zwischen meinen Beinen aufblicken sehe. Verdammt, dieser Blick, diese Verwegenheit, Neugierde und diese verboten heißen Augen … Er hebt interessiert eine Braue, aber fährt mit dem Vorspiel fort.

»Wir haben noch nicht darüber geredet, aber du sollst wissen, dass ich in der Zeit nach dir nicht mit Yannik geschlafen habe. Ihn nicht einmal geküsst …« Verdammt, er leckt mich immer unnachgiebiger, besitzergreifender. »… habe … auch wenn er es wollte … es gab … immer nur dich in meinem Kopf, Lawrence. Nie einen anderen Mann, mit …« Ich drohe auszulaufen, als mein Körper unter seinen Händen bebt, mir unendlich heiß wird, ich die rechte Hand fester in sein Haar kralle, die andere in der Matratze versenke. Jedes Wort fällt mir schwerer, auszusprechen, mich zu konzentrieren, zu wissen, was ich sagen will. »… mit dem ich schlafen wollte«, füge ich angestrengt atmend hinzu. »Du wirst immer der Mann sein … mein Mann, der mich …« Ein leises, ersticktes Lachen, bevor ich den Rücken durchbiege und die Worte »Fuck, Law!« schreie, als die erste heftige Welle des Orgasmus mich laut stöhnend rücklings in eine Dunkelheit stürzen lässt. Mein Körper ist ihm vollkommen verfallen, mein Geist bei ihm, ohne dass schlechte Erinnerungen in meinen Gedanken hochkommen. Und selbst wenn, würde ich sie aussperren und aus meinem Kopf verbannen.

Seine Zungenspitze umkreist meine Klit fest, dafür langsamer, was mich ungehalten zittern lässt. Sie dringt in mich ein, als seine Hände meine Brüste umfassen und er sich über mich schiebt.

»Irgendwie habe ich deine letzten Worte akustisch nicht ganz verstanden. Sag es noch mal, meine Frau«, betont er die letzten beiden Worte mit einem Strahlen in den Augen.

»Du hast sie ganz genau verstanden«, erwidere ich keuchend vor seinem Gesicht und blinzele.

»Aber ich würde sie gern noch einmal hören. Am liebsten immer und immer wieder.« Seine Augen verraten mir, dass ihm die Vorstellung, bisher nur mit ihm geschlafen zu haben, schmeichelt – nein, ihn verrückt macht. Neben meinem Kopf stützt er sich mit den Ellenbogen ab und wartet auf meine Worte.

»Du warst immer der Einzige für mich. Der, der mir immer genügte. Ich wollte nie wissen, wie sich Sex mit einem anderen Mann anfühlt – außer eben mit Drake und Ray, was du arrangiert hast. Ich weiß, dass dich keiner übertreffen kann.«

Er lächelt beeindruckt von meiner Antwort, als ich spüre, dass er keine Hose mehr trägt. Wann auch immer er sie losgeworden ist, kann ich nicht sagen. Ich spüre seinen prallen Schwanz zwischen meinen Beinen. Dieselbe Position …

Kurz flackert wieder Angst in meinen Augen auf, umschließt meinen Brustkorb wie eine Schraubzwinge und lässt mir kaum Luft zum Atmen.

»Das von dir zu hören, fuck, Babe, du wirst es nie bereuen, bei mir zu bleiben. Deswegen …« Er umfasst meine Schultern und rollt mich unerwartet auf sich. »Darfst du beginnen. Ich will dich nicht in der Stellung vögeln wie letztes Mal. Du auch nicht, das kann ich in deinen hübschen Augen ablesen. Daher hast du heute das Sagen. Und glaub mir, das überlasse ich den wenigsten –«.

»Sch.« Ich lege den Zeigefinger auf seine Lippen und kichere. »Versau es nicht. Ich will nichts von anderen Frauen wissen.«

»Okay, dann leg los. Reite mich, wie du es gerne willst. In deinem Rhythmus, deinem Tempo, Flocke«, bietet er mir an.

Ich hebe eine Braue, da ich weiß, dass er so gut wie nie das Sagen abgibt. Er schenkt mir die Möglichkeit, um mein Misstrauen endgültig zu begraben.

Meine Mundwinkel zucken, als ich es kaum fassen kann, ihn unter mir liegen zu sehen. Doch bevor er es sich anders überlegt, beuge ich mich zu ihm hinab, küsse ihn und reibe mit meinen feuchten Schamlippen über seine erigierte Härte. Sehr lange, was ihn sicher rasend macht. Ich spüre zwar, dass er sein Becken ab und an anhebt, aber nicht einfach so in mich eindringe würde. Dem Kuss und leichten Rausch des Alkohols verfallen, erhebe ich mich ein Stück und schiebe mein Becken so, dass seine Schwanzspitze sich direkt vor meiner Pussyöffnung befindet.

In seinen Augen sehe ich seine Begierde aufflackern. In meinen dürfte er die Besessenheit nach ihm ebenfalls ablesen können, als ich seine Härte langsam in mich aufnehme. Sein Schwanz immer tiefer in mich eindringt und ich ihn stöhnen höre.

»Geiler, als ich es mir vorgestellt habe«, keucht er unter mir. Ich lecke über seine Brustmuskeln und beiße in seine Brustwarze, als seine riesige Härte bis zum Anschlag in mir ist. Beide Hände legt er um meine Hüfte, aber lässt mich den Rhythmus bestimmen. Ich reite ihn langsam, dafür intensiv. Hebe und senke mein Becken, sodass es mir vorkommt, als würde er mit jedem Stoß noch tiefer in mich eindringen. Was sich unglaublich heiß anfühlt. Genau der Gedanke spiegelt sich in seinen Augen wider. Eine Hand umfasst meine Brüste, die andere krallt sich in meinen Arsch, als ich ihn immer schneller reite.

»Ich sag dir gleich, lange halte ich nicht durch. Du bist so geil eng und feucht. Außerdem habe ich drei Tage meinen Schwanz nicht angefasst – und fuck!«, knurrt er unter mir und wirft den Kopf in den Nacken. »… es ist so, wie ich es mir tausend Male am Tag vorgestellt habe.«

Ich schmunzle und reite ihn härter, dabei wippen meine Brüste auf und ab, mein Haar kitzelt auf meinem Rücken und seine Eichel reibt über eine empfindliche Stelle in mir – so wie es sich gut für mich anfühlt. Ich vergesse den Garten um uns, das Haus, dass sich El und Drake irgendwo in der Nähe aufhalten, und sogar alle trüben Erinnerungen.

»Ich will dich einfach bloß spüren. Für immer.« Ich senke mich zu ihm hinab und spüre seine Kraft in mir.

»Das Wort Liebe trifft es nicht einmal ansatzweise, meine Kleine.« Er umfasst mein Kinn und zieht mich zu sich hinab, küsst mich und hält den Widerstand, bevor er sich meinem Rhythmus anpasst und sich mit mir aufsetzt. Auf seinem Schoß dringt er weitere Male in mich ein, legt mich behutsam auf dem Rücken ab und hebt meinen linken Fuß über seine Schulter. Sein heißer Atem beschlägt meine Lippen, sein Keuchen geht in ein Stöhnen über, vermischt sich mit meinem, als er mit feuchten Fingern über meine Klit reibt und ich ihn tief in mir spüre.

Für einen Moment schließe ich die Augen und lasse mich komplett unter ihm fallen, bis sich die Hitze erneut in meinem Becken sammelt, ein Stöhnen über meine Lippen rinnt und er mit wenigen Stößen in mir laut knurrend mit »Du bist die geilste Frau der Welt« zum Höhepunkt kommt und sich in mir ergießt. Vollkommen erschöpft und mit einem Schweißfilm überzogen, senkt er sich auf mich herab und küsst mich. Küsst mich unbändig, als ob die Welt in wenigen Stunden untergehen würde.

Ich umfasse seine Schultern, kralle mich an ihnen fest, als er sich mit mir auf den Rücken rollt und ich wieder auf ihm sitze. »Sorry, aber ich wollte dich nicht die ganze Arbeit übernehmen lassen, Flocke«, neckt er mich. »Jetzt bist du wieder oben.«

Ich fauche wie eine Katze und beiße in seinen Hals, da ich es überhaupt nicht wahrgenommen habe. Mir es nichts ausgemacht hat, dass er wieder über mir lag. »Allein dass du es versucht hast, bedeutet mir alles«, flüstere ich in sein Ohr, während er immer noch in mir ist.

»Wie fühlst du dich?«

»Unsagbar gut.« Ich strahle ihm entgegen, streiche eine Haarsträhne aus seinem Gesicht und lege meine Stirn gegen seine.

»Ich will dich nie mehr verlieren«, höre ich ihn sagen. »Nie mehr vermissen wollen, meine Schönheit.« Seine Finger umfassen meine Arme, um die die breiten Armbänder liegen, suchen meine Hände und verschränken sich mit meinen Fingern.

»Wirst du nicht. Ich werde nicht gehen, dich nicht verlassen. Nicht, wenn du weiterhin ehrlich zu mir bist.«

»Werde ich sein.« Meine Augen wandern über seinen muskulösen Körper, die Maori, die ich abgöttisch liebe, sein Haar, das vom Kerzenlicht beschienen wird. »Beginnen wir am besten jetzt mit der Ehrlichkeit. Ich schwöre dir, du bist heute noch mindestens zweimal fällig, Jade.«

»Das hatte ich gehofft und nichts anderes von dir erwartet, mein Gott.« Ich stupse ihn mit der Nase an, bevor ich meine Wange an seine Schulter bette und für einen Moment die Augen schließe, um diesen Augenblick für immer in meinem Gedächtnis abzuspeichern. Dass dieser Augenblick jene furchtbaren Momente vor Wochen überschattet.


Kapitel Achtzehn


Jade

Als ich mich von der Matratze erhebe, zieht mich Law mit einem Grummeln zurück.

»Du musst nicht aufstehen«, raunt er in mein Ohr.

»Warten nicht Elyna und Drake auf uns?«

»Lass sie warten.« Zärtlich knabbert er an meinem Ohr, woraufhin ich verträumt auf seiner Brust Kreise male.

»Wenn wir jetzt aufstehen, können wir umso schneller in Runde zwei übergehen«, locke ich ihn und lecke über seine Wange.

»Runde zwei? Echt jetzt? Warum nicht gleich?« Sofort ist er hellwach und jede Erschöpfung weicht aus seinem sonst so sexy Schlafblick.

»Ah, ah, ah. Nicht so voreilig.« Ich erhebe mich und stütze mich über ihn gebeugt ab, um ihn flüchtig zu küssen. »Zuerst musst du mich fangen.«

»Fuck, das ist fies. Vor allem da du weißt, dass ich derjenige mit der körperlichen Beeinträchtigung bin.«

»Von der ich vor Minuten nichts gemerkt habe«, kontere ich lachend, schnappe mein Kleid und springe von der Matratze.

»Bei Sex ist das was anderes, da bin ich im Superheldenmodus, klar?« Schnaufend erhebt er sich und streicht sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Jetzt bin ich wieder im Behindertenmodus.«

»Du bist solch eine Mimose. Für solch ein Weichei hätte ich dich nicht gehalten, Lawrence Chevalier.« Und gerade jetzt, weiß ich, sollte ich die Biege machen. Daher schnappe ich meine Schuhe vom Rasen, presse das teure Kleid an meinen Körper und sprinte davon. Kurz bleibe ich beim beleuchteten Pool stehen, da Gott wirklich seine liebe Mühe hat, um seinen Alabasterkörper in die Gänge zu bekommen, und atme den sommerlich milden Duft ein. Herrlich schön. Womöglich wird er mir nicht so schnell wieder solch eine schöne Geste schenken. Aber das erwarte ich auch nicht von ihm. Schnulzig und kitschig bin ich nicht veranlagt, obwohl mir hin und wieder diese Art Aufmerksamkeit schmeichelt. Besonders wenn sie von ihm kommt. Augenblicklich schaue ich zur schaukelnden Matratze, die ich leer vorfinde. Wo …?

»Hab dich!« Lawrence umfasst meine Mitte mit so viel Schwung, dass ich nach vorn kippe, am Poolrand abrutsche und laut: »NEIN!«, schreie, was sich wie ein Hilferuf einer entflohenen Irren aus der Geschlossenen anhören dürfte.

Mit einem Plumps versinke ich in seinen Armen in den Wassermassen und strampele mich frei.

Wieder an der Oberfläche aufgetaucht, schnappe ich nach Luft. Hinter mir ragt er auf und lacht.

»Runde zwei wurde schneller als erwartet eingeläutet. Du warst leicht zu fangen. So leicht hättest du es mir nicht machen müssen, Flöckchen«, raunt er in mein Ohr und schiebt seine Hände von hinten über meinen nackten Körper. Einige wenige Kerzen sind von unserem Unfall erloschen, andere schwimmen weiterhin um uns ihre Kreise.

»Stell dir das nicht zu einfach vor. Wenn du alle Runden verspielt hast, Casanova, bist du derjenige, der jammert.«

Bestimmend dreht er mich um und umfasst meine Kniekehlen. »Wer danach betteln wird, gevögelt zu werden, bleibt abzuwarten, mein Goldschatz.« Immer noch gibt er mir diese einzigartigen Kosenamen, die … die einfach etwas Besonderes für mich bleiben.

Ich lache ihn aus und schiebe ihn an der Schulter weg. »Du bist ja sehr von dir überzeugt.«

»Du glaubst mir nicht?«, fragt er gespielt beleidigt und steuert mit mir als sein Klammeräffchen auf die Mitte des Pools zu. Bereits jetzt spüre ich seinen harten Schwanz, der über meine Pussy streicht. O Mist! Warum habe ich ihn so unterschätzt. Mal wieder. »Lässt sich ändern, Babe.«

Er forscht in meinen Augen, ob ich es wirklich will. Als ich nicke und ihn küsse, dringt er in mich ein. Hier im Pool spielt mein Gewicht keine Rolle und er kann mich nach Belieben auf sich auf und ab heben. Und wie er es tut. Das Wasser schwappt in großen Wellen, verscheucht die Kerzen, die um uns herum tanzen, zurück an die Poolränder. In meinem Becken tobt es vor Verlangen, als er mich härter nimmt und ich es einfach zulasse. »Ich weiß, dass du sehr überzeugend sein kannst. Besonders deine ausschlaggebenden Argumente …« Ich umfasse seine Schulter keuchend und schaue auf seinen Schwanz zwischen meinen Oberschenkeln hinab, wie er in mich eintaucht. Das sieht so geil aus. »Sind unvergleichlich.«

»Und gehören nur dir.« Er atmet vor meinen Lippen schneller, umfasst meine Pobacken fester, als ich mich eng an ihn presse, meine Brüste gegen seinen Oberkörper drücke und über seine Worte schmunzele. »Dir gehört alles. Was mein ist, ist auch dein.« Besonders bei dein lässt er mich einen tieferen, hungrigeren Stoß fühlen, sodass meine Finger kribbeln und ich aufstöhne.

Ich blinzele und streiche sein Haar aus der Stirn. »Alles gehört uns, meine Raubkatze.« Denn ich will immer nur sein sein, für immer. Dass dieser Moment nie vergehen mag.

Auf seinen Armen lege ich den Kopf in den Nacken, spüre, wie er sich schneller in mir bewegt und mich härter fickt.

Verdammt … Ich kneife die Augen zusammen, als mein Körper in seinen Händen zittert und ich die Lust laut stöhnend nicht mehr zurückdrängen kann und über mindestens zwei Gärten hinweg seinen Namen schreie.

»Du bist der Hammer. So hemmungslos, wild und unersättlich«, wispert er die Komplimente nah an meinen Hals, als er mich fester umfasst und kurz darauf mit noch härteren Stößen nimmt, bis er in meinen Hals beißt, an meiner Haut saugt und in mir kommt. »Und mein Gegenstück, weil ich immer verfluchte Scheiße in dir komme.«

Ich lächele schwer atmend und schließe die Augen. »Wir sind wie füreinander geschaffen.«

»Und du meine Tigerin. Miau.«

***

»Ihr habt euch ausgetobt? Ein Wunder, dass noch Wasser im Pool ist«, stellt Drake fest. »Und du wurdest gebrandmarkt, Jade.« Drake deutet auf meinen Hals. »Klasse. Gut gemacht, Law.«

»Gebrandmarkt?«

Elyna kommt auf mich zu und fährt mit ihren manikürten Fingernägeln in einem satten Violett über meinen Hals. »Du hast einen Riesenknutschfleck.«

»Tja, ich markiere immer, was meins ist. Und das richtig«, erklärt Lawrence in seinem gewohnten Draufgänger-Tonfall, bevor er mir einen schwarzen Helm reicht.

»Wofür ist der?«, will ich wissen und drehe ihn zwischen den Händen.

»Nicht für Runde drei, falls du das denkst. Ich steh auf kein Rubber-Sex-Zeug, dafür auf das da.« Er deutet zur Garage, in der sich zwei Motorräder befinden – teure, schnelle, todbringende Maschinen.

»Cool. Dann viel Spaß. Ich bleibe lieber hier oder nehme ein Taxi.«

»Wieso?«, will Drake wissen. »Du kannst ruhig testen, wie es sich auf anderen Maschinen reitet als auf Lawrence’ und meiner.«

El stößt ihn fies zwischen die Rippen. »Kannst du ein Mal das Richtige sagen!«

»Es ist doch so«, mault er.

»Du fährst mit. Ich lasse dich in dem heißen Fummel sicher nicht allein zur Gala fahren. Hinterher wirst du entführt und gefangen gehalten. Kommt nicht infrage. Vergiss es, du gehörst jetzt zu mir, daher …« Lawrence reicht mir seine Hand. »Vertrau mir. Ich bin kein Anfänger.«

»Aber auch noch nicht gesund«, kontere ich besorgt.

Er lächelt sanft, bevor er in meinen Nacken greift und meine Stirn küsst. »Ist sie nicht goldig?«

Drake atmet geräuschvoll durch und in Elynas Augen sehe ich Herzen aufflackern. »Ja.«

»Komm, dir wird nichts passieren«, versichert mir Lawrence und führt mich zu den Rennmaschinen.

»Stopp kurz, wir wollten ehrlich sein«, sage ich leise und eingeschüchtert von der schwarzen Maschine.

»Ja, ich weiß, dass du keinen Führerschein hast. Dich fahren lassen, ist leider keine Option.« Wie kommt er plötzlich darauf?

»Was? Woher …« Meine Brüder, die alten Tratschweiber. »Ähm … ich will die Maschine nicht fahren, die ist mir viel zu schnell und zu …«

»Groß? Hey, du reitest sonst eine wesentlich schnellere und größere Maschine.« Er macht Anspielungen auf seinen Schwanz, woraufhin ich lachend die Augen verdrehe. »Du musst keine Angst haben. Du bist bei mir sicher, das verspreche ich dir. Ich würde mein Herz sicher nicht in Gefahr bringen, aber glaube, ich sollte dir noch etwas zeigen. Es gibt so viel, was diese Welt zu bieten hat. Und das will ich alles mit dir teilen.« Ich sehe seine Vorfreude, das Motorrad mit mir zu fahren, und den Wunsch, es ihm nicht auszuschlagen. Er sieht aus wie ein Kind vor einem Geschenkeberg zu Weihnachten.

»Okay, okay, ich versuche es …« Schon schnappt er meine Mitte und setzt mich auf die Maschine, bevor ich es mir anders überlege. Neben uns steigt El hinter Drake auf, der sein Motorrad anlässt. Schande, mir schlottern echt die Knie.

»Ich …«

»Du machst keinen Rückzieher«, spricht Law durch den Helm, als er ihn aufsetzt und vor mir auf den Sitz steigt. »Halt dich gut fest, leg dich mit in die Kurven, wenn ich es dir sage. Wir gehen es langsam an, vertrau mir.«

Ängstlich verziehe ich meine Lippen unter dem Helm, umklammere seine Mitte und schiebe die Schuhe auf die Pedale. In dem Outfit auf ein Motorrad fahren, kann bloß den Jungs einfallen. Was, wenn wir stürzen, was, wenn mein Kleid …

Schon lässt er die Maschine an und umfasst meine Hand. »Bleib locker, ich bin bei dir«, ruft er über das Brummen des Motors hinweg. Drake nickt Law zu, bevor er mit El die Einfahrt verlässt. Ich schlucke hart und bete innerlich, dass uns nichts passiert, als Law die Maschine langsam anfährt und wir die Einfahrt ebenfalls verlassen. Wie ein Schiffbrüchiger klammere ich mich an Lawrence’ starkem Körper fest und schließe die Augen. Doch er rast nicht, geht es wirklich langsam und ruhig an, um mich an das Fahrgefühl zu gewöhnen. Oder wohl eher, ihm wieder vollständig zu vertrauen. Und das tue ich.

Nachdem wir zwanzig Minuten später vor einem modernen gläsernen Gebäude, umringt von Palmen, halten, entgehen mir die zahlreichen Menschen nicht. Es sind verdammt viele, die sich vor dem Gebäude versammeln, das sogar von Reportern belagert wird. Lawrence parkt neben Drakes Maschine, nimmt den Helm ab und brüllt »Wahnsinn, wie ich das vermisst habe« in Drakes Richtung, der auf uns zuschlendert und mit ihm abklatscht.

Ich kichere, nehme ebenfalls das Ding von meinem Kopf, das mir sicher die Frisur versaut und das Gesicht verformt hat. Aber das war es mir wert. Es war … Mein Herz pumpt immer noch gefährlich schnell zwischen meinen Rippen. Es war der Hammer, absolut verrückt und geil.

»Und überlebt?«, fragt mich Law, der vom Motorrad absteigt, mich dann wie sein Püppchen herunterhebt. Seine Rippen!

»Nicht«, will ich wieder eingreifen, als er mich vor sich abstellt, mir den Helm abnimmt, ihn Drake reicht, der ihn fast fallen lässt, und seine Hände um mein Gesicht legt, um mich zu küssen. »Wir sollten die Road 66 langfahren, bloß wir beide, in der Wüste campen, am Lagerfeuer sitzen, weiterfahren, so weit, wie der Sprit reicht«, sagt er vor meinen Lippen euphorisch.

Ich lächele verkrampft, bevor ich meine Handgelenke um seinen Nacken schmiege. »Nicht gleich. Was hältst du von nächsten Sommer, nach meinem Abschluss?«

»Klingt hervorragend, Flocke.«

»Ähm.« Elyna räuspert sich. »Ich will euch bei eurem Liebesglück nicht stören, doch zuvor wollten wir das Event besuchen, bevor ihr euch auf dem staubigen Wüstenboden die nackten Hintern verbrennen könnt.«

»Sie hat recht«, flüstere ich, als ich zu El blicke, die ihre Hand in die Hüfte ihres verdammt femininen Kleides stemmt.

»Ich habe immer recht und eigentlich noch mit Law ein Hühnchen zu rupfen. Oder besser gesagt, ihm den Hintern zu versohlen.«

»Wieso?« Ich löse meine Hände von Lawrence, der sich nach ihr umdreht und gelangweilt den Mittelfinger entgegenstreckt.

»Ey, muss das jetzt sein, El? Es ist wieder gut. Sei nicht so zickig und nachtragend. Ich hatte meine Bestrafung, oder etwa nicht?«, stellt Law auf seine typisch genervte, »Entspann dich wieder«-Chica-Art klar. »Ich habe auf Sex, Alkohol und andere Weiber verzichten müssen.« Er schaut wieder zu mir. »Was nicht heißen soll, dass ich mich nach anderen Weibern gesehnt hätte.« Ich weiß, denn ständig schenkte er mir seine Blicke. Ganz egal, wo wir uns in den letzten Tagen aufhielten, ob wir am Strand entlangspazierten, shoppen gingen oder ein Restaurant besucht haben, hat sich Law nach keinem knappen Rock umgedreht, nicht einmal einen Blick an einige sehr tiefe Ausschnitte vergeudet. Als hätten die Frauen um uns herum nicht existiert. Nein, stattdessen starrte er immer in meinen Ausschnitt und auf meinen Hintern, sobald ich vorauslief und mich zu ihm umdrehte.

»Tja, dennoch wirst du, wenn mir Jade ihr Okay gibt, deine Strafe erhalten.«

»Klärt mich kurz auf. Um welche Strafe geht es genau?«, frage ich, umfasse Lawrence’ Hand und schiebe mich an seine Seite.

»Sie will mir den Arsch versohlen für meine Aktion im … Du weißt schon«, erklärt er mir. »Darum geht es.«

Wow, Elyna scheint sich damals mächtig ins Zeug gelegt zu haben, um Law so richtig den Allerwertesten aufzureißen und ihm zu drohen. Vermutlicht hätte sie ihre Drohung bereits am selben Tag umgesetzt, wenn ihr nicht meine Brüder zuvorgekommen wären.

»Was denkst du?«, will El wissen. Da ich nicht weiß, ob das eine gute Idee ist, da nun alles hinter uns liegt, senke ich den Blick auf den Asphalt und überlege.

»Siehst du, jetzt hast du die Stimmung mit deinem Gequatsche versaut. Musste das jetzt sein?«

»Ja, musste das jetzt sein?«, wiederholt Drake herablassend mit diesem gespielt verärgerten Blick, kramt in Els Handtasche nach etwas. Etwas, was sich eine Sekunde später als Flachmann herausstellt.

»Spinnt ihr beide?«, regt sich Elyna auf und schnappt sich den Flachmann, den sie an ihren Lippen ansetzt, dann Drake reicht. »Wie kannst du gegen mich sein, Drake? Du warst nicht da. Ray war dabei. Er hätte Lawrence sofort eine verpasst, wenn sie nicht befreundet wären.«

Ich stehe eher unbeteiligt neben Lawrence, während sich die drei so richtig fetzen und ich sie sich auf diese Art noch nie anfeinden gesehen habe. Nun ja, Drake streitet nicht, sondern wirft nur irrsinnige Kommentare ein, was Elyna noch mehr in Fahrt bringt.

»Ich mache es!«, rufe ich dazwischen, schiebe die goldene Kette meiner Handtasche über die Schulter und stelle mich zwischen die drei.

»Was willst du tun?«, fragt Lawrence überrascht.

Elynas knallrote Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln. »Gute Idee.«

»Woah, stopp!«, wirft Law sofort ein und schiebt mich ein Stück zurück. »Du schwingst nicht die Peitsche. Du weißt ja überhaupt nicht …«

Meine Blicke gleiten an dem Mann im schwarzen Anzug hinab, der für einen winzigen Bruchteil eines Wimpernschlages etwas aus der Fassung gebracht wirkt. »Wie sie es tun soll?«, höre ich hinter uns. Ray. »Ich werde dabei sein. Unsere Interventionssanktion. Gefällt mir, wenn Jade das übernimmt.«

»Ich glaub, es brennt!«, kontert Lawrence. »Niemand geht an meinen Arsch, damit das klar ist. Das letzte Mal ist drei Jahre her. Ich würde nicht einmal dich ranlassen, El – sorry. Denk dir eine Trinkwette oder sonst was für einen Scheiß aus, aber nicht das.«

Scheint ihm wirklich unangenehm zu sein, sich zwischen den Fronten zu bewegen, die einstimmig eine angemessene Bestrafung sehen wollen. Gut, es war nicht okay, was er getan hat. Überhaupt nicht. Ich verstehe seine Freunde, die ihn bluten sehen wollen – oder wohl eher seinem knackigen Arsch Striemen verpassen wollen, nur werde ich das nicht Elyna übernehmen lassen. Nein, keiner fasst seinen Hintern an, außer mir.

Daher schiebe ich meine Hand auf sein zweites Heiligtum und küsse seine Wange. »Du wirst es überleben, Tiger. Das bist du ihnen schuldig«, flüstere ich in sein Ohr. »Das weißt du. Du hast nicht bloß mich verletzt, sondern auch sie, deine Familie, wenn stimmt, was du mir erzählt hast.«

Er wirft den Kopf in den Nacken, blickt zum Himmel auf und schließt seine Augen. »Wenn es sein muss«, knurrt er kaum hörbar. Doch die anderen haben es gehört, die nun Gesichter machen, als wäre gerade ein Meteor vor unseren Füßen eingeschlagen.

»Du willst es echt machen?« Drake schiebt den Flachmann zurück und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, als ob er kaum glauben könnte, ob Lawrence sich einen Scherz erlaubt oder die Wahrheit sagt. »Hast du dir das gut überlegt?«

»Du hast mich doch gehört. Heute Nacht, bevor es weitergeht. So lange dürft ihr euch die Vorstellung noch in euren Köpfen ausmalen!«, faucht er angefressen. Ich umfasse seine linke Pobacke fester, bevor ich meine Hand um seinen Rücken lege.

»Du willst sie zuschauen lassen?«, frage ich.

»Sicher, das erwarten sie doch und du ebenso. Glaubt nicht, ich würde einen Rückzieher machen. Jetzt kommt.«

Er legt seinen Unterarm über meine Schultern und dreht meinen Kopf zu sich, bevor er mein Haar küsst.

Im Vorbeigehen höre ich Ray »Du hast meinen Abend gerettet« sagen und ebenfalls nach meinem Rücken greifen, wogegen Law nichts einzuwenden hat. Oder aber nur auf die Gelegenheit wartet, seinen Freund anzugreifen und ihm die Finger zu brechen. Bei Law weiß man nie.

Denn ich spüre Lawrence’ Eifersucht, selbst die Blicke der Menschen, die uns näher betrachten. Die Raymond Christo erkennen wie auch Lawrence und Drake.

Ich blende immer wieder aus, dass die drei in der Öffentlichkeit stehen, zwar nicht ständig von der Presse verfolgt werden, aber auf jeder Veranstaltung interviewt, fotografiert und angesprochen werden.

Und beide Männer zeigen sich mit mir. Wir nähern uns zwar nicht wie die anderen Gäste dem roten Teppich, die aus schwarzen oder weißen Limousinen aussteigen, trotzdem verknotet sich mit jedem Schritt, den wir uns dem großen, Angst einflößenden Gebäude nähern, mein Magen. Plötzlich liegen die Penisgurken wie Blei in meiner Magengrube. Verdammt.

»Was ist?«, erkundigt sich Law, als er merkt, wie ich langsamer werde. Elyna befindet sich bereits mit Drake gute zehn Meter vor uns, die wie ein klassisches Hollywood-Pärchen den Starteppich betreten.

»Ich weiß nicht, ob ich an diesem Event teilnehmen sollte. Letztens lief es nicht wirklich prickelnd. Ich bin für so was überhaupt nicht –«.

»Zu spät«, sagt Raymond neben mir. »Sie haben uns eh schon gesehen.« Er nickt mit dem Kinn zu den Reportern, die hinter Absperrungen Stars interviewen, und einige, die uns ansehen. Ray trägt einen längeren Bart, ließ ihn sich extra für seine neue Rolle in einer Serie wachsen, was ihm ausgesprochen gut steht. »Und dort ist Leovina.« Leovina?

»Seine neue Partnerin am Set«, raunt mir Lawrence ins Ohr, umfasst meine rechte Hand und stößt seinen Freund an. »Geh schon voraus, um sie mit Küsschen einzuwickeln, wir kommen nach.«

»Sicher?« Warum macht Ray gerade den Eindruck, am liebsten an ihrer Seite stehen zu wollen – und zwar jetzt?

»Klar, beweg dich, bevor dir die Augen aus dem Schädel fallen.«

»Law«, zische ich.

»Was? Er ist in sie verknallt, das sieht doch jeder, und will sie heute Abend flachlegen.« O Mann, vermutlich war das eine Glas Sekt bereits zu viel für ihn. Während Raymond zu seiner Filmpartnerin geht, die in einem lavendelblauen Kleid von den ersten Journalisten angehalten wird, fische ich meinen Handspiegel aus der Handtasche, um zu überprüfen, was der Helm ruiniert hat. Aber ich gebe zu, mir schlottern die Knie. Ich bin für solche Auftritte nicht geschaffen.

»Hey. Schau mir in die Augen.« Lawrence steht unvermittelt vor mir, schiebt mein Haar über die Schultern und streicht eine Strähne über meine Wange. »Du siehst perfekt aus. Perfekt für mich.«

»Findest du? Ich meine … ich bin wirklich bereits jetzt heilfroh, die Gala wieder zu verlassen. Das meine ich ernst.«

Mein Blick trifft seine silbergrauen Augen, die sich in seinen verlieren. Ich blende den Lärm, den Jubel, das Geschrei einiger Fans komplett aus sowie die Musik, die im Hintergrund läuft, und die großen Flachbildfernseher, die …

»Gala ist nicht ganz richtig«, erklärt er mir, was er nicht machen muss, als ich American Music Awards lese.

»Bist du irre? Wir gehen zu den Awards?« Jetzt fallen mir gleich die Augen aus dem Kopf statt Raymond, den ich nicht mehr hinter Lawrence ausmachen kann.

»Klar. Ich wollte alles mit dir teilen, jeden Moment. Auch diesen«, antwortet er ruhig, mit einer Gelassenheit, von der ich mir gerade ein Stück leihen würde. »Ich zeige dir heute einen Teil meiner Welt. Wenn es dir nicht gefällt, gehen wir. Wann immer du willst. Ich brauche den Rummel auch nicht. Aber ich dachte, du freust dich, einige deiner Musiker heute live zu sehen.«

Meine Augen werden vermutlich noch größer, und ich kann es kaum erwarten, bis wir unsere Sitzplätze erreicht haben.

»Du bist … Warum tust du mir das an? Können wir nicht durch den Nebeneingang das Gebäude betreten?«, bettele ich und umklammere seinen Arm, woraufhin er schief grinst.

»Könnten wir. Nur will ich mich heute mit dir zeigen. Es ist mir wichtig.« Damit die Medien über ihn berichten? Playboy meets Ghettogirl und schleppt sie zu den Awards. »Es sei denn, du willst dich nicht mit mir sehen lassen, das –«.

»Nein, nein, das will ich. Glaub nicht, du wärst mir unangenehm. Es ist bloß –«.

»Keine Ausreden, jetzt komm. Du hast dir danach ein Glas Champagner verdient.« Er spinnt doch! Deswegen hat Drake noch einen Schluck aus seinem Flachmann genommen, um dem Menschenauflauf entspannt zu begegnen. Verdammt, das hätte ich auch tun sollen.

»Gut.« Ich nicke, umfasse seine Hand fester und folge ihm. Dabei atme ich gleichmäßig aus und wieder ein. Ich muss keinen Ton sagen, keine Frage beantworten. So dämlich es klingt, aber Lawrence wird das regeln. Ich bleibe einfach die Unbekannte an seiner Seite, die nett aussieht und lächelt.

Deswegen trage ich dieses verboten heiße Kleid, weil er es liebt, mit dem anzugeben, was ihm gehört. Und wenn ich ehrlich bin, gefällt es mir auch. Elyna hat sich wirklich Mühe gegeben, die Spuren nach der Poolattacke verschwinden zu lassen.

Neben Prominenten, dessen Namen ich gerade nicht buchstabieren könnte, betritt Lawrence mit diesem draufgängerischen, gelassenen Lächeln den Teppich und wird natürlich recht schnell wie andere auch fotografiert und angesprochen. Ich halte mich zurück, aber lächele zart, wenn sie Fotos machen, während er Fragen beantwortet, die teilweise über die Lautstärke hinweg kaum zu verstehen sind.

Als wir nach gefühlt zwanzig Minuten vor der breiten Fotowand angekommen sind, zieht er mich an seine Seite. »Du schlägst dich gut.«

»Ich stehe nur noch kerzengerade, weil mich die Korsage aufrecht hält«, murmele ich schmunzelnd zwischen zusammengebissenen Zähnen und lächele in die Kamera. Dafür wird er richtig bluten. Auch wenn ich bisher keine Ahnung vom Spanking oder im Umgang mit einer Gerte oder Peitsche habe, wird das meine Gelegenheit sein, ihm das heimzuzahlen. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, löst sich die Anspannung mit jeder Minute mehr. Denn er ist immer an meiner Seite, hält mich schützend von den Reportern fern und behält mich wie ein kostbares Juwel im Auge.

Die anderen sind bereits im Saal, unterhalten sich mit Gästen, Prominenten, während ich mich zur Bühne umsehe. »Ist das Lady Ga…«

»Ja«, antwortet er mir, als er mich auf einen Sitz zieht, meine Hand in seinen hält und sich zurücklehnt. Für einen Moment sehe ich ihn tief durchatmen und ein Auge zukneifen.

»Dir geht es nicht gut«, stelle ich fest und kann ihm ansehen, dass ihm seine Rippen immer noch Ärger bereiten.

»Mach dir keine Gedanken. Es geht gleich wieder.« Seine rechte Hand löst sich aus meiner, die er kurz in seine Jacketttasche schiebt, dann auf meinen Oberschenkel rutscht. »Die Reise ist zwar keine Reha wie geplant gewesen, aber wenn wir morgen wieder in Paris sind, werde ich die Ärzte noch mal ein Auge auf Gott werfen lassen. Du müsstest dich sehen.« Neben mir mustert er mich eingehend. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment mit meinem Ableben rechnen.«

»Was ist verkehrt daran, wenn ich mir Sorgen um dich mache?«

»Nichts, ein Grund, warum ich dich liebe, verrückte Flocke.« Bevor die Show beginnt, erhebt er sich, um die Toiletten aufzusuchen, während Raymond neben mir in der siebten Reihe pausenlos mit Leovina plaudert und Elyna mit Drake in ein Gespräch mit einem anderen Paar verwickelt ist.

Nicht lange und die Show beginnt, die Bühne wird von blau-violettem Licht angestrahlt, Applaus folgt, als ich meinen Hals nach Law recke. Wo bleibt er?

Doch bevor ich aufspringen will, um ihn zu suchen, schlendert er auf unsere Sitzreihe zu und nimmt neben mir Platz. Aber nicht ohne mein versprochenes Glas Champagner.

»Für dich, um deine Anspannung zu lockern. So herrlich nervös warst du, kurz bevor ich mit dir zum ersten Mal geschlafen habe.«

Neben ihm verdrehe ich die Augen, küsse seine Wange und greife nach dem Glas. »Merci, imbécile«, flüstere ich, nehme einen Schluck von dem milden, perligen Alkohol, was er ebenfalls tut. Und mit jedem Schluck fällt meine Nervosität. Es sind auch bloß Menschen um mich herum – beruhige ich mich, lecke über meine Lippen und sehe auch Lawrence nicht mehr ganz so gezwungen in einer Schonhaltung sitzen. Vermutlich hat er eine seiner Tabletten genommen. Aber mit dem Alkohol … Er ist zwar umgestiegen auf angeblich leicht verträglichere und niedrig dosierte Schmerztabletten, bloß ist die Kombination mit Alkohol mit Sicherheit nicht gerade gesund.

Ich weiß, dass er die Reha für mich spontan abgesagt hat. Er das Haus ohne lange nachzudenken gebucht hat, damit ich in keinem Hotel absteigen muss und wir uns nur stündlich in einem Rehabilitationszentrum treffen können. Trotzdem will ich nicht daran schuld sein, dass sich sein Zustand womöglich wieder verschlechtert. Er kann Elyna, Drake und meinetwegen auch Raymond täuschen, mich jedoch nicht.

Nachdem die Preisverleihungen vorbei sind, das Publikum sich beruhigt und der ekstatische Applaus abnimmt, erheben sich die Gäste.

»Jetzt beginnt der eigentliche Spaß, die Partys in den nahe gelegenen Clubs und Locations«, raunt mir Lawrence in mein Ohr, an dem er sinnlich knabbert, bevor er sich neben mir erhebt. Mehr als einmal schoben sich seine Finger über meinen nackten Oberschenkel, strich er den hauchdünnen, durchscheinenden Stoff zur Seite und stieß unauffällig mit den Fingerspitzen bis zu meiner Weiblichkeit. Und verdammt, er dürfte wissen, wie mich diese zarten Berührungen wieder erregt haben. Selbst als seine Hand meinen Rücken hinabglitt und er meine linke Pobacke umfasste. »Aber wir können zuvor Runde drei angehen«, schlägt er vor und reicht mir seine Hand.

Ich lege meine in seine Finger und warte auf die anderen, die uns folgen.

Drake wirkt gut im Stoff, während Raymond die Brauen zusammenzieht, als er uns beobachtet und an meine Seite tritt, als Law sich mit jemand Fremdem, Wichtigem unterhält.

»Was ist los?«, fragt er mich leise.

»Was soll los sein?«

»Ich weiß nicht, irgendwie sieht Lawrence angeschlagener aus als vorhin. Geht es ihm gut?«, will er wissen und verlässt mit mir das Gebäude. Wieder an der frischen Luft hole ich tief Luft. Ihm ist es also auch aufgefallen.

»Er belügt mich und sagt mir nicht die Wahrheit. Ich sehe auch, dass es ihm nicht so gut geht, wie er vortäuscht. Aber er will alles nicht langsamer angehen, schleppt mich überall herum und … du weißt schon.«

»Kostet es aus, dich wieder zurückerobert zu haben. Ganz Lawrence«, stimmt er mir im Gehen zu und wirft einen Blick über die Schulter. »Hab ein Auge auf ihn, okay?«

»Also hältst du es auch für keine gute Idee, wenn wir euch in die Clubs begleiten?«

Er verzieht sein Gesicht. »Er muss es wissen. So wie er aussieht, braucht er Ruhe.« Sehe ich wie er. Allerdings kenne ich Lawrence’ Sturheit. Gerade heute, wo sämtliche Verbote aufgehoben worden sind, wird er jeden Moment auskosten wollen.

»Ich rede mit ihm«, antworte ich, lege eine Hand auf seine Schulter und schaue in sein Gesicht, nachdem er angehalten hat. An uns schlendern die Gäste aus dem Gebäude, während immer noch Schaulustige, Fans, Reporter das Festgebäude umzingeln. »Im Übrigen steht dir der Bart. Er macht dich wesentlich älter, aber auch auf eine Art attraktiver«, necke ich ihn. »Ich kam noch nicht dazu, mich bei dir zu bedanken, Ray – nicht, ohne dass Lawrence dabei war. Du solltest wissen, dass ich es dir hoch anrechne, dass du …«

»Sch.« Er legt einen Finger auf meine Lippen, zugleich spüre ich seine andere Hand auf meiner Hüfte. »Es war mein Fehler, ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Es ist das Mindeste, was ich tun konnte. Vergessen wir die Angelegenheit. Ich bin froh, dass es dir besser geht. Es war eine kluge Entscheidung, Law zappeln zu lassen. Ich wusste bereits ab dem dritten Tag auf Ibiza, dass du zu ihm passt – selbst wenn er es nicht gesehen hat.«

Gerade als ich ihm dankbar entgegenlächele und ihn umarmen will, wird Ray zurückgezerrt. »Was wird das hier?« Hinter ihm steht Lawrence mit einem finsteren Blick, als hätten wir etwas verbrochen.

»Wir haben uns kurz unterhalten. Kein Grund, eifersüchtig zu werden.« Sein Blick klettert von Raymond zu mir, in dem ich tatsächlich die Bedenken erkennen kann, ob Christo mich verführen wollte.

»Er hat recht. Es ist alles gut, Law. Am besten, wir verlassen die Veranstaltung.«

»Yeah, hier seid ihr!«, ruft Drake in lauter Partystimmung und legt seine Hand über meine Schulter, die andere um Elyna. Wieder sehe ich Lawrence’ Zorn.

»Drake … es ist besser.« Rasch schiebe ich seine Hand fort. Lawrence soll bloß nicht ausrasten und womöglich seine Freunde attackieren. »Danke.«

»Bist du aus Glas? Oder warum darf man dich nicht mehr anfassen?«

»Drake, lass es lieber«, warnt ihn El, die ebenfalls Lawrence’ Blicke deuten kann. »Ins Heaven11?«, schlägt sie vor. »Ich habe Tickets für den Club. Wir sollten uns auf den Weg machen, bevor wir die Hälfte verpassen.«

Ich gehe auf Lawrence zu, um ihn zu beruhigen, da er wie versteinert Ray und Drake mit mörderischen Blicken besieht. »Es ist wirklich alles in Ordnung. Entspanne dich. Ich würde sie abweisen, das weißt du. Jetzt vertrau mir, wie ich dir die letzten Male vertraut habe«, wispere ich vor seinem Gesicht, als ich sein Kinn umfasse und mich an ihm hochziehe.

»Du kennst die beiden. Sie nehmen sich das, was sie wollen. Soll jetzt nicht heißen, dass du schwach bist, Jade, aber die zwei wickeln dich mit Komplimenten schneller um den Finger, als dass du es merkst. Ich weiß, wovon ich spreche.« Weil er ebenso war oder besser gesagt noch so ist. Genau die Worte lese ich aus seinen Augen.

»Ab morgen sind wir nicht mehr in L.  A. Dann musst du dir keine Gedanken mehr machen. Wir könnten auch den Club sausen lassen und zurückfahren?«, biete ich ihm an. »Womöglich dort Runde drei einläuten?« Er dürfte meine Begeisterung und Vorfreude in den Augen erkennen können. Ich fahre mit den Fingern über sein Hemd und küsse seinen Hals.

»Ne, wir fahren mit den anderen. Letzter Abend, den ich mit dir verbringen will. Wir saßen lang genug in der Villa fest.« Genau die Antwort habe ich befürchtet.

Merde. Bordel!


Kapitel Neunzehn


Lawrence

Was es auch ist, es kotzt mich an. Einerseits dass Ray und Drake ihre Pfoten nicht von Jade lassen können, andererseits dass ich dieses dumpfe Stechen spüre. Ich weiß, dass ich es gewaltig übertrieben habe und jetzt dafür den Tribut zahle. Übermorgen – versprochen – lasse ich mich in Paris durchchecken, da ich mich nicht mehr von Tabletten ernähren will.

Denn es werden immer mehr. Jade glaubt zwar, ich nehme mittlerweile gewöhnliche Ibuprofen, allerdings stimmt das nicht. Ich schleppe ständig die letzten Schmerztabletten vom Krankenhaus mit mir herum, die allmählich zur Neige gehen. Ich muss den Scheiß absetzen, bevor es schlimmer wird.

Doch gerade jetzt will ich den Abend mit meiner hübschen Tigerin verbringen. Sie sieht so unglaublich scharf in dem Kleid aus, wie meine persönliche Prinzessin, die ich gefunden habe. Dass sie nicht mit ihrem Ex oder einem anderen Mann nach mir geschlafen hat, war die schönste Botschaft überhaupt. Während ich der Arsch bin und die wildesten Partys in New York gefeiert habe. Im Nachhinein hätte ich mir die Feten, Bräute und Drogen sparen können, da sie – klar – mich abschalten ließen, aber komplett unnötig waren. Das alles machte mich nicht glücklich. Nichts im Vergleich macht mich glücklicher, als in ihrer Nähe zu sein. In ihre Augen zu blicken und ihren warmen, weichen Körper an meinem zu spüren.

Gerade tanzen wir eng umschlungen zum Beat, der Alkohol knallt in meinem Schädel wie nie zuvor, Jade sieht tausendmal schöner aus als sonst – was Schwachsinn ist. Und heute Abend werde ich in dem Nobelschuppen keine Frau klarmachen. Es ist ein komisches Gefühl, aber ein wahnsinnig schönes. Weil sie mich auf seltsame Weise verändert hat. Nein, nicht grundlegend, sondern den Menschen aus mir herausholt, der ich selten bin.

Die Welt erstrahlt in ihrer Nähe, alles fühlt sich fucking geiler an, die Luft, die Gerüche, selbst das Essen. Und ich würde sagen, mein Abendessen war ein voller Erfolg. Auch wenn sie nicht zugelassen hätte, dass wir miteinander schlafen, wäre er grandios gewesen.

»Du bist traumhaft schön, weißt du das? Wie du dich bewegst …«, raune ich in ihr Ohr und fahre mit dem Daumen über ihren Hals, da meine Hand auf ihrer Schulter ruht. Ich streiche über den Knutschfleck, den sie sicher bereits vergessen hat, ich jedoch jedes Mal sehe. Wie ein verknallter Teenager kann ich nicht genug von ihr bekommen. Daher senke ich mein Gesicht und küsse sie zwischen den Menschen. Sie lächelt an meinen Lippen und erwidert den Kuss, der mich verdammte Hölle unglaublich anmacht. Ich umfasse ihre prallen Pobacken, während sie sich an meinen Körper presst und meine Zunge mit ihrer umkreist.

»Was hältst du davon, wenn wir uns kurz zurückziehen, Flocke?« Sie stoppt augenblicklich auf der Tanzfläche.

»Möchtest du gehen?«

»Ja, aber nicht zur Villa zurück.« Nicht, dass sie etwas falsch versteht.

»Okay«, ruft sie über die laute Musik hinweg, schnappt sich Ray, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, der kurz darauf zu mir blickt. Sie tauschen mehrere Wörter miteinander aus, während ich bereits auf die Bar zusteuere, um auf meine Tigerin zu warten. Ein letzter Drink kann nicht schaden.

An der Bar angekommen, bestelle ich mir einen Scotch, der runtergeht wie Öl. Verdammt, habe ich das Zeug vermisst. Doch plötzlich schieben sich zwei Tussen aufdringlich dicht in meine Komfortzone. Und Shit – irgendwoher kenne ich die beiden. Sie lächeln mir mit ihren vor Make-up triefenden Gesichtern entgegen, bleiben links und recht neben mir stehen.

»Lawrence, schön, dich zu sehen«, quatscht mich das eine Huhn von der Seite an.

»Schön, wenn ich mich an dich erinnern könnte«, bringe ich trocken über die Lippen, nippe an dem Drink und starre zum Barkeeper geradeaus. Ich sollte das Glas leeren, dann die Bar schnellstmöglich verlassen.

»Hast du uns schon vergessen? New York? Suite? Du warst so was von fertig«, erklärt mir die gefärbte Blondine und kichert mit ihrer Korsage und ihren Hotpants bekleidet wie eine Bekloppte. Die andere umfasst meinen Unterarm und zieht sich an mich.

»Wir hatten so viel Spaß. Amanda, klingelt es jetzt?«

»Ich hab es nicht so mit Namen. Entschuldigt mich.« Ich stelle das leere Glas zurück, um mich von der Bar zu entfernen. Doch die beiden hängen sich wie lästige Fliegen an meine Fersen. Vor uns sehe ich Jade, die sich durch die tanzende Menge schiebt. Gerade als ich auf sie zugehe, greift eine Tusse mit ihren verdammt spitzen Nägeln unauffällig um meine Hüfte und schnappt sich meinen Schwanz. »Bist du noch ganz dicht!«, blaffe ich sie an, als ich mich zu ihr umdrehe.

»Alles gut. Wir dachten schon, dass wir dich hier treffen würden«, versichert mir diese Amanda, die beim näheren Betrachten wirklich eine Erinnerung in mir wachruft. Sie trägt kurzes Haar, ebenfalls billig blondiert, und hat diesen frechen Blick in den Augen, ist aufdringlich ohne Ende und stellte mir in New York haufenweise Fragen. Sie ist die Art Frau, die sich bloß einschleimen will, um in der Presse aufzufallen, sich ein Image zu verschaffen und als Schlampe von einem Prominenten zum anderen überzugehen. Peinlich und erbärmlich.

»Wer hat euch Kinder überhaupt hier reingelassen. Geht mit eurem Gesindel spielen«, antworte ich verärgert, weil sie mir den Abend versauen und tierisch auf die Eier gehen. Und das lasse ich sicher nicht zu. Daher greife ich nach ihrer Hand, die nicht dorthin gehört, und schiebe sie weg.

»Seit wann bist du so angepisst?«, fragt die langhaarige Blondine mit ihren Silikontitten.

»Er ist nicht angepisst«, antwortet Jade in einem perfekten Englisch und stößt die Bitch von mir. »Verzieht euch.«

»Wer ist das?«, fragt Amanda. »Deine neue Eintagsfliege?«

Es reicht. Jade umfasst meine Hand, die ich aus ihrer ziehe, um mir die Schnalle an der Schulter zu greifen. »Ihr habt sie gehört, tragt eure faltigen Ärsche aus unserem Sichtfeld.«

»Law.« Jade zieht mich von den Weibern zurück, denen ich am liebsten klarmachen würde, dass sie Jade nicht als Eintagsfliege zu bezeichnen haben. Aber mir die Blöße geben und ihnen noch Infos zu Jade oder unserer Beziehung geben – Non! Das hat sie nichts anzugehen.

Die Mädels studieren Jade mit argwöhnischen Blicken, die mich weiterhin versucht, Richtung Ausgang zu scheuchen. Ich schenke den Schnepfen ein verachtendes Grinsen, bevor ich mich umdrehe.

»Ja, fick deine Neue und werd glücklich, du Scheißkerl!«, blafft mir eine der beiden hinterher. »Du warst sowieso nicht der Bringer im Bett!«

Im Gehen schließe ich die Augen, spüre, wie Jade neben mir stoppt und erstarrt. »Sag nicht …«, beginnt sie und schaut zu mir auf.

»Ist ein paar Monate her«, erkläre ich ihr und würde die Weiber, die nicht über meine Ablehnung hinwegkommen, am liebsten auf einem Scheiterhaufen fesseln und brennen sehen.

»Hm«, höre ich Jade stöhnen und sehe, sich ihren Mund verziehen, bevor sie sich zu den beiden umdreht. »Warte kurz und mach keinen Scheiß.«

Schon ist sie verschwunden. »Was hast du vor?« Sie geht mit erhobenem Kopf auf die beiden Frauen zu, die sie von oben bis unten angaffen, sagt etwas zu ihnen, woraufhin sie verärgert Blicke austauschen, dann das Weite suchen.

Mit einem triumphierenden Lächeln kommt Jade zu mir. »Jetzt können wir gehen.«

Sie schnappt sich besitzergreifend meine Hand und zieht mich zum Ausgang an der Security vorbei. Zwischen den Palmen auf dem Gehweg, der umsäumt ist von Reportern, ziehe ich sie an meine Seite. »Was hast du gesagt?«, will ich wissen und werfe den Journalisten, die uns ansprechen, drohende Blicke und die Worte »Nicht jetzt!« entgegen.

»Nur die Wahrheit.«

»Ah, die wäre? Könntest du es mir etwas ausführlicher erklären?«, will ich wissen und ziehe sie in eine Seitenstraße.

»Ich habe ihnen bloß gesagt, dass du unter Drogen eine Wette abgeschlossen hast, welche der beiden sich zuerst knallen lässt.«

»Was?« Perplex schaue ich ihr entgegen.

»Frauen hassen es, verarscht zu werden. Na ja, und ich hab kein Geheimnis daraus gemacht, was du von ihren künstlichen Titten und ausgeleierten Pussys hältst.«

Ich schlage die Hand vors Gesicht, bevor ich lache und nicht mehr aufhören kann. Dabei ist mir fuckegal, ob wir weiterhin von Kameras verfolgt werden.

»Du bist der Knaller, Babe.« Ich schnappe sie mir und küsse sie, wie gefühlt tausend Mal an diesem Abend, dränge sie an die nächste im Schatten liegende Hausfassade und halte sie vor mir gefangen. »Du bist absolut mein Gegenstück.«

»Jemand muss schließlich deine Fehltritte ausmerzen. Und da du den Tussen keine Faust ins Gesicht parken kannst, ist die beste Waffe, sie verbal herunterzuputzen.«

»Und dich stört es nicht, dass ich … also … mit den beiden?« Denn eigentlich hätte ich eine andere Reaktion erwartet. Eine Flocke, die mich anschreit, mir den restlichen Abend, wie die meisten Weiber es tun würden, aus dem Weg gehen würde oder mich anzickt, beschimpft und Dinge nach mir wirft.

»Ich bin tierisch sauer, Lawrence. Allein schon die Vorstellung, dass du mit denen da …« Sie nickt zur Hausecke und schüttelt sich. »Ich hoffe, du hast auch daran gedacht, sie nicht ohne Gummi zu bumsen.«

»Hey, ich knalle keine fremden Schlampen ohne Gummi, damit das klar ist. Schließlich will ich –«.

»Dass dein Schwanz nicht irgendwann abfällt, ich weiß«, sagt sie kess und schiebt sich unter meine Arme hinweg.

»Nein«, unterbreche ich sie sofort. »Glaubst du echt, ich ficke jede, ohne aufzupassen? Nein, nur die, die mir etwas bedeuten. Mag sein, dass du denkst, mir sei es egal, aber so selbstzerstörerisch bin ich dann doch nicht drauf.«

»Gut zu wissen.« Sie bleibt neben mir mit verschränkten Armen stehen, betrachtet mich und presst die Lippen aufeinander. Ich kann ihr dennoch ansehen, dass sie es verletzt, zu wissen, dass ich nach Ibiza jede Gelegenheit genutzt habe, um meinen Frust und meine Enttäuschung abzulassen. Reihenweise fremde Frauen gevögelt habe und mich teilweise nicht einmal mehr an sie erinnere. Was auch sein Gutes hat. Irgendwie. Ach, verdammt … »Wir sollten zur Villa fahren. Es wird Zeit. Du solltest dich ausruhen. Am besten …« Sie dreht sich zu den parkenden Autos um, »nehmen wir ein Taxi. Mit dem Motorrad wäre es keine gute Idee, zurückzufahren.«

Gerade als sie losmarschiert, setze ich mich in Bewegung und hole sie ein. »Jetzt warte mal kurz. Ich sollte dir etwas erklären.«

»Zwischen Mülltonnen und stinkenden Gulideckeln?«, fragt sie gespielt amüsiert, da ich weiß, wie es in ihrem Herzen aussieht. »Du musst mir nichts erklären. Ich weiß, wer du bist. Wer du warst. Und es wäre eine Lüge, mir vorzumachen, es wäre anders gewesen, als wir … kann man getrennt sagen? Also, mach dir keine Vorwürfe oder bereue es. Es ändert nichts. Die beiden im Club waren gestern, wir sind heute.« Sie presst ihre Arme fester um ihren Körper, schiebt dabei unwissentlich ihre herrlichen Brüste höher, aber scheint zugleich zu frieren. »Wir wissen beide, dass du nicht jungfräulich unterwegs gewesen bist, als wir uns kennengelernt haben, daher … Wir gehen es langsam an. Ich werde dich nicht köpfen, dass du … auf deine Art.« Sie schaut auf den Asphalt. »Versucht hast, mich zu vergessen.«

»Du wusstest es also?«, frage ich. Da mich ihre Worte wie ein Schlag ins Gesicht treffen. Ich streife mein Jackett aus, gehe langsam auf sie zu und lege es ihr über die Schulter. Zugleich rechne ich jeden Augenblick damit, dass sie flüchtet, wie sie es sonst immer tut, oder mich zurückstößt. Ich wünschte, sie hätte davon nie etwas erfahren und die Schnallen wären nicht aufgetaucht.

»Wusste ich nicht, aber ich habe es geahnt. Denn ich war mir sicher, dass nicht alles von dir vorgetäuscht war. So ein talentierter Schauspieler wie Ray bist du nun mal nicht.« Sie grinst frech und zieht mein Jackett enger um ihre Mitte. »Danke«, haucht sie leise.

»Danke? Du bist witzig. Ich sollte dir danken, nein, Gott, dass er dich geschickt hat. Denn ich hätte erwartet, dass du mich wieder zurückstößt und es dich anwidert, was ich getan habe, worauf ich nicht stolz bin. Wir gehen es langsam an, uns zwingt niemand«, wiederhole ich ihre Worte und ziehe sie in meinen Arm. Sie bettet ihren Kopf an meine Brust, während ich zum Himmel aufschreien würde, dass ich die Kleine nicht verdient habe.


Kapitel Zwanzig


Jade

Wieder im Anwesen, nachdem wir uns ein Taxi geschnappt haben und Raymond morgen das Motorrad abholen wird, laufe ich auf die Haustür zu. Na ja, obwohl es nicht einfach ist, da wir die Finger kaum voneinander lassen können, immer wieder stoppen und ich mehrfach Lawrence’ Ich-will-meine-Flocke-tragen-Versuche abwimmeln muss. Ich liebe es, von ihm getragen zu werden, allerdings nicht, wenn es ihm schadet. Er kapiert es einfach nicht, will es nicht verstehen.

»Du kannst mich, wenn du gesund bist, immer, jederzeit, wann immer du willst, rund um die Uhr, überall herumtragen«, versichere ich ihm lachend und laufe rückwärts durch den Eingang, während seine Hände sich um meine Hüfte legen und ich bereits seine Härte spüren wie auch sehen kann. »Aber nicht heute.«

»Das hättest du nicht aussprechen sollen. Du glaubst nicht, wie schnell ich das umsetzen werde. Schneller, als dir lieb ist. Ich werde dich überall herumtragen, am besten noch mit meinem Schwanz in dir, und ständig über dich herfallen wie diese lustigen Fliegen, die während sie krabbeln und fliegen, am Kopulieren sind«, flüstert er mir verrucht ins Ohr, was mich sofort erstarren, dann angewidert »Igitt« schnauben lässt.

»Das hast du nicht gesagt? Jetzt habe ich für den restlichen Abend ständig diese Fliegen vor Augen.« Ich schüttele mich in seinen Armen, als ich mir ein Lachen von ihm kassiere. Rückwärts treibt er mich weiter wie seine Beute tiefer in den verdunkelten Wohnbereich zum Esstisch. Dabei öffnet er im Gehen den Reißverschluss meines Kleides, das langsam über meine Brüste bis zur Mitte rutscht.

»Fuck, ich liebe deine Brüste, die Fliegen im Übrigen nicht haben.«

»Du Idiot!«, zische ich und schlage amüsiert mit der Clutch gegen seine Schulter. Eine sichere Zone an seinem Körper. Er umfasst meine Brüste, senkt den Kopf und küsst sie, knabbert an meinen Brustwarzen und saugt daran. Von der Berührung spüre ich das verlangende Pochen in meinem Becken und will ihn einfach in mir spüren. Sein sein und ihn lieben.

»Denkst du, es ist Zeit für Runde drei?«, necke ich ihn, hebe eine Braue, als er sich erhebt und mein Kleid über die Hüften schiebt. Ohne Unterwäsche stehe ich komplett nackt, bloß mit den schweren Ohrringen und breiten Armreifen vor ihm, und schaue unschuldig zu ihm auf. Ich weiß, dass ihn dieser Blick anmacht. Dieser Hey-spiel-mit-mir-Blick.

»Die dritte Runde ist längst im Gange, Schatz, falls es dir nicht bereits aufgefallen ist.« Er schnappt sich mein Kinn, um mich darauf hemmungslos zu küssen, weiter durch den Wohnbereich zu treiben wie seine Eroberung. Wohin will er?

Er knabbert an meiner Unterlippe, umfasst meine Pobacken und streicht mit den Knöcheln unter meinen Brüsten entlang. So verdammt schön. Ich öffne im Gehen seinen Gürtel und seine Hose, ziehe das Hemd aus seinem Bund und helfe ihm dabei, es über den Kopf zu ziehen. Es aufzuknöpfen, dauert einfach zu lange. Er grinst, als er meine Begierde nach ihm sieht, wie hemmungslos ich mich an ihn dränge, ihn überall berühre und stürmisch küsse.

»Du scheinst es kaum erwarten zu können«, raunt er nahe an meinem Ohr, kaum dass er bloß noch in Hosen vor mir steht, ich über seine Brust streiche und seinen Hals küsse, meine Zähne in seiner Schulter vergrabe.

»Wenn du nicht so angeschlagen wärst, hätte ich dich bereits im Club in eine Ecke gelockt.«

»Hättest du?«, hakt er provokant nach. Ich nicke an seiner warmen Haut und lecke über seinen Hals.

»Hätte ich, und mir wäre es egal gewesen, ob wir erwischt worden wären. Du siehst so unglaublich gut aus, und zu wissen, dass die Frauen dich nicht kriegen werden, macht mich noch mehr an.«

»Du bist der Hammer«, knurrt er und schiebt mich langsam auf der Tischplatte im Esszimmer zurück. Zuerst keuche ich erschrocken, da ich den Tisch nicht so schnell hinter mir erwartet hätte, und klammere mich an ihm fest, als er verboten grinst. »Stell dir vor, das wäre die Bar in dem Club. Oder meinem Club, dem ZigZag, auf der ich dich ablegen würde.«

Ich hebe den Kopf und lache, als er sich über mich beugt und meine Brüste küsst, sie zusammenschiebt und diesen hammergeilen Blick hat, als er über sie leckt. Zugleich spüre ich seine Finger meine Pussy nachzeichnen, meine geschwollenen Schamlippen und wie ich immer feuchter für ihn werde. Er streicht durch meine Spalte und dringt mit dem Finger in mich ein, während er mich an den Brüsten auf dem Tisch fixiert. Wahnsinn.

»Ich hätte jeden sehen lassen, welche Frau ich will. Die neidischen Blicke der anderen Kerle wären ihre Anerkennung für mich, was mich noch verrückter nach dir werden lassen würde. Ich würde dich fingern, auf mich vorbereiten wie jetzt. Dich spüren. Und fuck wissen, dass du längst so weit bist. So verdammt geil feucht bist.«

»Bin ich nur in deiner Gegenwart«, versichere ich ihm frech.

»Ich weiß, weil du meinem Charme nicht widerstehen kannst und mich jede Sekunde mit deinen Augen anbettelst, dich zu vögeln.«

Ich knurre anzüglich und erhebe mich, als er mich an der Schulter zurückstößt. Nicht hart, aber bestimmend. »Ich liebe deine Auflehnung. Wir wissen beide, dass es so ist.«

»Auch, dass du ständig einen Ständer hast, sobald du mich länger als dreißig Sekunden küsst?«

»Ich mache kein Geheimnis daraus, dass ich dich jederzeit besitzen will wie auch mein Schwanz. Denn du kannst dir sicher sein, nicht nur mein Herz gehört dir, sondern die komplette Gottheit. Und glaub mir, mein Schwanz ist sehr wählerisch.«

Ich kichere unter ihm, spreize die Beine, als er einen Fuß von mir auf der Platte abstellt. Ich trage immer noch die sexy Heels, als er mich hingebungsvoll mit den Fingern dehnt. Sein kleiner Finger streicht durch meine Feuchtigkeit, bevor er langsam in meinen Anus eindringt und ich den Kopf begleitet von einem lauten Keuchen in den Nacken lege.

»Gott, ist das gut.«

»Dieses erste Mal sollten wir auch schleunigst nachholen.«

»Du meinst Analsex?«, stöhne ich.

»Richtig, nachdem sich Raymond bereits austoben konnte.«

»Werden wir, uns bliebt so viel … Zeit«, keuche ich abgehackt, als er mit der Zunge meine Klit leckt, sein Kinn über die sensible Stelle reibt und nach meinem Gesicht greift, damit ich zu ihm blicke.

»Alle Zeit der Welt.«

»Ja«, hauche ich und genieße noch für wenige Sekunden seine Berührungen, seine Zunge und seine Finger in mir, bevor ich ihm entwische und vom Tisch rutsche.

»Hey, was wird das?«

»Warte es ab. Sei nicht so ungeduldig.« Ich sinke vor ihm in die Knie und schaue zu ihm auf. »Ich sollte mich bei deinem Schwanz bedanken, dass er meine Pussy gewählt hat«, scherze ich und schiebe seine Hose und Shorts hinunter. Vollkommen nackt umfasse ich mit einer Hand seinen sexy Arsch, mit der anderen seinen großen, harten Schwanz, massiere ihn zuerst sanft, dann immer fester. Mit der Zungenspitze lecke ich um seine Eichel und schmecke sofort seine Männlichkeit, bevor ich ihn langsam in meinem Mund aufnehme. Dabei presse ich die Lippen fest zusammen, befeuchte seinen Schaft und bewege mich vor und zurück.

Vollkommen vertieft höre ich seine Worte. »Gottverdammt, wie du bläst … Perfekt …« Er umfasst meinen Kopf, aber so, dass ich mich frei bewegen kann und seine Hoden massiere. Ich werde immer schneller, bilde mit meinem Mund ein Vakuum, um dem großen Mann zu zeigen, wie gut ich blasen kann. Und nur ihm einen Blowjob schenke. Ich weiß nicht, was andere Mädels an dem Job so schlecht finden, wenn man dabei die Geilheit des anderen entfacht, sieht, wie es ihm gefällt und ich ihn in der Hand habe. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Doch bevor er kommt, schiebt er meinen Kopf keuchend zurück.

»Egal, wie sehr ich deine Blowjobs liebe, ich will dich einfach bloß vögeln.« Er reicht mir seine Hand, nach der ich greife, nachdem ich über seine Härte geleckt habe und sie küsse.

»Ich hätte …«

»Ich weiß«, flüstert er und schiebt mich auf den Tisch, auf den ich mich setze, spreize die Beine und schlinge sie um seine schmale Hüfte. »Du darfst den Blowjob morgen im Flugzeug fortsetzen, solange du willst.«

Ich schmunzele ihm entgegen, küsse ihn, als er mit einem langsamen, dafür verdammt harten Stoß in mich eindringt. Vor seinen Lippen stöhne ich auf, ziehe ihn näher an meinen Körper und wimmere leise.

»Alles okay? War es zu schnell?«

Ich schüttele den Kopf und blinzele schwach. »Nein, hör nicht auf.« Nachdem er in meinen Augen forscht, ob ich es wirklich will, und ich immer wieder leise zwischen jedem Kuss sage: »Ja, es ist okay. – Es fühlt sich wahnsinnig gut an. – Ich will es«, stöhne, nimmt er mich mit tiefen Stößen, füllt mich komplett aus und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. Dem Daumen, an dem ich kurz darauf sauge und den ich ablecke, da er nach mir schmeckt. Er zwirbelt meine Brustwarze fest, während ich eine Hand in seine Pobacke kralle und mit der anderen sein Haar zerwühle. Er nimmt mich gierig wie lange nicht mehr, jede Zurückhaltung fällt, jede Hemmung, weil ich ihm immer wieder mit Blicken und Worten zu verstehen gebe, dass es okay ist.

Und er hat eine wahnsinnige Ausdauer. Denn der Sex beginnt auf dem Tisch, zieht sich weiter fort auf dem Teppich im Liegen, bis ich ihm entwische und in den Garten renne.

»Flocke, ich bin lange noch nicht mit dir fertig!«, faucht er, woraufhin ich mich umdrehe und ihm die Zunge herausstrecke. Fairerweise warte ich auf ihn, lasse mich von ihm fangen und auf den Rasen ziehen, rolle ihn auf den Rücken und reite auf ihm, reite ihn so lange, bis ich kaum mehr klar denken kann, sondern nur noch fühle. Fühle, wie unsere Körper verbunden sind. Wie ich diesen Mann immer besitzen will. Er schnappt mein Haar, windet es um seine Hand und rollt mich von sich. Im Doggystyle dringt er so heftig in mich ein, dass ich laut schreie und mich mit dem Oberkörper tiefer herabsenke, der Orgasmus so heftig in mir entfacht, dass ich mich stöhnend vor ihm winde. Weiterhin umfasst er mein Haar, fickt mich schneller, massiert meine Pussy und dringt erneut mit einem Finger in meinen Anus ein, was mich ungemein stimuliert. Er bewegt ihn im selben Rhythmus wie seinen riesigen Phallus, bis ich mich kaum mehr auf den Knien halten kann. Als er es bemerkt, hebt er mich vor sich an, presst mich mit dem Rücken gegen seine Brust. Ich atme Patschuli und Amber ein, spüre sein Haar über meine Schultern kitzeln, als er mich wie seine Gefangene und Geliebte zugleich fickt. Ich drehe meinen Kopf zu seinem Gesicht, will ihn küssen, während ich lauter stöhne und ihn bis in jede Faser spüre. Unsere Zungen umkreisen sich gierig, als ich meine Hand über seine lege, die sich um meiner linken Brust befindet und mir Halt schenkt.

»Fuck, ich liebe dich, Lawrence Chevalier!«, stöhne ich in seinen Armen und lege den Kopf in den Nacken. Küsse bedecken meinen Hals, Finger zwirbeln fest meine Brustwarze, während Schweiß kitzelnd mein Rückgrat hinabrinnt, sich mit seinem vermischt und mein Körper unter einem nie endenden Strom steht.

Meine Pussy kontrahiert, zieht sich enger um seinen Schwanz zusammen, was er spüren dürfte und ich niemals vortäuschen könnte, bis er »Niemals mehr als ich dich« in mein Ohr raunt und mit heftigeren Stößen, begleitet von einem lauten Knurren, das in ein Stöhnen übergeht, kommt. Sein Körper spannt sich hinter mir an, ich spüre jeden Brust- und Armmuskel, als er sich in mir keuchend ergießt und erschöpft: »Scheiße, ist das unvergleichlich«, flüstert. Etwas bewegt er sich in mir, während ich meine Finger auf seiner Hand zwischen seine schiebe. Ich stütze den Hinterkopf auf seiner Schulter ab und seufze zum Nachthimmel auf. Mein Herz rast in einem mörderischen Tempo, meine Muskeln sind ausgelaugt und verdammt, ich könnte auf der Stelle in diesem Garten mit ihm an meiner Seite einschlafen.

Langsam gibt er mich frei, zieht sich aus mir zurück und streckt sich der Länge nach auf dem Rasen aus, während ich mich auf allen vieren abstütze und durchatme.

»So fertig habe ich dich lange nicht mehr gesehen.« Ich fauche und schaue unter meinen Arm hindurch auf ihn, der sein Haar aus der Stirn streicht und seinen Hinterkopf auf dem Unterarm bettet. Er frisst mich bereits jetzt wieder mit seinen Blicken auf. Ich setze mich vorsichtig auf den Rasen, um mich danach ebenfalls hinzulegen. Dabei ruht mein Kopf auf seinem Bauch, sodass wir wie ein rechter Winkel unter dem sternenübersäten Nachthimmel liegen. Nur das leise Plätschern des Pools dringt an meine Ohren, als er mein Haar durchkämmt und mit den Fingerspitzen meine Brüste nachmalt.

»Wie erklären wird das überhaupt deinem Vater?«, unterbreche ich die Stille.

»Wir hatten gerade Sex in mehr als sieben Stellungen, du bist zweimal gekommen und du fragst mich anschließend nach meinem Vater? Scheiße, was hab ich verkehrt gemacht?«

Ich rolle den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen, als sein Bauch unter mir vibriert, weil er lacht.

»Hey, das ist mir wichtig.«

»Mir nicht. Jetzt habe ich Bilder im Kopf, wie er an unserem Sexleben teilnimmt, Schande.«

»Dafür muss ich an die dämlichen Fliegen denken. Aber was sagst du? Es ist bald Weihnachten. Oder wollen wir die Feiertage allein in Paris oder auf einer Insel verbringen?«

»Ich dachte, ich feiere Weihnachten bei dir«, schlägt er vor, stützt sich auf den Unteramen auf und schaut grinsend zum Pool.

»Mit meinen Brüdern? Bist du verrückt? Dann stünde der Baum innerhalb von zehn Minuten in Flammen, das Wohnzimmer wäre verwüstet und ihr würdet, statt Weihnachtslieder zu singen, ein Rapbattle mit den härtesten Beschimpfungen abhalten. Nein, kommt nicht infrage. Meine Eltern würden das nicht überleben.«

Auch wenn ich die aufgeschlossensten und noch jung gebliebenen Eltern der Welt habe. Ansonsten hätten sie meine Brüder sicher nicht überlebt. Nicht, ohne jährlich die Klapse aufsuchen zu müssen oder sie zur Adoption freizugeben.

»Was du über mich denkst, sollte unbedingt geändert werden.« Schon erhebt er sich, dass ich mit dem Kopf auf dem Rasen lande, und kitzelt mich aus.

»Was?«, sage ich strampelnd und will mich freikämpfen, was nicht so einfach ist, da er plötzlich über mir liegt und mich unter sich begräbt. »Law, lass das …. bitte.« Er kitzelt meinen Bauch, schnappt meine linke Hand und hält mich fest. »Ich überlege es mir … okay? Sei wieder brav, komm schon«, bettele ich. Ich quietsche auf, zappele unter ihm, bis er eine Pause einlegt und ich nach dem Lachflash wieder Luft bekomme.

»Du denkst darüber nach?«, will er wissen und plötzlich steht in seinen Augen die Ernsthaftigkeit, meine Eltern unbedingt kennenlernen zu wollen.

»Mache ich. Aber ich warne dich vor. Meine Eltern sind … anders. Sie sind nicht wie deine.«

»Wie sind sie denn? Wenn sie so aussehen wie Éric, hätte ich keine Probleme damit.«

»Du Vogel! Nichts gegen meinen Bruder.«

»Niemals.« Er grinst verboten, um ein Lachen zu unterdrücken, und senkt sein Gesicht zu mir herab. Ich schiebe die Oberschenkel auseinander, zwischen die er rutscht, und plötzlich … »Runde vier.«

»Law!«, fauche ich, als er in mich eindringt und ich mit der Faust gegen seine Schulter hämmere. »Könntest du mich vorher –«.

»Geht nicht. Ist wie bei den Fliegen.«

»Das hast du nicht laut ausgesprochen!« Gespielt giftig runzele ich die Stirn, als er mich seine komplette Härte spüren lässt. »Wenn wir so weitermachen … kommen wir nicht in den Flieger«, keuche ich. Er nimmt mich tief und schnell, aber nicht zu schnell.

»Doch, wir kommen im Flieger, sooft wir wollen. Du solltest aufpassen, was du sagst.« Neben meinem Kopf stützt er sich mit den Ellenbogen ab, begräbt mich unter seinem Körper und küsst meine Lippen. »Ich könnte das Ewigkeiten tun, ohne müde zu werden«, flüstert er in mein Ohr und nimmt mich härter. Ich seufze und biege den Rücken durch. Meine Brustwarzen kribbeln, in meinem Becken tobt wieder das Feuer, während meine Klit sich vollkommen überreizt anfühlt. Ich stöhne vor seinem Gesicht, sein Atem vermischt sich mit meinem, als er mich vögelt und ich meine Arme um seinen Rücken schlinge, ihn meine Nägel spüren lasse.

»Könnte ich auch. Immer und immer wieder.«

Genüsslich leckt er über meine Lippen. »Nachdem wir Weihnachten geklärt haben, würde ich sagen, feiern wir einen der Feiertage mit meiner Familie«, keucht er über mir und sucht meinen Blick. »Bloß für wenige Stunden. Ich will das …« Ein Stöhnen. »Gesicht meines Vaters sehen, wenn ich dich als meine Begleitung mitbringe.«

Ich schmunzele, schaue in sein Gesicht, sehe seine Fältchen um die Augenwinkel und Mundwinkel zucken. »Aber nicht so.«

»Warum nicht? Fliegen können das.«

»Boar, du willst es echt versauen und mich auf die Palme bringen, was?«, fahre ich ihn an und umfasse seine Schultern, um ihn von mir zu stoßen. Was mir natürlich nicht gelingt. Stattdessen nutzt er meinen kleinen Wutanfall, lacht mich aus und nimmt mich hungriger.

»No way, Babe. Du bleibst bei mir. So lange, bis ich mit dir fertig bin.«

Feindselig blinzele ich ihm entgegen, kralle mich in seinen festen Arsch und küsse ihn gierig. Schnell wird der Sex wilder, wir rollen über den Rasen, mal bin ich oben und reite ihn, mal er über mir und gibt mich nicht frei.

»Ich sollte dich wieder auf Sexentzug setzen«, keuche ich schwitzend und vermutlich mit erhitztem Gesicht.

»Das werde ich nicht überleben, nicht, ohne wieder verletzt zu sein. Trotzdem war es ein geiles Erlebnis, ständig scharf durch die Kante zu laufen. Ich habe so oft gesehen, wie wuschig du warst, sobald ich mich ausgezogen habe.« Und wie ich es war. Ich hätte die sexfreie Phase früher beendet, wenn ich mich getraut hätte. Andererseits wollte ich ihn testen.

»Wie könnte ich bei deinem Anblick kein Herzrasen bekommen?«, necke ich ihn. »Außerdem war es ein Test für mich, ob du mir treu bleibst, selbst wenn wir zukünftig, aus welchen Gründen auch immer, keinen Sex haben werden.« Er verlangsamt die Stöße und verharrt kurz in mir, als er spricht.

»Eines sage ich dir, Flocke. Ich bin nie fremdgegangen, kein einziges Mal, da ich nicht lang genug in einer Beziehung war. Und wenn ich in einer war, hätte ich lieber einen Kürbis gevögelt, als eine andere Frau anzufassen. Selbst wenn wir krank werden, zeitweise getrennt sind, einer keine Lust hat – was ich zu verhindern weiß und mir ohnehin nicht vorstellen kann –, lege ich keine andere Braut flach. Das schwöre ich auf meinen Schwanz. Denn deine Pussy ist das perfekte Gegenstück zu meinem Schwanz. Wie Schlüssel und Schloss. Und solch ein Schloss wiederzufinden …« Ein anzügliches Knurren. »Ne, denken wir nicht darüber nach. Solch ein Schloss gibt es kein zweites Mal auf dieser Welt. Das gehört mir, und ich behalte, achte und beschütze es.«

»Mit deinem Schlüssel?«, frage ich ironisch. Schon dringt seine Härte tief in mich ein, woraufhin ich mit geöffneten Lippen stöhne.

»Wenn es sein muss.« Sein anzügliches Lachen dringt in meine Ohren, bis er mich schneller vögelt, seine Schwanzspitze in mir über einen empfindlichen Punkt reibt, sodass ich zittere und mich unter ihm aufbäume. Seine Hand legt sich um meinen Hals, seine Zunge leckt über meine Wange, als ich zusammen mit ihm laut komme. Ich puste seine Haarsträhnen aus meinem Gesicht und strahle ihm vollkommen erschöpft entgegen.

»Ich danke dir für deine Ehrlichkeit, mein Tiger, deine Aufgeschlossenheit. Verdammt, ich liebe dich.«

»Ich alles an dir, jede Seite, selbst deine niedlichen Macken wie das Augenverdrehen und dein freches Mundwerk.«

Ich beiße auf die Unterlippe, bevor ich ihn zu mir herabziehe.


Kapitel Einundzwanzig


Jade

Am nächsten Morgen finde ich mich neben Lawrence’ nacktem Körper auf dem mit Kissen gepolsterten Teppich im Wohnbereich der Villa wieder. Was für eine Nacht.

Ich erhebe mich vorsichtig, stütze meinen Kopf auf der Hand auf und beobachte ihn beim Schlafen. Er sieht so friedlich aus, wenn er schläft, wie ein sorgenfreies Kind. Die Lippen etwas geöffnet, das Haar zerwühlt, die Wimpern ruhig auf die Wangen gesenkt, könnte ich ihm stundenlang beim Schlafen zusehen. Ich beuge mich über sein Gesicht, lächele und streife mit meinen Lippen vorsichtig seine, küsse seinen Mundwinkel zart.

Ein Knurren verlässt seine Lippen, bevor er blind den Arm um meinen Rücken legt und mich an sich zieht. »Ich will noch schlafen, Jade.«

»Und kuscheln?«

»Ich kuschele nicht. Ich lasse dich meinen Körper spüren. Das ist ein Unterschied.«

Dieser Vogel. Ich bette meine Wange auf seine Brust, während ich das linke Knie über seine Beine schiebe und die Augen schließe.

»Wollten wir nicht heute starten?«, frage ich leise. Dabei entgeht mir nicht, dass er leise zischt, als ich mich von ihm erhebe.

»Du meinst, Runde fünf.«

»Lawrence, bleib ernst.« Ich betrachte ihn eingehend, gleite mit den Fingerspitzen über seine Brust, fahre jede Wölbung entlang bis zu seiner Narbe. Es ist bereits fünf Wochen her, seit er sich mit meinen Brüdern prügeln musste.

»Bin ich immer. Das weißt du. Ernst könnte mein zweiter Vorname sein.« Er öffnet die Augen, die in einer Sekunde meinen Blick treffen.

»Wie geht es dir?«, will ich wissen. »Und versuch erst gar nicht, mich zu belügen. Das ist zwecklos.«

Er dreht das Gesicht zur Seite, blickt zur Fensterfront, hinter der der herrliche Pool mit den erloschenen Kerzen glitzert.

»Die Antwort wird dir nicht gefallen. Ich will dich nicht unnötig beunruhigen. Mir geht es scheiße, wie es aussieht.«

Ich weiß. Das konnte ich seit gestern öfter beobachten, auch wenn er die Anzeichen immer wieder versteckt hielt.

»Danke, dass du ehrlich zu mir bist. Wir sollten packen. Oder besser ich. Am besten, du bleibst liegen.«

Über seinem Nasenrücken zeichnet sich eine Furche ab, bis er stöhnt und sich auf die Unterarme stützt. »Ich lass dich nicht allein packen oder die Koffer von oben heruntertragen. Hinterher stürzt du ab. Das hatten wir bereits.«

Ich rolle die Augen und knie mich neben ihn. »Ich bin schon groß und erwachsen, Law. Ich weiß, das glaubst du mir jetzt nicht, aber ich konnte bereits mit acht Jahren meine Koffer packen und selbst tragen. Oder glaubst du ernsthaft. Gaël und Ric hätten mir geholfen?« Ich schüttele mit einem Schnauben den Kopf. Sofort flackern Erinnerungen in meinem Kopf auf, als ich ihm davon erzähle, die mich zum Schmunzeln bringen. »Sie waren eher damit beschäftigt, noch eine Tanke auszuräumen und mich ihre Koffer in unseren klapprigen Combi hieven zu lassen. Also …«

»Solche Trottel. Das kläre ich mit ihnen«, sagt Lawrence mit einem Stöhnen, als er sich an der Couch in den Sitz zieht und mich an meiner Hüfte auf sich hebt.

»Wirst du nicht tun. Sie sind unbelehrbar, praktisch lernresistent, besserwisserisch und richtige Dumpfköpfe mit einer Eitelkeit wie ein Pfau, dem Schmerzempfinden eines Mädchens.« Hauchzart streiche ich mit dem Daumen über seine Lippen, küsse ihn und genieße seine Hände um meine Taille, die über meine Seite streichen. »Du wirst …« Rasch löse ich mich von ihm, bevor er auf die Idee kommt, dort weiterzumachen, wo wir gestern Nacht aufgehört haben, und greife mir sein Smartphone auf dem Tisch. »Ein Taxi rufen, während ich packe und dir Kleidung bringe. Vielleicht bekomme ich noch ein Frühstück hin. In einer Stunde müssen wir los.«

»Hey, geh es langsam an.« Ruckartig umfasst er mein Gelenk mit dem Handy und küsst mich unnachgiebig. »Ich weiß, dass du nicht willst, dass Gott stirbt, aber so schlecht geht es mir nun auch wieder nicht.«

»Du hast dich komplett überanstrengt.«

»Sprichst du vom Sex mit dir?«

»Nein, vom Champagnerglas-Halten auf den Awards. Sicher rede ich vom Sex. Hättest du dich zurückgehalten und mich den aktiven Part übernehmen lassen …«

»Du bist schnuckelig, Flöckchen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich lass dich die Arbeit übernehmen und dich auf mir herumrutschen, bis ich komme? Sorry, Flocke, aber ich bin keine Sub.«

»Was?« Fühlt er sich gerade in seinem Ego verletzt? »So meinte ich das überhaupt nicht. Du solltest dich schonen. Ich wollte nie …«

»Was wolltest du nie? Keinen Orgasmus haben? Dass bloß ich komme und du leer ausgehst, weil ich keinen Finger krümme? Das war mal. Bei dir ziehe ich diese egoistische Ficknummer nicht ab. Mir egal, ob ich dabei noch drei weitere Rippen gebrochen habe oder die Milz platzt. Hauptsache du verdienst das, was dich glücklich macht. Mich natürlich auch«, ergänzt er leiser mit diesem provokanten Blick, dem sehr schnell ein verkrampfter weicht.

»Ich weiß es zu schätzen«, wispere ich vor seinen Lippen. »Wirklich, und ich habe es genossen. Jede Sekunde, bloß lass mich kein schlechtes Gewissen bekommen, wenn es wieder schlimmer wird, wenn ich noch hätte länger warten sollen.«

Nicht verstehend neigt er den Kopf. »Das heißt, du hast auf den Sex verzichtet, damit es mir gut geht?«

Ertappt. Obwohl es bloß die halbe Wahrheit ist. »Auch. Also … indirekt«, sage ich und ziehe nachdenklich die Brauen zusammen. Ich sollte das Thema wechseln, und zwar schleunigst.

Er lacht amüsiert. »Und gerade dafür würde ich dich jetzt wieder vögeln wollen.«

»No way! Wie du immer so schön sagst«, lehne ich sofort sein Angebot ab und winde mich trotz seiner starken Arme aus seinem Griff. Vor ihm stehend, starrt er mir unverhohlen zwischen die Beine und dürfte meine Pussy bis in jeden Winkel betrachten können.

»Von unten betrachtet …« Doch bevor ich ihn aussprechen lasse, biete ich ihm meine Hand an.

»Denk nicht im Traum daran. Tu es für mich, wenn nicht schon für dich.« Nachdem er nach meiner Hand greift, sich aber nicht erheben will, knie ich mich vor ihn. »Komm schon. Dir bricht kein Zacken aus der Krone, wenn ich mich um dich kümmere, um meinen süßen, kleinen Schmusetiger«, necke ich ihn und kneife in seine Wange. Sofort fange ich mir einen todbringenden Blick ein.

»Das hast du nicht gemacht!«

»Sicher, und wenn du artig bist, bekommst du sogar heute Abend in deinem Bett ein Kuscheleinhorn. Ein ganz großes zum Schmusen«, provoziere ich ihn weiter, öffne die Kommode neben uns, in der – ich weiß es genau – sich Handschellen befinden. Unauffällig hole ich sie heraus. Als ich mein Gesicht nah vor seines halte und frech grinse, schnappe ich mir sein linkes Handgelenk und lasse die Handschelle einrasten.

»Verfluchter Mist, was machst du?« Er zerrt an der Handschelle, als ich die zweite um den Fuß der Couch einschnappen lasse.

»Dir helfen, Tiger. Du wartest hier. Womöglich packe ich die Koffer nackt vor deinen Augen. Wenn du artig bist, darfst du mit mir duschen.«

Ich weiß, dass er es hassen wird, aber anders geht es nicht.

»Du weißt schon, dass ich die Couch bloß anheben muss, Jade? In dieser Beziehung solltest du noch etwas üben oder Maron fragen. Sie bringt dir mit Sicherheit die richtigen Tricks bei.«

»Shit.« Im Nu hat er sich befreit, und ich habe keine Ahnung, wo sich die Schlüssel zu den Schellen befinden.

»O ja, großes Shit, Häschen.« Schwerfällig erhebt er sich, während ich die Flucht ergreife.

»Komm schon, ich habe es gut gemeint.«

»Indem du mir drohst, ein Einhorn ins Bett zu legen?«

Unschuldig zucke ich die Schultern, als er auf mich zukommt. »War ein Sche-erz. Du kennst mich. Ich weiß doch, dass du eher auf Gummipuppen stehst.«

In seinen Augen lodert die Warnung auf, wirklich zügig die Flucht zu ergreifen, bevor er mich zu fassen bekommt.

»Okay, das war jetzt unreif von mir«, füge ich rasch hinzu und wage mit erhobenen Händen einen Schritt in seine Richtung. »Frieden?«

Mit der Handschelle um sein Gelenk verschränkt er die Arme und misst mich mit seinen Blicken. »Meinetwegen. Dann rühre ich dich nicht mehr an. Wie du willst«, sagt er so unbeeindruckt wie möglich. Allerdings sehe ich ihn schlucken, als er zu meinen Brüsten blickt, dann tiefer zu meiner Pussy. »Obwohl ich den Anblick nach dem Aufstehen von dir … Ach, vergiss es.« Uninteressiert geht er an mir vorbei und steuert die Küche an. Ich wage einen Blick über die Schulter. Verdammt, wie er sich bewegt, die Schulterblätter und seine Hüfte beim Gehen sich auf und ab bewegen … Ich lecke mir über die Lippen.

»Was ist mit meinem Anblick nach dem Aufstehen?« Sehe ich so unappetitlich aus? Sollte ich mich doch vor jedem Aufstehen, eine Stunde zuvor wecken lassen, im Bad frisch machen und stylen, damit ich wie eine Beautyqueen neben ihm vortäusche gerade erst wach geworden zu sein? Ich fahre über mein noch leicht gewelltes Haar, das verfitzt in mein Gesicht und über meine Brüste fällt.

»Du solltest dich gerade sehen.« Er lacht hinter dem Küchentresen, drückt einen Knopf auf der Kaffeemaschine und grinst schief.

»Weil ich scheiße aussehe. Das ist echt fies. Ich bin keiner dieser Naturwunderfrauen, die frisch gebügelt nach geilem Sex am nächsten Morgen aufwachen.« Er wird wirklich fies.

Sein Lachen wird breiter, bevor er sich von mir abwendet, ich das Klappern seiner Handschelle höre, dann wie die Maschine rattert und er sich mit der Tasse danach zu mir umdreht.

»Du musst noch so viel lernen, Jade«, provoziert er mich weiter. »Man merkt einfach, dass du keine Ahnung hast, was mir gefällt.«

»Das ist gemein. Ich weiß ja nicht, wie deine anderen Freundinnen am Morgen aufgestanden sind, obwohl sie sicher bereits auf Arbeit waren, während du noch gepennt hast. Aber …« Ich gehe auf ihn zu, greife nach einer Tasse und stelle sie ebenfalls unter die Kaffeemaschine und drücke auf Latte macchiato.

»Aber?«, will er wissen und umarmt mich von hinten. »Das ist umso sexyer, wenn du dich aufregst. Ich liebe diesen durchgevögelten, verschlafenen Anblick jeden Morgen. Diese süße Sabberspur an deinem Mundwinkel und die verschmierte Mascara.«

Er hat doch den Schuss nicht gehört! Seine Hand wandert tiefer über meinen Venushügel, Finger streichen über meine Schamlippen, während er einen Schluck aus seiner Tasse nimmt. Dann leckt seine Zunge über meine Halsseite, umkreist den Knutschfleck, bis ich seine Zähne in meinem Nacken spüre. Sofort wird mein Körper von Gänsehaut überzogen. Sein warmer Körper schmiegt sich an meinen und ich spüre jeden Muskel von ihm auf meinem Rücken. Warum? Warum muss er so angeschlagen sein? Es ist verdammt schwer, aus Vernunftgründen nicht übereinander herfallen zu dürfen. Das ist nicht fair.

»Ich sabbere nicht. Wenn, dann bist du es, der jedes Mal das Bett versaut.« Ich lache, schnappe meine Tasse und nehme einen Schluck. Und das so uninteressiert von seinen Berührungen wie möglich, obwohl er meine Gänsehaut bemerken dürfte, wie auch meine steifen Brustwarzen, über die er mit den Knöcheln der Hand, die die Tasse hält, sanft streicht.

»Richtig, wenn du von meinem Sperma ausläufst«, kontert er und beißt in mein Ohr. »Aber lassen wir das. Du bist heute die Chefin – oder kann man auch Bossin sagen? Klingt gestört. Daher …« Er lässt von mir ab, bevor seine Finger in mich eindringen konnten, und ist hinter mir verschwunden.

»Wir sehen uns unter der Dusche, Baby.«

Nein! Das macht er nicht. Mit meinem Latte in der Hand lässt er mich stehen, verpasst mir doch tatsächlich einen Korb. Ich drehe mich um, höre ihn die Treppen hochsteigen und eine Tür ins Schloss fallen. Nie, wirklich nie hat er mich zurückgewiesen. Geleckt und stehen gelassen.

»Reiß dich zusammen, Jade«, murmele ich. Ein dunkles, grausames Lachen dringt von der ersten Etage an meine Ohren.

»Habe ich dich etwa wuschig gemacht?«

Blödmann!

***

Einen halben Tag später erreichen wir Lawrence’ Appartement in Paris. Ich bin vollkommen im Arsch, müde und will einfach tot ins Bett fallen. Dabei ist es in Paris schon zehn Uhr. FRÜH! Ich sagte bereits: Ich bin im Arsch. Keine Ahnung, wie das Lawrence mit seinen Geschäftsreisen hinbekommt, aber ich werde mit dem Jetlag einfach nicht fertig. Selbst mein Magen dreht durch, weil er nicht wie gewohnt seine Mahlzeiten erhält.

»Du siehst fertiger aus als ich und bist um drei Jahre gealtert, Schatz.« Er schenkt mir das Kompliment des Jahres, kaum dass wir das Appartement betreten, ich die zwei Koffer und zwei Tragetaschen mithilfe von Ètienne in der Diele abstelle und am liebsten auf dem polierten Granitboden einschlafen würde.

»Ja, veralbere mich noch. Ich möchte einfach bloß schlafen.«

»Es ist zehn Uhr«, neckt er mich. »Je länger du wach bleibst, desto schneller gewöhnst du dich an den Rhythmus.«

»Du verarschst mich doch?«, frage ich ihn und drehe mich zu ihm um. »Und welchen Rhythmus?«

»Soll ich ihn dir zeigen?«

Sofort bin ich hellwach, als Ètienne mit einem »Ich störe dann nicht weiter« das Appartement verlässt und der Tiger mich vom Scheitel bis zur Sohle eingehend wie ein Luchs betrachtet.

»Es kotzt mich dermaßen an, dass ich dich nicht hier auf dem Boden oder an der Wand vögeln kann, dass selbst die Nachbarn vom Schreien meines Namens wissen, wer hier wohnt. Am besten, ich gehe noch heute zum Arzt.«

»Gute Idee. Am besten jetzt.«

»Nein, ich brauch kurz eine Pause.«

Er muss wirklich krank sein, diese Worte laut auszusprechen. »Okay. Etwas schlafen?«, biete ich ihm an und werde meine Jacke los. In Paris hat es gerade drei Grad, zwanzig grad kälter als in L.  A. Dafür erstrahlt die Stadt in einem zauberhaft weihnachtlichen Lichterglanz. Wunderschön. Während der Fahrt vom Flughafen hing ich fast nur am Fenster, um die geschmückten Straßen zu bewundern, die Lichterketten, die noch leuchteten, die Weihnachtsbäume und Sterne in den Gassen und Fenstern der Häuser.

»Ja. Mach dir keine Sorgen.«

Tue ich aber. Denn mir gefällt sein desolater Zustand überhaupt nicht. Nachdem wir uns vier Stunden einen Film auf seiner gigantischen Couchlandschaft angeschaut haben, nämlich Deadpool – einer seiner Lieblingsfilme –, habe ich mir den Film reingezogen, er hat ihn verpennt. Und ich sollte ihn weiterschlafen lassen. Daher schiebe ich seinen Arm, der auf meinem Bauch ruht, vorsichtig von mir und decke ihn zu.

Da ich selbst kein Auto fahren kann, um ihn ins Krankenhaus oder zum Arzt zu bringen, rufe ich an der Sprechanlage Ètienne an, der einen Wagen bestellen soll. Ich will Lawrence helfen, auch wenn er es nicht zulassen will. Denn ich werde nicht dabei zusehen, wie es ihm schlechter geht.

Als es an der Tür klingelt, wecke ich Lawrence, der verschlafen die Augen öffnet. »Bin ich wirklich eingepennt?«, fragt er überrascht und erhebt sich zu schnell für seinen Zustand.

»Quatsch, du hast bloß die Augen geschlossen, um die geistreichen Dialoge und Gedanken von Deadpool besser zu verstehen«, ärgere ich ihn und helfe ihm auf. »Ich habe Ètienne einen Fahrer rufen lassen, da ich dich nicht selbst ins Krankenhaus bringen kann.«

»Krankenhaus?«

»Ja. Lass es Ärzte anschauen. Meinetwegen einen Orthopäden, Chirurgen. Ich mache mir wirklich Sorgen.«

Und zu Recht. Im Krankenhaus angetroffen, kam er sofort dran, wurde untersucht und es wurden natürlich Komplikationen bei der Heilung festgestellt. Er soll einen Tag zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben, was er mit Tausenden Gründen zu verhindern versuchte. Schließlich half mein Argument »Du bleibst hier, und ich verspreche dir, einmal werde ich einen halben Tag deine persönliche Krankenschwester spielen.«

»Du wirst sie verdammt gut spielen müssen«, stellte er traurig lächelnd klar.

Als ich das Krankenhaus verließ, konnte ich die Tränen nicht aufhalten. Während der gesamten Autofahrt zu meinem Wohnheim weinte ich, weil ich mir große Sorgen um ihn machte. Allerdings versprach ich ihm, ihn gleich morgen früh zu besuchen und seine Brüder zu informieren. Dorian wohnt in Paris, Gideon in Marseille, aber er ist bereits mit Maron in der Hauptstadt, da in einer Woche Weihnachten ist. Klasse Zeitpunkt, um im Krankenhaus zu liegen, Tiger – denke ich und schnäuze meine Nase aus.

Ich seufze leise, schiebe das Taschentuch in meine Jacke, angele den Schlüsselbund aus meiner Handtasche und schließe die Wohnheimtür auf. Natürlich quillt mein Briefkasten an Werbung über, die ich mir unter den Arm klemme, als ich meine Zimmertür aufsuche. Die … als ich den Schlüssel ins Schloss schiebe und automatisch an Lawrence’ veranschauliche Metapher denken muss, nicht verriegelt ist. Warum …

Vorsichtig tippe ich die Tür an. Quietschend und schief in den Angeln hängend, schwingt die Tür auf und ich sehe dahinter ein absolutes Chaos.


Kapitel Zweiundzwanzig


Jade

Ich trete durch Spiegelscherben, hebe die Füße über Kartons, die aus dem Regal gezerrt wurden. Mitschriften wurden aus meinen Ordnern gerissen, Bücher überall auf dem Boden und Bett verteilt, Bilder von meiner Familie von den Wänden gerissen.

»Was ist hier passiert?«, frage ich leise. Sehe meine Bettwäsche in roter Farbe getränkt, die hoffentlich kein Blut ist. An der Wand über dem Bett steht groß und deutlich mit Fingern hingeschmiert: »Fuck Bitch!«

Automatisch stoppe ich inmitten meines kleinen Zimmers, während ein Betonklumpen schwer in meiner Magengrube liegt und meine Finger anfangen zu zittern. Wer war das? Wer würde mein Zimmer verwüsten, während ich nicht hier war? Und dann ist da dieses: Warum?

Das ist definitiv kein Spaß von meinen Brüdern. Nein, selbst sie kennen gewisse Grenzen. Es kann bloß Cyrano gewesen sein. Oder Piérre? Oder Cécile? Nein, Cécile kommt nicht infrage.

Sofort krame ich panisch und nervös mein Handy aus der Handtasche, um Lawrence anzurufen. Obwohl … er würde sofort das Krankenhaus verlassen, selbst barfuß im Krankenkittel zu mir eilen. Aber wir wollten immer ehrlich zueinander sein. Verdammt, was soll ich tun?

Mein Fenster ist demoliert, ich kann es kaum schließen. Ich kann hier nicht schlafen. Nein, denn ich würde jede Sekunde von dem Gedanken, dass ein Fremder erneut in meinem Zimmer steht, wach gehalten werden. Und wenn ich Prisca oder Eldrine anrufe? Fieberhaft blicke ich mich in meinem Zimmer um, in dem ich mich wohlgefühlt habe und das nun zerstört wurde. Jemand, der das, was mir etwas bedeutet hat, zertrampelt hat. Und derjenige könnte jederzeit wiederkommen.

Gerade in dem Moment vibriert mein Telefon in der Hand und mir wird die Antwort abgenommen. Lawrence ruft per Facetime an. Shit.

Okay, sag es ihm. Er weiß vielleicht, was ich tun soll. Noch heute die Polizei aufsuchen? Zu ihm zurückfahren, auch wenn keine Besuchszeit ist?

Ich tippe auf Annehmen und halte mein Handy vor mein Gesicht. Sofort erkenne ich Lawrence’ Kopf, der auf einem Kissen ruht, und sein Grinsen. »Hey, ich wollte sichergehen, dass du gut angekommen bist. Schau mal, was mir die Schwestern besorgt haben. Damit meine ich nicht das Besorgt.« Er hält ein Snickers in der Hand mit einem Strahlen in den Augen wie ein Kleinkind, das sein erstes Osterei im Gebüsch gefunden hat. »So lässt es sich hier besser aushalten. Leider konnte ich sie nicht überreden, dass sie ein zweites Bett ins Zimmer rollen, auf dem du schlafen darfst.«

Ich lächele matt und schaue mich weiter in meinem Raum um.

»Was ist los?«, fragt er alarmiert und richtet sich im Bett auf. »Ich kenne diesen Blick. Ist was passiert?«

Mit geöffneten Lippen bekomme ich kaum ein Wort hervor und schüttele den Kopf. »Sag schon, Jade. Was ist?«

»Ich glaube, bei mir ist jemand eingebrochen.« Mehr sage ich nicht, bevor ich die Kamera des Smartphones auf die Wand mit der Botschaft halte. »Ich wollte dich nicht anrufen, dann doch … weil wir ehrlich zueinander sein wollten, aber …«

»Fuck! Das ist nicht wahr!«, höre ich ihn knurren. Als ich das Display wieder zu mir drehe, erhebt er sich aus dem Bett.

»Nein, du bleibst im Krankenhaus.«

»Sicher nicht. Das war vermutlich dieser Wichser.«

»Law …«

»Nein, ich lasse dich sicher nicht allein, während er dein Zimmer demoliert und dir unheimliche Botschaften hinterlässt.«

»Komm schon. Genau deswegen wollte ich dich nicht anrufen«, erkläre ich ihm.

»Verlass dein Zimmer, nimm das Nötigste mit und fahr zu mir. Dein Name steht immer noch auf Ètiennes Liste.« Ich bleibe wie versteinert stehen, blicke erneut zur verschmierten Nachricht an meiner Wand.

»Geh schon, Jade. Beweg dich! Verlass das Haus!« Er wird nachdrücklicher, als ich wie versteinert Wurzeln schlage.

»Okay, okay. Gib mir eine Sekunde.«

»Und leg nicht auf.«

»Werde ich nicht.« Ich lehne das Handy auf dem Schreibtisch gegen die Wand an, schnappe meine Umhängetasche vom Haken, die nicht heruntergerissen wurde, und stopfe meine wichtigsten Habseligkeiten in die Tasche. Angefangen mit dem Laptop, den ich … Er ist im Arsch.

»Wichtige Dinge, Jade!«

»Hey, ich habe das Teil zwei Jahre abgezahlt«, sage ich ernst.

»Okay. Aber er ist hinüber.«

Ich stürme auf mein Bett zu, in dem die Matratze schief liegt, und suche nach meiner Schatulle, in der ich alle Erinnerungen sammele. Angefangen von Kieselsteinen, Muscheln, gebastelten Armbändern, bis hin zu Briefen und meinem Tagebuch. Alles, was mir etwas bedeutet, befindet sich darin. Und es ist weg.

»Nein!«, fluche ich laut und trete gegen mein Bett.

»Was ist?«, höre ich Lawrence fragen. Als ich das Handy schnappe, meinen Parka vom Boden aufhebe und ausschüttele, verlasse ich das Zimmer. Lawrence ist gerade dabei, sich seine Hose anzuziehen.

»Meine Schatulle ist weg.«

Er sieht aus, als würde er wissen, wovon ich rede. »Worin du alles aufbewahrst?«

»Ja, woher …«

»Deine Brüder. Ich komme zu dir.«

»Nein, Lawrence. Du bleibst im Krankenhaus. Ich nehme die Bahn und fahre zu deinem Appartement.«

»Bist du irre? Vergiss es. Du musst zweimal umsteigen, gut möglich, dass der Penner auf dich wartet.«

»Ein Taxi?«

»Nein«, knurrt er mit schmerzverzogenem Gesicht.

»Du wärst auch nicht früher hier. Ich nehme die Bahn und melde mich, wenn ich in deinem Appartement bin. Bleib im Krankenhaus. In deinem Zustand könntest du ohnehin …«

»Denkst du, ich lass dich jetzt allein? Ich seh dir doch an, dass du gleich weinst und Angst hast. Ich rufe Dorian an.«

»Gut.« Lieber Dorian, als dass er das Krankenhaus verlässt. »Dafür bleibst du, wo du bist?«

Ein wütender Zug legt sich um seine Augen, als er sein Shirt über den Kopf gezogen hat. Im selben Moment taucht eine Schwester hinter ihm mit einem »Guten Abend, Monsieur Chevalier, ich wollte Sie abholen für … Wollen Sie etwa gehen?« auf.

»Nein!«, rufe ich durch das Telefon, als ich das Wohnheim verlasse und er zugleich »Ja« murrt.

»Law. Bleib dort. Ich halte dich auf dem Laufenden.« Und bevor ich wieder auf ein Nein von ihm stoße, lege ich auf, blicke mich überall um und verlasse in einem gehetzten Laufschritt das Gebäude. Ich eile, jogge beinahe zur nächsten Haltestelle, die wie leer gefegt ist. Richtig, es ist ein Sonntagabend. Dritter Advent, wo sich alle auf den Märkten die Füße abfrieren und sich mit ihren Liebsten gemeinsam im Akkord einen hinter die Binde kippen.

Verunsichert lehne ich mich an der Fliesenwand der Haltestelle an, sehe eine Frau mit Kinderwagen die gegenüberliegende Station betreten. Zumindest bin ich nicht allein. Es dauert aufgrund von Störungen zwanzig Minuten, bis die Bahn anrollt. Halb erfroren trotz des dicken Parkas steige ich ein und nehme am Fenster Platz. Sicherheitshalber setze ich meine mit Fell besetzte Kapuze auf, damit mich keiner erkennt, und schaue aus dem Fenster.

Sieben Stationen später steige ich auf einem belebteren Haltepunkt um. Auch hier braucht die Bahn aufgrund von Unfällen oder Umleitungen – was auch immer – länger. Klasse.

Lawrence schreibt mir pausenlos, bis ich ihn anrufe.

»Sei mir nicht böse, aber ich habe doch die Bahn genommen.«

»Kannst du nicht ein Mal auf mich hören, Jade! Dorian ist auf dem Weg.«

»Sag ihm, dass ich auf der Haltestelle La Motte-Picquet auf ihn warte. Ich brauche bloß noch …« Ich schaue zur Tafel. »Fünfundzwanzig Minuten. Die Metro hat Verspätung.«

Und gerade jetzt sehe ich aus den Augenwinkeln einen Schatten, der sich auf mich zu bewegt. Erschrocken keuche ich auf, aber sehe bloß einen Mann in dunkler Jacke mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze sich an mir vorbeischieben.

Beruhige dich, behalte die Nerven. Dir wird niemand gefolgt sein.

»Okay. Dorian wird auf dich warten, wenn du angekommen bist. Du rührst dich dort angekommen nicht vom Fleck. Haben wir uns verstanden!«

»Dito«, keuche ich ins Telefon.

»Ich bin bei dir. Dir wird nichts passieren.«

»Ich weiß«, lüge ich, um ihn zu beruhigen. Obwohl mein Herzschlag sich verdoppelt hat und ich unruhig auf meinen halb erfrorenen Füßen vor und zurück wippe.

»Sprich mit mir. Meinetwegen, solange du fährst.«

»Okay«, antworte ich abgehackt. »Liegst du wieder im Bett?«

»Leider. Sie hätten mich fast fixiert.«

»Du lügst doch«, bringe ich verunsichert und mit zittrigen Stimmbändern über die Lippen.

»Tu ich. Du hörst dich so ängstlich an.«

»Mir geht es gut. Es ist nur verdammt kalt hier. In L.  A. war es wärmer.«

»Dafür ist bald Weihnachten.«

»Oh, du bist ein Weihnachtsbefürworter?«, frage ich und blicke mich verstohlen um.

»Sicher, da man sich überall abschießen kann und es niemanden interessiert.«

»Law. Nicht komisch.«

»Ich habe dich trotzdem bis hierher schmunzeln gesehen.« Jetzt schmunzele ich tatsächlich unter meiner Kapuze.

»Lügner. Was wünschst du dir zu Weihnachten?«

»Ich habe alles, Flocke. Und zwar dich.«

»So bescheiden, Tiger?«, antworte ich lachend und wechsele das Handy in die andere Hand, da ich sie in die Tasche stopfen muss, um sie aufzuwärmen. Verdammt ist es kalt geworden.

»Bin ich von Natur aus. Obwohl ich gern den neuen Ferrari 812 hätte. Die feiern gerade ihr siebzigstes Markenjubiläum.«

»Ah, und du stehst gleich ganz vorn in der Schlange, um einen zu ergattern?«

»Nein, ich dachte du. Obwohl du keinen bekommen würdest. Es werden bloß Stammkunden gefragt. Es gibt nur 350 Stück.«

»Okay. Ich denke, das ist einfach zu kurzfristig. Schließlich ist in einer Woche Weihnachten. Wie soll ich das Auto aus Madrid hierherbekommen?«

»Dir ist schon klar, dass das ein italienischer Hersteller …« Er räuspert sich amüsiert. »Egal. Wann kommt die Bahn?«

Egal? Haha, er wird sich gerade vor Lachen über meine Unwissenheit krümmen. Ich habe von Autos so viel Ahnung wie vom Kochen, aber immerhin bin ich im richtigen Kontinent geblieben.

»Z-zehn Minuten«, stottere ich.

»Ich hätte Dorian direkt zu dir schicken sollen, verdammt.«

»Nein, wird schon.« Ich schaue zu den Sitzbänken, auf denen andere Fahrgäste warten, und studiere weiterhin die Anzeigetafel. Fünf Minuten.

»Hast du dein Snickers schon gegessen?«, will ich wissen und sehe plötzlich drei Gestalten auf mich zukommen. Unter ihnen Piérre. Na toll.

»Klar, das überlebt nicht lange.« Ich antworte nicht, sondern schiebe mich neben einem Automaten dichter zwischen anstehende Passanten, damit sie mich nicht sehen können. »Jade? Rede mit mir.«

»Kann nicht. Ich melde mich.« Wieder aufgelegt, senke ich den Kopf unter der Kapuze und tippe etwas auf meinem Handy ein. Ich hoffe, sie haben mich nicht gesehen. Aber ganz ehrlich, Piérre traue ich die Aktion nicht zu. Bloß weil er mir im Club an die Wäsche wollte, würde er nicht gleich mein Zimmer verwüsten. Er würde sich stattdessen an eine andere Studentin ranwerfen.

Wenige Meter von mir entfernt stoppen sie, schauen sich allerdings sehr auffällig um. Das gefällt mir nicht. Wieder summt mein Handy zwischen meinen halb erfrorenen Fingern.

Lawrence. Ich kann nicht rangehen, ansonsten erkennen sie meine Stimme. Daher gehe ich unauffällig ein Stück weiter und tippe eine Nachricht ein.

Ich melde mich. Liebe dich.

Natürlich lässt er nicht locker. Als endlich die Bahn anrauscht, atme ich durch. Nicht allerdings, als ich einsteige und die drei ebenfalls zusteigen, sich direkt in den letzten Waggon hinter mich setzen. Das darf nicht wahr sein.

»Jadylein, warum tust du so, als würdest du mich nicht kennen?«, labert mich Piérre von hinten an.

Ich verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse und drehe mich zu den Jungs um. »Warum sollte ich? Ich muss nicht jedem zunicken, der sich für wichtig hält«, antworte ich ihm.

»Sie ist ja heute richtig zickig.« Piérre lacht und greift nach meiner Schulter. »Hast du deine Tage, oder was?«

»Halt’s Maul, Brice!«, fahre ich ihn an. »Und behalte deine Pfoten bei dir.« Mit einem giftigen Blick schiebe ich seine dreckige Hand von meiner Schulter.

»Hat sie«, stimmt ein Vogel hinter Piérre ihm zu. »Die ist ja völlig verklemmt.«

»Untervögelt würde ich sagen«, verlassen Piérres Worte seinen Mund. Er betrachtet mich mit diesen funkelnden, gefährlichen Augen, die er weiter zusammenkneift. »Wenn Yannik und der andere es nicht konnten, zeige ich dir, wie es geht.«

Angewidert hebe ich die Oberlippe und verziehe meine Lippen. »Hol dir einen vorm Spiegel runter, aber lass mich in Ruhe!«, zische ich und erhebe mich von meinem Platz. »Such dir jemand anderen. Casse-toi!«

Ich gehe an ihnen vorbei, um in einen anderen Waggon zu wechseln, wo sich mehr Menschen aufhalten. Er kann dir hier nichts tun. Hier ist alles videoüberwacht – hämmere ich mir immer wieder in mein Hirn ein. Als ich an ihm vorübergehe, geht er mir doch unter dem Parka an den Arsch.

»Wieso sollte ich mir jemand anderen suchen, wenn ich dich auserkoren habe, Jady. Du bist doch nicht wählerisch. Ich geb dir auch fünf Euro.«

Hat er noch alle Latten am Zaun!

»Verpiss dich, Brice!«, knurre ich erneut, schlage seine Hand weg, während die anderen hinterhältig lachen.

»Du weißt, wie ich es hasse, wenn du mich so nennst. Keiner nennt mich so!«, sagt er verärgert, greift nach meiner Hand und zerrt mich auf den Sitz zu sich. Eher schief lande ich auf dem fleckigen Polster, weil die Bahn in dem Moment um eine Kurve rast.

»Brice, Brice, Brice!«, provoziere ich ihn weiter, weil ich mich sicher nicht von ihm einschüchtern lassen werde. In den Händen seiner zwei Kumpels sehe ich, dass sie gut im Stoff stehen und Bierflaschen umklammern. »Ich sage es, sooft ich will! Du warst in meinem Zimmer, richtig?«, will ich wissen und stoße ihn von mir zum Fenster.

Er richtet sich auf und lacht. »Was sollte ich dort? Mich in deinem Bett wälzen und mir dort einen runterholen?«

»Du bist abartig!« Trotzdem weiß ich, er wohnt bloß zwei Blocks weiter. Außerdem kennt er mein Zimmer, weil Yannik ihn anschleppen musste.

»Freu dich«, antwortet er angetrunken, als ich mich erhebe und weitergehen will. »Gehst du jetzt auf den Weihnachtsmarkt und lässt dir dort Angebote unterbreiten? Ficken für zehn Euro?«

Dieses fiese Arschgesicht!

»Geht’s noch!« Ich drehe mich zu ihm um und verpasse ihm eine Ohrfeige. Bevor er realisiert, was passiert ist, stoppt das Lachen der zwei anderen Trottel, die erwartungsvoll zu Piérre schauen, was er als Nächstes tun wird. Wie immer, die klassischen Mitläufer. Und gerade habe ich Piérre vor beiden lächerlich gemacht, daher sollte ich das Weite suchen.

Als ich zur Anzeige aufblicke, sehe ich, dass ich noch drei Haltestationen durchhalten muss. Ich schiebe mich an Menschen vorbei, halte mich an den Stangen fest und blicke immer wieder über die Schulter. Piérre rührt sich nicht. Gutes Zeichen. Zwischen einem Rollator eingeklemmt und einem Pärchen mit roten Nasen, die wohl zum Weihnachtsmarkt fahren, lehne ich mich an die Fensterscheibe. Als ich mein Handy hervorkrame, sehe ich gefühlt zehn Nachrichten von Lawrence, der vollkommen ausflippt vor Sorge.

Es ist alles okay. Ich bin gleich da – tippe ich ein, damit er unter keinen Umständen sein Zimmer verlässt. Ich komme mit dieser Art Jungs selbst klar, schließlich bin ich in einem der schlimmsten Viertel von Paris groß geworden.

Trotzdem hasse ich diese Situationen, dass Jungs in der Mehrzahl einfach unberechenbar sind und auf die idiotischsten Ideen kommen, sich stärker, besser und sicherer fühlen. Und das kann gefährlich werden.

Ich versende die Nachricht und behalte meine Umgebung im Auge. Es sind zu viele Menschen hier, die hoffentlich nicht bloß zusehen dürften, falls etwas passiert. Aber feige wie manche sind, haben sie viel zu viel Schiss, selbst etwas abzubekommen. Aber die hilfsbereite Art Mensch existiert noch da draußen, das weiß ich. Ich würde jederzeit eingreifen, auch wenn ich mir dafür Schläge oder dumme Sprüche einfangen würde, um jemandem zu helfen.

Okay, wenn du angekommen bist, mischst du dich unter Menschen, nachdem du die Rolltreppe genommen hast, und suchst Dorian. Was nicht leicht wird, da im Zentrum vermutlich die Hölle los sein wird. Touristen, Weihnachtsmarkt, Sonntag, Pärchen und Kinder, die sich tummeln und die Wege verstopfen.

Und genau das trifft ein, als ich die U-Bahn-Station verlasse und mich direkt im Getümmel um den mit Lichtern geschmückten Eiffelturm wiederfinde. Unweit von mir der Weihnachtsmarkt.

Ich drehe mich kurz um, um Dorian zu finden. Gerade jetzt dürfte es verdammt schwierig sein, sich abzupassen, da alle im Weihnachtswahn vor sich hindümpeln, man nirgends zügig durchkommt. Trotzdem verschwinde ich von der Haltestelle, damit ich Piérre nicht vor die Füße falle. In meiner Handtasche taste ich nach dem Pfefferspray. Okay, ist da. Versteckt hinter einem beleuchteten Baum rufe ich Lawrence an.

»Hey, warum antwortest du nicht!«, geht er wütend ran.

»Alles gut. Ich bin angekommen, aber sehe Dorian nicht. Ich sollte die letzte Bahn zu dir nehmen. Hier um den Eiffelturm ist die Hölle los.«

»Nein, bleib dort, wo sich Menschen aufhalten. Er dürfte bald da sein, hat aber Probleme, durchzukommen.«

Richtig, da vermutlich überall Stau herrscht.

»Wenn ich hierbleibe, friere ich mir aber die Füße ab und die Brüste«, scherze ich, damit ich seine Anspannung löse.

»Setz dich in ein Café oder trink was, damit sie am Leben bleiben. Ohne sie wärst du nicht dieselbe.«

»Spinner.« Ich lache ins Telefon, lehne mich an dem Baum an und suche mit den Augen die Menschen, die an mir vorbeiziehen, nach Lawrence’ Bruder ab.

»Du könntest auch nicht ohne meinen Degen leben. Die Rippen sind da scheißegal.« Wieder muss ich lachen und räuspere mich.

»Du solltest dich wirklich gesundheitlich und psychisch durchchecken lassen, mein Freund.«

»Dann sollte das die Hälfte der Bevölkerung tun. Schick mir ein Foto.« Ich runzele die Stirn.

»Jetzt nicht, ich kann meine Jacke nicht ausziehen.«

»Von deiner Umgebung, du Nuss. Die Brüste kannst du in meinem Appartement auf dem Küchentresen fotografieren.« Bei der Vorstellung verdrehe ich die Augen, hebe das Handy höher und mache Bilder, die ich ihm zusende.

»Hab sie. Eigentlich müsste ich dort mit dir sein. Sieht geil aus mit den Lichtern.«

»Ich weiß. Aber gerade bin ich nicht in weihnachtlicher Stimmung. Wir holen das nach.« Mit der Schuhspitze meiner Stiefeletten stoße ich Steine unter mir an.

»Wenn ich morgen wieder draußen bin.«

Sollte ich ihn belügen, dass es nicht so sein wird? »Genau. Ich schau morgen vorbei, sobald ich aufgestanden bin.«

»Die Vorstellung, dass du heute Nacht in meinem Bett allein …« Plötzlich durchfährt mich ein übler Ruck und ich pralle mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Etwas Hartes bohrt sich in meinen Rücken, bevor ich aufblicken und vor Schmerz aufstöhnen kann. Im gleichen Moment rutscht mir mein Handy aus den Fingern und kommt klappernd neben meinen Füßen auf dem Splitt auf.

»Scheiße, verdammt«, keuche ich und blicke Brice in die Augen. »Du!«

»Wir waren vorhin noch nicht fertig.«

»Verzieh dich! Wir sind längst fertig, du Schwachmat.«

»Du hast noch nichts zu meinem Angebot gesagt.«

»Und du nicht meine Frage beantwortet, ob du in meinem Zimmer eingebrochen bist!«, fauche ich, greife nach seiner Schulter und schiebe ihn von mir, was mir erstaunlich wenig gelingt. Trotzdem halte ich ihn auf Abstand. »Such dir eine Bitch, du Wichser!«

»Hatte ich vor Tagen, als wir vor deiner Tür standen. Yannik war auch dabei. Du warst nicht da und daher …« In seiner schwarzen Jacke hebt er die Schultern und lacht. »Warum nicht mal schauen, ob du dich nicht unter dem Bett verkriechst.«

»Yannik würde das nicht mitmachen.«

»Ne, er ist als Erster abgezogen. Ihm war die Aktion zu heikel. Er wollte da nicht reingezogen werden und dich anrufen. Aber stimmt, er hat deine Nummer ja nicht. Blöd«, amüsiert er sich. »Und weißt du, was ich neben den lächerlichen Notizen von dem Sex mit dem Unternehmer gefunden habe?«

Ich umfasse seine Hände, die meine Arme fixieren und nicht freigeben. »Ziemlich viel Kohle.« Das Geld war nicht mehr in meinem Zimmer.

»Was geht es dich an!«, zische ich, hebe meine Hand und fasse in sein Gesicht, fasse direkt in seine Augen, woraufhin er aufbrüllt und ich ihn zur Seite schiebe. Seine Kumpels glotzen bloß wie dumme Rindviecher, wenns donnert, bis er brüllt: »Schnappt sie euch. Scheiß-Schlampe!«

Noch bevor ich die Chance habe, mein Telefon aufzuheben, ergreife ich die Flucht und renne zum Weihnachtsmarkt. Die beste Chance, mich in dem Getümmel zu verstecken und ihnen zu entkommen. Dabei gehen mir tausend Gedanken durch den Kopf. Warum ist das Geld noch in meinem Zimmer gewesen? Hat es mir Cyrano erneut zugeschoben, um mich anzuzeigen? Und Piérre besitzt Fotos und meine intimsten Gedanken und Notizen. Er weiß praktisch alles über Lawrence, was ich über ihn weiß. Verdammte Scheiße.

Hinter mir nehmen seine blöden Mitläufer die Verfolgung auf, während ich mich an Menschen mit einem gehetzten »Pardon« vorbeijage. Ich laufe immer tiefer in den überfüllten Markt, biege um einige Stände ab, suche nach einer Möglichkeit, zur Haltestelle zu kommen, um zu Laws Appartement zu gelangen. Dorian werde ich hier im Leben nicht finden. Genauso wenig … Ah, da vorn erkenne ich Sicherheitsleute und Polizisten. Ich stürme auf sie zu, als ich wenige Meter entfernt über eine blöde Holzskulptur stolpere, mich in einer Lichterkette verheddere und der Länge nach stürze. Aua, verdammt!

Ich bin doch nicht Wonderwoman.

Auf dem Boden atme ich durch, sehe Menschen besorgt auf mich blicken. »Schon gut, alles okay.« Glaube ich zumindest. Ich rappele mich auf die Füße, hebe diese komische Weihnachtsmann-Skulptur auf und steuere auf die Polizisten zu, als jemand eine Hand auf meinen Mund legt, sich ein Arm um meine Mitte schlingt und ich zur Seite gerissen werde.

»Mitkommen oder aber …«, höre ich Piérre hinter mir.

»Oder aber was?«, dringt eine vertraute Stimme an mein Ohr, die ich bisher nicht oft gehört habe. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich Dorian hinter Piérre in einem Mantel stehen und zu uns starren. Gott sei Dank! »Was ist das für ein Penner?«, fragt mich Piérre mit tränenverschmierten, rot entzündeten Augen. Er hat anscheinend wirklich noch nicht genug.

»Brauchst du nicht zu wissen, bloß, was er gleich tun wird«, sagt Dorian, reißt Piérre von mir und stößt ihn in einen Stand seitlich von mir. Nur blöd, dass mich Piérre nicht freigibt und ich mitgerissen werde, umstürze und auf Lederschuhe blicke, die in eine Anzughose übergehen. Als ich aufsehe, erkenne ich Gideon. Wow, die ganze Prominenz ist hier?

»Komm, ich helf dir. Hast du dir wehgetan?«

»Geht schon.« Ich greife nach seiner Hand und erkenne hinter ihm Dorian, der sich Piérre krallt und ihm eine Drohung ins Ohr spricht. Wie ein Hund verzieht er sich mit eingeklemmtem Schwanz, dicht gefolgt von seinen Bodyguards, die den Mund nicht zubekommen. Ich kann in Piérres wütendem Blick erkennen, dass es nicht das letzte Mal gewesen sein wird, dass sich unsere Wege kreuzen.

Zittrig atme ich durch, richte meinen Parka und klopfe den Dreck von meinem Hintern.

»Danke«, sage ich zu Lawrence’ Brüdern.

»Wärst du nicht an uns vorbeigerannt, wärst du uns nicht aufgefallen«, sagt Gideon und checkt mich mit seinen grünen Augen von oben bis unten, um zu prüfen, ob wirklich alles an mir dran ist.

»Wir hätten Stunden gesucht und Law wäre so richtig ausgerastet. Womöglich mit Krankenbett angerollt«, ergänzt Dorian, woraufhin ich bei der Vorstellung lachen muss. Nicht aber, als uns andere Weihnachtsmarktbesucher anstarren. Wie ich es nicht mag, wenn ich angestarrt werde.

»Ich muss noch mein Handy einsammeln, damit ich ihm sagen kann, dass …«

»Nimm meines.« Gideon reicht mir sein Telefon, auf dem ich bereits ein laufendes Gespräch sehe. Lawrence.

»Hey«, gehe ich ran.

»Was ist passiert? Ich habe schon ein Taxi aufgetrieben.«

»Alles gut. Steig nicht ein und geh ins Bett.«

»Vergiss es. Dein Telefon hat vorhin geknackt, du warst weg und ich höre dich mit einem Typen quatschen …«

»Beruhige dich.« Ich gehe ein Stück von Gideon weg. »Deine Brüder sind hier. Warum hast du Gideon Bescheid gegeben?«

»Besser zwei als keiner. Gib ihn mir mal.«

Okay. Ich reiche Gideon wieder sein Handy, der es mit einem skeptischen Blick entgegennimmt. »Jetzt kommen die Belehrungen. Ich ahne es«, sagt er zu Dorian und geht dann mit einem »Komm wieder runter, wir haben alles im Griff. Deiner Jade geht es gut. Wir bringen sie in dein Appartement … Echt? Jetzt noch? … Halte ich für keine gute Idee …«.

Worüber reden sie?

»Wir sollten von hier verschwinden.« Dorian tritt an meine Seite und legt einen Arm um meine Schulter. »Im Übrigen, schön, dich wiederzusehen. Wäre mir zwar unter anderen Umständen lieber gewesen. Aber trotzdem schön.«

Ich schmunzele und nicke. »Ebenfalls. Seid ihr schon bei Lawrence gewesen?«

»Nein, noch nicht. So wie es aussieht, will er, dass wir jetzt vorbeifahren, um zu überprüfen, ob an seinem Liebling noch alles dran ist. Geht es dir wirklich gut, oder hast du es bloß gesagt, weil man es eben so sagt?«

Ich weiß nicht … Zwar haben mein Hintern und Rücken einen harten Stoß abbekommen, trotzdem tut es nicht weh. Als ich meine Hände drehe und sie näher betrachte, sehe ich das leichte Zittern.

»Nein, alles in Ordnung.«

»So.« Gideon kommt auf uns zu. »Der Bigboss will, dass wir vorbeikommen, jetzt, und dich natürlich nicht aus den Augen lassen. Was hast du mit Lawrence angestellt?«, fragt mich Gideon belustigt. »Er war lange nicht mehr so am Ausrasten wie gerade.«

»Ich würde sagen, er hat sich endlich mal in das richtige Mädchen verliebt«, sagt Dorian und tauscht Blicke mit seinem Bruder aus, die ich nicht deuten kann. »Es ist gut, dass du ihn nicht abgewiesen hast. Dann wäre er wohl niemals aus seinem selbstzerstörerischen Kreis herausgekommen.«

Ich lächele knapp, da es mir unangenehm ist. Womit ich noch nie richtig umgehen konnte, sind Komplimente.

»Fahren wir zu Law«, beschließt Gideon. »Er kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«


Kapitel Dreiundzwanzig


Lawrence

Warum hänge ich in diesem Kackbett fest, wenn ich bei ihr sein sollte – verfluchte Scheiße! Ich balle die Finger immer wieder zu Fäusten um die Decke und schaue zu Maron, die mich eingehend studiert.

»Mir gefällt dein Anblick, Schatz«, sagt sie doch glatt. Jetzt!

»Weil du nie weißt, wann man sein Mundwerk halten sollte, Kätzchen.« Die innere Unruhe ist kaum zu unterdrücken. Welcher Assi war das mit ihrem Zimmer, wer hat sie angequatscht, dass sie ihn auf Abstand halten musste und ihr Handy verlor! Es muss hinuntergefallen sein, anders kann es nicht gewesen sein. Oder wurde es ihr weggenommen?

»Gideon und Dorian sind auf dem Weg, daher musst du dir jetzt keine Sorgen mehr machen. Sie ist unverletzt und ihr geht es gut. Dir jedoch nicht. Du siehst ziemlich angeschlagen aus. Was habt ihr die letzten Tage gemacht?«

»Das willst du nicht wissen, wenn du nicht feucht werden willst.«

»Lawrence!«, faucht sie und erhebt sich vom Stuhl.

»Was? Denkst du, ich fliege mit Jade nach Los Angeles und wir lecken uns bloß ab?«

»Nein, aber dein Hirn scheint komplett in deinen Schwanz umgezogen zu sein.«

»Das fällt dir erst nach Jahren auf? Deswegen ist er so groß. Ergäbe Sinn, nicht wahr?«, necke ich sie. »Nein, im Ernst. Sie hat mich zwölf Tage hingehalten. Kein Alkohol, keine anderen Frauen, was so oder so klar ist, und kein Sex.«

Maron hebt eine Braue, als sie belustigt lacht. »Ich mag die Kleine. Die Bestrafung, die du verdient hast.«

»Ja, gib’s mir. Läge ich nicht in diesem fucking Bett mit Schmerzen, die du dir nicht einmal im Traum ausmalen kannst …« Okay, es etwas dramatischer ausschmücken, kann nicht schaden. »… hättest du nicht mehr die große Klappe. Du könntest mir einen Tee bringen.«

Maron umfasst die Stange am Fußende des Bettes und schaut mich an wie ein Alien. »Tee? Dir bringen? Früher kam ein: ›Hey, schwing deinen Hintern in meine Richtung. Mit einem Blowjob werden die Verletzungen schneller heilen.‹ Jetzt willst du Tee?«

»Ja, lach bloß. Wir wissen beide, dass du nur noch an einem Schwanz interessiert bist, und zwar an dem von Gideon.« Ich grinse und streiche mein Haar aus dem Gesicht. »Aber du kannst gern sagen, wie du meinen vermisst«, provoziere ich das Kätzchen, das die Augen aufreißt.

»Lass das nicht Jade hören.«

»Sie ist in dieser Beziehung locker drauf, glaub mir.« Obwohl, vielleicht sollte ich das doch nicht austesten und mir das nächste Sexverbot einhandeln.

»Du liebst sie sehr, oder? Das kann man jedes Mal heraushören, wenn du über sie sprichst. Ich freue mich wirklich, dass du sie gefunden hast.« Plötzlich wird sie handzahm und nimmt auf meinem Fußende Platz. Wie meistens trägt sie enge Hosen, einen Parka und ihr hellblondes Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, und sieht immer noch aus wie früher. »Aber du wirst dich ins Zeug legen müssen, um sie zu behalten.«

»Ich weiß«, stöhne ich und lasse mich zurück in die Kissen sinken. »Gerade jetzt hätte ich bei ihr sein sollen. Das macht man doch so? In den Momenten, wenn man einen braucht, bei einem sein.«

»Richtig. Ihr war es aber wichtig, dass du hierbleibst, weil sie nicht will, dass dir was passiert. Finde ich sehr romantisch.«

»Du und Romantik? Wir wissen beide, dass das Wort für uns ein Fremdwort ist, Kätzchen.« Ich blicke ungeduldig zur Tür. »Wo bleiben sie!«

Aufgewühlt checke ich immer wieder mein Smartphone, bevor ich es auf den Nachttisch pfeffere.

»Sie kommen sicher gleich. Hast du sie schon wegen Silvester gefragt?«

Muss sie mich jetzt daran erinnern? Nein, ich habe Jade noch nicht gefragt, weil bis vor Tagen nicht einmal klar war, ob sie mir überhaupt noch verzeiht und mir wieder vertrauen kann. Sie gleich mit dem nächsten Ereignis überrumpeln, wollte ich nicht. Außerdem müssen wir Silvester nicht an dem Event teilnehmen, bloß weil mein Vater seinen Geburtstag nachfeiert und daraus eine Riesenshow macht. Man kann auch für seinen sechsundsechzigsten Geburtstag eine Party geben und muss den fünfundsechzigsten nicht so opulent feiern.

»Nein, vermutlich haben wir andere Pläne.«

»Vermutlich?«, hakt Maron nach. »Du musst dich dort blicken lassen, das ist dir doch klar?«

»Muss? Ich muss gar nichts. Soll er doch feiern. Er wird mich nicht einmal vermissen, da ich der Sohn bin, der letztens eine Party in seinem Tower gefeiert hat, die man bis nach Long Island gehört haben dürfte. Außerdem bin ich beurlaubt, dürfte dir Gideon bereits alles brühwarm erzählt haben.« Ich will vorerst nicht darüber sprechen, auch nicht mit Maron.

»Warum beweist du ihm dann nicht erst recht, dass Jade die Richtige an deiner Seite ist? Lass deinen Vater doch denken, was er will. Wenn er dich mit Jade sieht, wird er wissen, dass er sich in Nizza getäuscht hat und sie keine lockere Sexaffäre ist. Oder sehe ich das anders? Seit wann knickst ausgerechnet du ein?«

»Ich knicke nicht ein, ich leide. Habe Schmerzen, Kätzchen. Und du willst gerade, dass ich mir Gedanken über meinen Vater und seine lächerliche Party in Marseille mache? Ne. Soll er mit seinem Schiff untergehen und sich von Nadine retten lassen. Ach ne, die Alte poliert lieber ihre Nägel, als einen Finger zu krümmen. Ich kann sie beide nicht mehr sehen. Daher gib dir keine Mühe.«

Sie schmunzelt dem Fußboden entgegen, bevor sie den Blick hebt, auf ihrem Handy eine Nachricht liest und nach meiner Hand greift. »Ablenkung hat funktioniert, Tiger. Jetzt bist du nicht mehr so nervös.« Sie lacht, da sich gerade die Türklinke senkt und eine Sekunde später Jade dahintersteht. »Überdenke es trotzdem. Schließlich bin ich auch auf der Party.«

»Ein Grund, nicht hinzugehen«, raune ich ihr entgegen und grinse breit. Ja, jetzt sehe ich das Kätzchen ihre Finger krümmen, da sie mir am liebsten eine kleben würde. Pech gehabt, Noir.

»Hey.« Jade kommt auf mich zu, nachdem sie mehrmals zwischen Maron und mir hin und her schaut, und umarmt mich. Sie riecht nach kühler Winterluft, gebrannten Mandeln und Zimt, vermischt mit ihrem eigenen Duft.

»Könntet ihr kurz gehen? Ich möchte mit ihr allein sein«, sage ich, als ich über die Schulter meiner Flocke blicke.

»Holen wir uns einen Kaffee«, sagt Dorian. »Und gern geschehen, Lawrence.«

Ich schenke ihnen einen Blick, in dem sie erkennen sollen, dass ich ihnen wirklich dankbar bin und sie nicht verarsche. Gideon nickt knapp, schnappt sich Maron, während Dorian uns für einen winzigen Moment lächelnd beobachtet, dann die Tür hinter sich schließt.

»Ist alles noch dran?«, will ich sofort wissen, schiebe Jade ein Stück zurück und taste über ihren Parka nach den Brüsten.

»Echt jetzt? Meine Brüste sind wichtiger als … dein Schloss?«, neckt sie mich und kichert vor mir mit diesem Leuchten in den Augen.

»Ich wollte dir nicht sofort die Hose herunterreißen und deine Pussy fragen«, kontere ich, bevor meine Gesichtszüge schlagartig ernst werden. »Was ist passiert? Ich will alles wissen.«

Sie zieht einen Stuhl ans Bett, auch wenn ich sie am liebsten unter der Bettdecke neben mir liegen sehen würde, und öffnet ihren Parka. Ja, ihre geilen Brüste sind noch unversehrt, zumindest was ihr aufgeknöpftes Karohemd preisgibt, das ein Top darunter entblößt. Sie schiebt ihr Haar hinter die Schulter und beugt sich mir mit ihren eiskalten Händen um meine gelegt entgegen, bevor sie beginnt, mir alles zu erzählen.

»Ich sollte mir zukünftig überlegen, wie ich ihm aus dem Weg gehe. Ich meine, ich muss noch ein Semester studieren und kann mich nicht verstecken«, beendet sie ihre Erzählung und schiebt eine Haarsträhne aus ihrem Mundwinkel. Mit ihren wunderschönen grünblauen Augen schaut sie mir nachdenklich und zum Teil fragend entgegen.

»Was ist?«, fragt sie. »Du schaust so komisch. Du zettelst jetzt keinen Krieg an und suchst Piérre auf, um dich mit ihm zu prügeln?«

Nein, ich habe eine viel bessere Idee. Das Bürschchen knöpfe ich mir vor, wenn ich wieder auf den Beinen bin.

Die Rippen, soweit ich nach dem Röntgen in Erfahrung bringen konnte, verheilen gut. Es liegt an der OP an der Milz, die sich wohl irgendwie entzündet hat, und ich muss nun Antibiotika schlucken.

Wenn alles gut läuft, sind wir bis Weihnachten auf dem Weg der Besserung. Also meine Milz und ich.

»Ich dachte daran, dass du das Wohnheimzimmer kündigst.«

»Ich weiß«, antwortet sie schnell, ohne mich ausreden zu lassen. »Ich sollte ein neues beim Studentenwerk beantragen und fragen, welche noch frei sind. Was schwierig wird, da die meisten im Sommersemester vergeben werden und weniger Studenten –«.

»Sch«, unterbreche ich sie und umfasse nun ihre Hände mit meinen. »Du kannst bei mir einziehen. Das Appartement ist viel zu groß für mich allein, obwohl … es kann nie groß genug sein. Und Ètienne kann noch mehr für sein Geld herumgescheucht werden und behält dich im Auge, falls ich nach … also falls ich mal nicht da bin.«

»Du nach New York musst«, beendet sie mein Herumgeeiere.

Ich nicke. »Ja. Es hat allerdings noch Zeit.«

Sie senkt ihren Blick und scheint zu überlegen. »Ich weiß nicht. Das ist ein ziemlich großer Schritt, findest du nicht? Und du könntest es sicher nicht ertragen, wenn ich in deinem Himmelreich Mädchenspuren hinterlasse, Bilder aufhänge, Lichterketten auslege und Tampons rumliegen lasse.«

»Hey, ich habe Sextoys im Bad. Ich denke nicht, dass mich das stören würde. Meinetwegen mach ein Prinzessinnenschloss daraus, streich die Wände pink und hänge überall Lampions auf, trotzdem würde ich wollen, dass du bei mir wohnst.«

Sie streicht sich über die Stirn, macht ein Gesicht, als würde sie die Idee nicht gutheißen. Warum nicht? Bisher habe ich bloß mit Isabel zusammengewohnt, und das kein halbes Jahr, von dem ich drei Monate nicht einmal in Paris war.

Ich lecke mir über die Lippen und beuge mich ihr entgegen. »Ich habe dein Bett gesehen. Wir zwei hätten, falls ich dich nachts besuche, darin keinen Platz. Es sei denn, du willst auf mir schlafen«, necke ich sie. Sie lächelt schwach und wirkt in Gedanken vertieft. »Ist die Vorstellung so schlimm, mit mir zusammenzuwohnen?«

Fuck. Habe ich es jetzt ruiniert und sie schneit gleich aus dem Raum – oder sagt sie doch etwas? »Hey, Flocke.«

Sie hebt ihren Blick, in dem ich Tränen in ihren Augen sehe. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«

»Tut mir leid«, schnieft sie, erhebt sich vom Stuhl und zieht ihre Hände aus meinen. Geht sie jetzt?

»Habe ich was Falsches gesagt?« Ich dachte, Frauen würden darauf abfahren, bei ihrem Partner einzuziehen, nicht heulen.

»Nein, gar nicht«, antwortet sie, umfasst plötzlich mein Gesicht und küsst mich. »Ich will bei dir einziehen, aber hätte niemals erwartet, dass du mir das anbietest. Ich weiß, dass du deine Freiheiten liebst.«

Sie will. Mein Magen, der sich gerade noch von diesem Eisblock, der sich darin gebildet hat, verkrampfte, lockert sich. Ich atme geräuschvoll aus, greife in ihr Haar und küsse sie. Sie steigt auf das Bett und klettert auf mich. Mein Baby.

In ihrem Kuss liegt so viel Dankbarkeit, zugleich Erleichterung, wieder bei mir zu sein, und Liebe, dass es schmerzt, so tief zu fühlen, sie so zu sehen, und es freut mich zugleich unheimlich.

»Und du deine Freiheiten, Flocke«, antworte ich vor ihren Lippen. »Wir könnten ja wieder einen Vertrag aufsetzen. Punkt eins: keine Sexverbote. Das Wort wird aus dem Wortschatz gestrichen.«

»Punkt zwei: Das Wort Kuscheln wird eingeführt.«

Wie bitte?

»Non, niemals. Fremdwörter werden nicht aufgenommen«, necke ich sie, stupse mit meiner Nase ihre an und grinse süffisant, als sich ihr niedliches Gesicht verfinstert.

»Okay, wir gehen es langsam an, wie ich bereits sagte. Ich habe vorhin noch recherchiert, worauf wir achten sollten, wenn du wieder aus dem Krankenhaus kommst.«

»Wirklich? Worauf? Bis auf keine Kondome fällt mir nichts weiter ein.«

»Du Vogel«, zischt sie. »Ich will, dass du dich schnell erholst und dich nicht wieder übernimmst. Daher … hatte ich auf dem Weg in meine Wohnung aus dem Internet folgende Punkte auf einen Zettel zusammengetragen.« Sie reicht mir einen gefalteten Zettel, auf dem steht:

»›Bei Kontaktsportarten Schutzkleidung tragen.‹ Ich sagte doch, keine Kondome. Wer denkt sich diese Schutzmaßnahmen aus?«, scherze ich und lese weiter. »›Stürze vermeiden: Nutzen Sie Antirutschmatten in Dusch- oder Badewanne.‹« Nun muss ich lauthals lachen. »Der Punkt ist für dich geschrieben worden, Flocke. Du legst dich öfters auf deine kleine Nase.«

»Nicht komisch, Law. Die Punkte sind wichtig, damit deine Rippen heilen. Sie standen in einem Medizinratgeber.« Aha, sie sollte lieber nach noch nicht getesteten Stellungen recherchieren, statt nach Behandlungsmaßnahmen.

»›Machen Sie Teppiche auf glatten Böden wie Laminat oder Fliesen rutschfest. Räumen Sie Stolperfallen aus dem Weg.‹ Ich feier gleich!«, rufe ich aus und lache, was keine gute Idee ist, da ein dumpfer Schmerz sich in meinen Rippen einnistet. Fuck!

»Okay, ich lese mal weiter«, füge ich rasch hinzu, weil sie mich gerade am liebsten am Spieß garen sehen will, was ich auf ihrem Gesicht ablesen kann. »›Das Risiko für eine Osteoporose (Knochenschwund) verringern: Ernähren Sie sich gesund und ausgewogen. Achten Sie auf eine ausreichende Calcium- und Vitamin-D-Zufuhr. Bewegen Sie sich regelmäßig.‹ Alles klar. Vitamin D habe ich.« Während ich lese, greife ich nach Jades geilen Brüsten.

»Law!«, faucht sie.

»Was? Und bewegen – hey, du weißt, wie gut ich mich bewegen kann, vor allem in dir.«

Sie rollt mit den Augen, aber muss selbst kichern. »War eine dämliche Idee, das herauszusuchen. Ich wusste, du würdest dich wieder lustig darüber machen.«

»Nein, es war eine gute Idee«, antworte ich ihr, falte den Zettel zusammen und schiebe ihn auf den Nachttisch. »Niemand hat sich vorher so viel Mühe in meinem Leben gegeben, außer meine Mutter bei meiner Geburt, dass es mir gut geht, und sich so rührend um mich gekümmert.«

Misstrauisch, ob ich sie nicht belüge, schüttelt sie etwas den Kopf, beugt sich dann zu mir herab und küsst mich zart. So sanft wie ein Engel.

»Ich würde alles für dich tun, das weißt du. Selbst wenn du mich weiterhin auslachst.«

»Ich lache dich nicht aus«, bin ich es, der die Worte ernst ausspricht. »Würde ich niemals tun. Ich lache mit dir. Ich würde auch alles für dich tun, Flocke.«


Kapitel Vierundzwanzig


Jade

Nachdem ich die darauffolgenden Tage mit der Hilfe von Lawrence’ Brüdern in sein Appartement umgezogen bin, erholt sich mein Tiger prächtig im Krankenhaus. Jede freie Minute schreiben wir Nachrichten, schicken uns Videos oder Fotos und facetimen mehrmals am Tag.

Heute ist ein Tag vor Weihnachten, an dem er das Krankenhaus verlassen darf und ich seine Wohnung mit Ètienne – ich mag diesen Mann – am Vorabend geschmückt habe. Ich weiß nicht, ob das zu den Aufgaben eines Concierge gehört, vermutlich nicht, aber er war so übereifrig und konnte mich die Kisten nicht schleppen sehen. Daher bot er seine Hilfe an und wir schmückten gemeinsam Laws Tigerhöhle in ein Weihnachtsschloss um. Ich weiß, dass er es hassen wird. Aber da muss er durch.

Ich kichere schon jetzt allein bei der Vorstellung, wenn er über das blinkende Drahtrentier fällt und den großen Weihnachtsbaum, an dem Playboybunny-Kugeln, gewisse Weihnachtszapfen, die aussehen wie Schwänze, und Glocken in Form von Brüsten hängen.

Natürlich habe ich mir auch einen Weihnachtskalender gebastelt, auf dem Law halb nackt posiert – und ich habe ihn mit Weihnachtsshorts und Mütze dekoriert.

Er wird mich vernichten, das weiß ich bereits jetzt.

Aber wenn er sich Späße erlaubt, kann ich das auch.

Zum Spaß und natürlich aus Vorsorge habe ich seine teure Dusche und freistehende Wanne mit lustigen Billigmatten mit Entchen darauf ausgelegt wie auch einen Weihnachtsteppich auf den glatten Boden ausgerollt.

Ich prüfe im Spiegel ein letztes Mal mein Outfit, schalte mit der Fernbedienung die Boxen an, durch die Weihnachtsmusik erklingt. Herrlich.

Zwar habe ich nicht wie versprochen ein Krankenschwestern-Outfit angezogen, dafür aber ein sexy Weihnachtskostüm mit Strapsen, verdammt enger Korsage, die meine Brüste fast herausfallen lässt, und knappem Röckchen mit Schleppe angezogen. Es sieht nicht billig sexy aus, sondern verrucht stylish. Denn in solchen billigen Fummeln würde ich mich nicht wohlfühlen. Daher war es nicht einfach, mit Maron in Erotikstores das Passende zu finden. Sie hat sich mehr als ich über die Überraschung gefreut und konnte sich kaum genug austoben.

Ich schlüpfe in die roten Stiefel mit Keilabsatz und richte mich auf. Mein Haar habe ich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, wie er es liebt. Meine Lippen sind knallrot nachgemalt, ich trage künstliche Wimpern und funkelnden Lidschatten.

Er dürfte jeden Moment eintreffen, da er seit zwanzig Minuten das Krankenhaus verlassen hat. Zwar etwas enttäuscht, weil ich ihn nicht abhole, konnte er seine Freude auf mich dennoch kaum am Telefon zurückhalten.

Und plötzlich höre ich das Schloss klappern, erkenne Ètiennes wie auch Lawrence’ Stimme, da sich beide unterhalten. Dann fällt die Tür zu, etwas kracht, und ich glaube schon, er ist tot umgefallen. Rasch eile ich aus dem Bad und blicke um die Ecke. Lawrence steht im Flur mit weit aufgerissenen Augen und umgestürztem Koffer.

»Heilige Scheiße! Falsche Etage, Ètienne!«, höre ich ihn atemlos die Worte über die Lippen bringen.

»Nein, das ist die richtige, Monsieur Chevalier. Madame Bordiér und ich haben uns alle Mühe gegeben …«

»Was? Du hast bei dem Schwachsinn mitgeholfen?«

»Sicher. Ich konnte Madame ja nicht allein die Kisten schleppen lassen.«

»Okay, okay, okay, okay. Ich brauch eine Sekunde.« Er dreht sich weg, tigert in die Küche und schlägt auf den Tresen ein. »JADE!«, ruft er nach mir, während ich auf meine Faust beiße, um nicht lauthals zu lachen. Dieser Moment ist einfach grandios. »Wo bist du? Wir sollten über etwas reden. Dringend! Du kannst gehen, Ètienne.«

»Sind Sie sicher?«, fragt Ètienne besorgt, der vermutlich eine Hinrichtung von mir voraussieht.

»Sehr sicher«, sagt er ruhiger und verlässt die Küche.

»In Ordnung. Angenehmen Abend, Monsieur«, verabschiedet er sich eher kleinlaut und schiebt sich aus der Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde entdeckt er mich, streckt den Daumen hinter Laws Rücken hoch und feixt ungehalten.

»Den werde ich haben, wenn ich meine kleine verdammte Flocke gefunden habe. Fuck!« Er geht weiter, direkt an der Wand vorbei, an die ich mich presse, und schaut auf den Dreimeterbaum auf. »Was zur Hölle ist das?«

»Sagtest du nicht, ich könnte deine Wände pink streichen und ein Prinzessinnenschloss aus deinem Appartement bauen? Nun, ich hab mich für die Weihnachtsedition entschieden«, sage ich, als ich hinter ihn trete und sich der große Mann in schwarzem Mantel mit zusammengebundenem Haar langsam zu mir umdreht.

Seine Augen wandern von meinem Gesicht über meinen Körper. Okay, bleiben länger auf meinen Brüsten kleben, bis sie zu meinen Beinen huschen.

»Wow, du hast es wirklich darauf angelegt, dass ich dir noch heute für die Ummöblierung und Neueinrichtung meiner Wohnung danke?«

»Ja«, antworte ich kichernd und setze einen Schritt zurück, als er langsam auf mich zukommt.

»Du hast noch gar nicht den Rest der Wohnung gesehen, Law.«

»Ich glaub, den muss ich auch nicht sehen. Was ich sehe, überfordert mich gerade.« Im Gehen streift er langsam seinen Mantel von den Schultern, wirft ihn auf den Barhocker der Küche rechts von sich, während ich mich um den Küchenblock schiebe.

»Du hast dir noch nicht mal die Kugeln angeschaut.«

»Die sehe ich.« Mit erhobenen Brauen schaut er anzüglich auf meine Brüste. Verdammt, eine Woche Sexentzug werden ihn nicht lange mit Worten aufhalten können.

»Und was ist mit dem Weihnachtskalender?« Ich nicke an ihm vorbei zur Wendeltreppe, an der in Lebensgröße ein Lawrence hängt. Es fällt ihm schwer, seinen Blick von mir loszureißen; als er es tut und sich umdreht, kommt ein überraschter Laut über seine Lippen. »Ich glaube, ich träume! Wer ist der Kunde?« Mit einem breiten Grinsen dreht er sich zu mir um. Ich stütze mich mit den Ellenbogen auf dem Tresen ab und zucke nichts ahnend die Schultern.

»Ich weiß nicht, er hat mich angesprochen. Vom Typ her. Sieht sehr appetitlich aus, findest du nicht?«, erkläre ich ihm, als würde ich den Mann an der Wand nicht kennen. »Und diese Muskeln, die Tattoos. Gott, das lässt Frauenknie weich und jedes Höschen feucht werden«, verarsche ich ihn mit einem Kichern, weil ich eine miserable Schauspielerin bin. »Okay, ich kann das nicht wie die anderen Frauen, die sabbernd einem Gott hinterherhecheln, aber … ich hätte erwartet, dir würde die neue Deko gefallen. Ein Mix. Gott meets Flocke. Beide kommen aus dem Himmel. Du verstehst?«

»Hast du einen im Tee oder was genommen?«

Ich weiß auch nicht, warum ich solchen Blödsinn von mir gebe. Er fährt sich belustigt übers Gesicht.

»Nein, ich freue mich einfach, dass du wieder hier bist, und wollte für Abwechslung sorgen. Und dich ein klitzekleines bisschen auf die Palme bringen. Denn du weißt, was nach einem Streit folgt.«

»Du hast doch keine Ahnung«, knurrt er gefährlich mit diesem Tigerblick. Und die habe ich wirklich nicht, als er sich geschmeidig auf den Küchenblock zieht und auf ihm zu mir läuft. Zuerst bleibe ich wie erstarrt stehen, weil ich nicht mit dieser Reaktion gerechnet habe. Dann verschwinde ich leise aufschreiend vom Tresen. Im Nu hat er ihn überwunden und schnappt mich an der Taille. »Außerdem streite ich mich nicht mit dir. Du weißt doch, ich habe immer recht.«

»Volltrottel«, kontere ich, lege meine linke Hand auf seine Brust und umfasse sein dunkelgrünes Shirt. »Du würdest nicht einmal streiten, selbst wenn es Versöhnungssex als Belohnung gäbe?«

»Wie ich deine freche Klappe vermisst habe. Denn nein, auf den würde ich nicht verzichten. Jamais!« Seine Augen huschen über mein Gesicht, bevor er meine Wangen umfasst, wie ich es liebe, und mich küsst. Er küsst mich so stürmisch, dass ich rückwärts wanke, er mich jedoch mit einer Hand unterhalb des Rückens festhält. Natürlich wandert sie unter meinen Rock.

»Von welchem feuchten Höschen war vorhin die Rede? Du scheinst deines bereits vergessen oder zum Trocknen aufgehängt zu haben, Flocke?«

Ich schmunzele vor seinen Lippen, als seine Finger über meine Pobacken wandern, danach zwischen meinen Beinen verschwinden. Ich schiebe sein Shirt höher, unter dem ich seine Muskeln spüren kann.

»Es hatte einfach keinen Zweck, einen Slip zu tragen. Sobald ich das Bild sah … Gott.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, fächele mir frische Luft zu und gebe die Ahnungslose vor. »Jetzt liegen alle feuchten Höschen in der Wäsche und ich stehe total wehrlos vor dir. Ich hoffe, du nutzt die Situation nicht aus?« Gespielt unschuldig schaue ich zu ihm auf, klimpere mit den Wimpern und wickele eine Haarsträhne um meinen Zeigefinger.

»Du bist der Knaller. Der Bulle zeigt dir gleich, wie er bei einer Frau in Nöten seinen Säbel zieht.«

Ich muss mich fast vor Lachen wegwerfen, als ich ihn mir schnappe, tief in seine Augen blicke und sage: »Fick mich, Baby.«

Ich weiß, dass er das einmal laut ausgesprochen aus meinem Mund hören will. »So, wie nur du es kannst.«

»Ich glaube, sie haben dich vertauscht. Aber wenn du das immer sagst, sobald du diesen heißen Fummel trägst …« Ein Knurren und schon küsst er mich besitzergreifend, hebt mich an der Hüfte auf den Küchentresen hoch und lässt sich von mir sein Shirt über den Kopf ausziehen.

»Nein, ich habe nichts genommen und wurde nicht vertauscht. Aber nachdem mich deine Pornovideothek auf deinem Fernseher fast erschlagen hat, ich die Titel durchgelesen habe, scheint sich irgendwas bei mir verändert zu haben.« Seine Finger streicheln über meine Pussy, als er zum Fernseher blickt.

»Du hast dich von allein weitergebildet?«, nimmt er mich auf den Arm und strahlt wie ein Kind. »O fuck, ist das geil.«

Er beißt in meine Unterlippe und umfasst meine linke Brust.

»Ah, jaaa, gibs mir!«, keuche und stöhne ich gekünstelt, was ihn den Kopf schütteln lässt. Ich schnappe mir sein Kinn und suche seinen Blick. »Joyeux Noël! Ich habe dich unglaublich vermisst, auch wenn ich dich jeden Tag besucht habe. Aber das ist nicht dasselbe«, sage ich ehrlich ohne jeden Anschein von Ironie. Sein Blick wird weicher, und diese hübschen Fältchen bilden sich um seine Augen, als er auch mein Kinn schnappt und mit dem Daumen darüber streicht.

»Ich weiß. Ich habe mir in jedem Moment ausgemalt, was du gerade in meinem Appartement tun wirst, wie du in meinem Bett schläfst, auf der Couch sitzt und lernst oder duschst, und ich hätte mich ohrfeigen können, nicht zuvor Kameras installiert zu haben.«

»Das wäre dir zuzutrauen«, antworte ich lächelnd.

»Das lässt sich nachrüsten. Ich zeige dir gleich, wie sehr ich dich vermisst habe. Lockere schon mal deine Stimmbänder, Honey.«

Lasziv klettert mein Blick von seinem V, das sich über seinem Hosenbund abzeichnet, zu seinen Bauch- und Brustmuskeln höher. »Sind so was von gelockert, mein Gott. Du kannst das Rohr verlegen.«

»Richtige Antwort.« Er schiebt sich näher zwischen meine Oberschenkel, blinzelt mit dieser puren Freude in seinen Iriden und küsst mich. Zuerst hauchzart, wie ich es nicht von ihm gewohnt bin, und zärtlich verspielt, bis ich meine Hand von seinem Kinn löse, über seine Oberarme fahre und an seinem Gürtel stoppe. Sein Startschuss. Die Küsse werden stürmischer und seine Finger gleiten über die Strapsbänder, hoch zu meinem Arsch, den er fest umfasst und näher an sich zieht.

»Ich wollte schon immer eine Weihnachtsflocke erobern«, keucht er vor meinen Lippen und reibt mit seinem Kinn über meinen Mund. Sein Bart kratzt über meine Haut, was mich noch wahnsinniger macht. Was er spüren dürfte, als seine Finger meine Schamlippen streicheln und etwas auseinanderschieben.

»Ich habe dir auch eine Überraschung mitgebracht«, raunt er vor meinen Lippen, an die er ein silbernes Teil hält. Einen Plug, dessen Ende in Form einer Schneeflocke geformt unzählig viele Kristalle besitzt. Es sieht aus wie ein Schmuckstück, wenn es nicht das wäre, was es ist.

»Brav den Mund öffnen. Ich will unbedingt sehen, ob er passt.«

»Ein Analplug mit einer Schneeflocke am Ende?« Auf so eine kranke Idee kann nur er kommen.

»Sieht geil aus, oder? Eine Extraanfertigung, die heute fertig geworden ist. Du darfst ihn die gesamte Weihnachtszeit über tragen, weil du dich doch in diesem Weihnachtswahn befindest.«

Scheiße. Er verwendet meinen Plan gegen mich.

Ich verziehe mein Gesicht, bevor ich mir das Teil schnappe und näher betrachte. »Dich schicke ich in kein Krankenhaus mehr.«

»Und ich dachte, du dankst mir für das Geschenk mit einem Blowjob«, zieht er mich auf und leckt über den Plug, bevor er ihn mir an die Lippen hält und ich lächelnd den Stahl mit der Zunge anlecke wie er. Dabei blicken wir uns in die Augen, sodass ich kichern muss. »Wehe, du gehst es nicht langsam an, dann erwürge ich dich.«

»Sexy, wirklich. Deine niedlichen Drohungen haben mir gefehlt.«

Er hebt mich, ohne es vorher anzukündigen, vom Küchentresen und dreht mich darauf um, schiebt den Rock hoch und küsst meine Pobacken. Kurz zupft er an den Stumpfhaltern, beißt hinein und knurrt genüsslich, bis ich warmes Öl auf meinem Hintern spüre, das zwischen meine Pobacken läuft.

»Ich gehe es immer langsam an, besonders bei dir. Entspann dich, und sag mir sofort, wenn es dir unangenehm ist.«

Ich umfasse mit den Fingern die Tresenplatte vor mir und nicke. »In Ordnung.«

»Plötzlich klingen deine Stimmbänder nicht mehr geschmeidig.« Fiessack!

»Ich weiß, dass du es langsam angehen wirst«, bringe ich selbstsicher über die Lippen, fühle danach, wie seine Finger durch meine Pospalte streichen, einer das Öl verteilt und langsam in meinen Anus eindringt. Vorsichtig und so sanft, dass ich kaum sagen kann, ob es ein oder zwei Finger sind, spüre ich zarte Bisse auf meiner Haut, seine Zunge, die über meine Pussy leckt, und höre ihn erregt stöhnen. »So geil. Bereit?« Er verleiht mir immer das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, mich gut und begehrt zu fühlen. Perfekt für ihn zu sein – was ich an ihm schätze.

Ich nicke und schiebe ihm meinen Po näher entgegen, woraufhin er knurrt, mit den Fingern rhythmisch meinen Anus dehnt, und ich gewöhne mich an sie. Gänsehaut überzieht meinen Körper und zugleich diese ungeahnte Lust, weil es mich unglaublich anmacht. Als er die Finger aus mir zieht, dringt etwas Warmes, Hartes in mich ein, dehnt meinen Muskel weiter und lässt mich aufkeuchen.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, mach weiter.«

»Höre ich gern.« Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut, erneut Küsse und wie er meine Pobacke massiert, dann den Plug tiefer in mich schiebt, was mich mein Rückgrat durchbiegen lässt.

»Gott«, keuche ich.

»Ist direkt hinter dir. Machst du gut. Er sitzt.« Ein Klaps auf meinen Po, der mich aufkeuchen lässt.

»Schon?«, frage ich überrascht und drehe mein Gesicht über die Schulter.

»Ja, ich hätte doch eine Nummer größer wählen sollen. Es ging leichter, als ich gedacht habe. Aber vergessen wir meinen Schwanz nicht. Das wird der Hammer.«

Er hebt mich vom Block und zieht mich an sich, küsst meinen Nacken und umfasst meinen Pferdeschwanz. Dabei höre ich das Klappern seines Gürtels und kann seinen Schwanz auf meinem Po spüren.

»Vorspiel oder …« Finger dringen in meine bereits feuchte Pussy ein, ficken mich langsam und dürften die Wölbungen des Plugs ertasten. Gott, es fühlt sich unglaublich geil an, sodass ich vor ihm am liebsten in die Knie sinken würde, mich in seinen Armen fallen lassen will.

»Kein Vorspiel«, antworte ich und drehe mich zu ihm um, gehe in die Knie und schiebe seine Hose mitsamt den Shorts hinunter, aus denen er steigt. Danach umfasse ich seine erigierte Härte. »Ich hab ihn so vermisst«, sage ich zum Teil gespielt und zum Teil ernsthaft. Als ich mich vor ihn knie, spüre ich den Plug noch tiefer in mir, und gequält und zugleich lustvoll stöhne ich.

»Macht dich fertig, das Teil, oder?«

»Ja, das freut dich sicher ungemein«, antworte ich lächelnd, weil seine Frage zweideutig ist, lecke über seine Eichel und nehme dann seinen Schwanz in meinem Mund auf.

»Fuck, Flocke!«, stöhnt er, umfasst meinen Kopf und stützt sich mit der anderen hinter sich an der Tresenplatte ab, während er den Kopf in den Nacken legt. Ich liebe seine Reaktionen, wenn ich seinen Phallus blase – so göttlich.

Doch ich kann nicht lange weitermachen, als er vor mir in die Knie geht, mir aufhilft und mich an sich hochhebt. Ich quietsche kurz auf, schlinge meine Beine um seine Hüfte und pralle gleich darauf mit dem Rücken gegen eine Glaswand, die die Küche vom Flur trennt. Im gleichen Moment blicke ich in seine Augen, sehe die Gier darin und nicke.

Ein Nicken genügt, und schon dringt er in mich ein, sodass ich aufstöhne und meine Fingernägel in seiner Schulter vergrabe. Danach treffen meine Lippen seine und ich kann mit dem tiefen Stoß den Plug sich mitbewegen fühlen.

»Das ist so wahnsinnig eng. Ich liebe es, Babe«, keucht er vor mir und küsst mich, dringt weitere Male intensiver in meine Pussy, aber so, um jeden Stoß zu genießen. Ich keuche vor seinen Lippen, kann ihn bis zum Anschlag spüren wie auch die Hitze in meinem Becken, das heiße Prickeln und meine Brustwarzen, die sich unter der Korsage kitzelnd zusammenziehen. Er umfasst meine Hüfte und senkt sein Gesicht an meiner Halsbeuge, als er mich von der Glasfront zieht und quer durch den Raum zur Fensterfront neben dem Weihnachtsbaum trägt.

»Was wird das?«, will ich wissen und schaue in seine Augen.

»Ich will, dass ganz Paris zusieht, wie man sein Geschenk unterm Weihnachtsbaum auspackt.«

Ich kann mein Schmunzeln nicht verkneifen. An der Front angekommen klammere ich mich an ihm fest, als er die Häkchen der Korsage auf meiner Brust Stück für Stück öffnet und sie mir auszieht. Dann küsst er mich, presst mich näher an sich und vögelt mich weiter. So verdammt tief, dass ich ihn bis in jede Faser spüren kann und lustvoll wimmere. Langsam ändert er die Position, legt mich auf den kitschigen Weihnachtsteppich und schiebt meine beiden Füße über seine Schulter, bevor er erneut tief in mich eindringt und ich die Augen schließe. Mit der rechten Hand über meinen Hals streiche, weiter über meine Brüste und stöhne.

»Du hast bereits die Endstufe erreicht. Du müsstest dich einfach sehen«, höre ich ihn wie aus weiter Entfernung sagen, spüre feuchte Finger meine Klit massieren, so fest, dass ich vor ihm zittere und eine Hand in den Teppich kralle. Mein Körper ist völlig überreizt, meine Klit pocht heiß und der Analplug treibt mich in Kombination mit seinem großen Schwanz in den Wahnsinn.

Gerade als ich stöhnend komme und seinen Namen schreie, schiebt er meine Beine auseinander, stützt sich über mir ab und fickt mich schneller. »Merry Christmas, Flocke«, knurrt er und küsst mich, bevor er in meinen Mund stöhnt und sich unser Atem vermischt. Mein Körper ist von Gänsehaut überzogen, meine Beine zittern, meine Muskeln sind angespannt und trotzdem kann ich bloß glücklich hinter verschlossenen Augen lächeln. Als ich die Augen öffne, sehe ich ihn in meine blicken und laut atmen. Noch in mir streiche ich über sein Haar und hebe mein Gesicht, um meine Lippen über seine zu reiben.

»Merry Christmas, Tiger. Wie geht es dir?«, erkundige ich mich.

»Fragt die mit dem Plug im Hintern.« Er küsst meine Stirn. »Hervorragend. Wirklich. Keine Schmerzen mehr, keine Tabletten mehr, nichts mehr. Ich habe mich exakt an deine Vorschriften gehalten. Bloß mit dem Vitamin D war es nicht ganz so einfach.« Er küsst meine Brüste und saugt an meiner linken Brustwarze. »Aber das ändert sich ab heute.«

»Du Spinner.«

»Wie war das?«, fragt er und schaut auf. »Dabei wollte ich dir sogar etwas zu Weihnachten schenken.« Nein, nicht sein Ernst. Denn ich habe nichts gekauft, nichts für ihn.

»Du hast mir bereits was geschenkt«, will ich ihn sofort von der Idee abbringen. Er rollt mich auf die Seite und zieht sich aus mir zurück.

»Du sprichst jetzt nicht vom Plug, oder? Er ist nicht das Geschenk. Ich habe etwas viel Besseres für dich. Es wird dich umhauen. Und es hat nicht einmal Geld gekostet.«

Er kann vermutlich die Fragezeichen in meinen Augen aufploppen sehen. »Ich weiß, dass du den Ferrari organisiert hast, aber Geld und schicke Wagen sind nicht alles, Flocke, das solltest du schnell lernen.«

Meine Kinnlade klappt herunter, als ich ihn die Worte laut aussprechen höre. »Bleib hier liegen, Flocke, und rühr dich nicht vom Fleck.« Neben mir springt er geschmeidig auf die Füße und steuert die Diele an. Ich schlage mir vor die Stirn und verfluche meine Blödheit, ihm zu glauben, dass wir uns dieses Jahr nichts schenken. Männer meinen es doch ernst und Frauen nicht, oder? Oder steht die Welt plötzlich kopf?

Langsam erhebe ich mich und kauere mich neben dem Weihnachtsbaum zusammen. »Mist, Plug«, seufze ich, als er sich in mir bewegt. »Das wäre aber nicht nötig gewesen. Außerdem überreicht man morgen seine Geschenke.«

»Das Geschenk kann ich dir nicht vor deinen Eltern geben. Besonders nicht vor deinen Brüdern. Also könnte schon, aber wirst du sicher nicht gut finden.«

»Du machst es aber spannend.« Ich blicke zur Seite und beiße auf meine Wangeninnenseite. Und jetzt. Jetzt stehe ich vollkommen erbärmlich da. Er tritt an mich heran, wieder in Shorts gekleidet, und hält etwas hinter dem Rücken versteckt.

»Es war nicht einfach, es aufzutreiben. Dafür waren ein paar Drohungen nötig.«

»Drohungen?«, hake ich nach und kann mit dem Hinweis nichts anfangen. Neben mir geht er grinsend in die Hocke und überreicht mir sein Geschenk. Meine Schatulle. Als ich sie sehe, stockt mir fast der Atem.

»Du hast sie wiederbeschaffen können?« Vor Überraschung ziehe ich die Brauen zusammen und nehme ihm meinen wohlbehüteten Schatz ab.

»Wie gesagt, es war nicht einfach. Dieser Piérre hat echt noch eine große Lippe riskiert, als er erfuhr, nächstes Semester an einer anderen Uni die Flure wischen zu dürfen. Immerhin. Sie gehört dir«, sagt er einfühlsam und behält mich im Blick, als ich über den Deckel streichele, ihn aber nicht öffne. Meine Fingerkuppen fahren über die Intarsien. Das Kästchen hat mein Großvater selbst angefertigt und ist somit ein Unikat und besonderer Schatz an sich für mich.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

»Danke genügt.«

»Merci, Lawrence. Das ist das schönste Geschenk überhaupt.« Ich lege das Kästchen beiseite und umarme ihn fest. »Hast du reingeschaut?«, frage ich plötzlich todernst an seinem Ohr, woraufhin er sich räuspert und sich sein Körper anspannt.

»Niemals. Wer bin ich, dass ich die intimsten Habseligkeiten meines Flöckchens anschaue? Nein, aber das ist noch nicht alles.«

»Noch nicht alles?«, frage ich und löse mich von ihm.

»Nein, ich habe noch das hier. Womöglich gehört es in dein Glückskästchen.« Glückskästchen? Skeptisch hebe ich eine Braue, als er mir einen Briefumschlag entgegenhält, den ich zögerlich öffne und in dem ich Fotos finde. Fotos von Ibiza, die er …

»Wann hast du die gemacht?«

»Natürlich, als du es nicht gecheckt hast und an meinen Schwanz gedacht hast«, zieht er mich auf.

»Sicher nicht in dem Moment.« Ich halte ihm ein Schwarz-Weiß-Foto unter die Nase, auf dem ich schlafe. Er schaut schelmisch.

»Nein, dort hast du von ihm geträumt. Und wie glücklich du dabei aussiehst, oder?«

Ich gehe die Fotos durch, einige sind von der ausschweifenden Party im Garten, die er von mir gemacht hat und von denen ich weiß. Andere jedoch sind vom Strand, den ich glaubte, allein entlanggelaufen zu sein. Wieder andere zeigen mich, als ich schlafe oder dusche. Einige sogar, wo ich weiß, dass er sie nicht gemacht haben kann, zum Beispiel auf der Modenschau, die ich mit Elyna und Ray besucht habe. Auf manchen Bildern sehe ich überglücklich aus, auf anderen nachdenklich, auf einem strecke ich einen Mittelfinger in die Kamera. Aber das letzte Foto ist das Bild, bei dem Lawrence komplett ausgerastet ist, als es Raymond gemacht hat. Wir liegen schlafend aneinandergekuschelt im Bett. Lawrence befindet sich hinter mir, hat seinen Arm über meine Brüste geschlungen und Finger mit meinen verschränkt. Er sieht verdammt glücklich aus. Das Laken bedeckt bloß dürftig unsere Hüften, während sein Gesicht in mein Haar geschoben ist und ich selbst auf meinem Gesicht die absolute Zufriedenheit erkennen kann.

»Das schönste Bild von allen. Und womöglich ein Unikat, als ich testen wollte, wie es ist, zu kuscheln.« Er räuspert sich und schnappt sich das Foto, um es näher zu betrachten. »Wobei es mehr so aussieht, als würdest du dich mir aufdrängen. Das ist offensichtlich.« Er versucht es, ins Scherzhafte zu lenken.

»Sicher, mein Freund. Du hast es genossen, wie ich auch. Nach der Nacht hat sich alles verändert …«, flüstere ich zu mir selbst. Mit Tränen in den Augen, die ich rasch fortblinzele, blicke ich in sein Gesicht und lächele. »Das ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest.« Und mit keinem Geld aufzuwiegen.

Ich drehe den Schlüssel der Schatulle und öffne sie, bevor ich die Fotos darin einschließe. Danach greife ich nach seiner Schulter und klettere auf seinen Schoß.

»Ich …« Er zieht mich mit sich auf den Teppich und streicht mit den Fingern über meine Augenbrauen, weiter meine Wangen hinab, über meine Lippen.

»Schon gut, Jade. Du brauchst dich nicht zu bedanken. Hätte ich solch ein Kästchen, wäre es für mich das größte Geschenk, wenn man es mir zurückgeben würde. Da ich aber keines habe, dachte ich, befüllen wir es mit etwas, was dir wichtig ist.«

»Die Fotos sind wunderschön geworden. Ich hätte nicht gedacht, dass du solch ausgeprägte Stalkereigenschaften besitzt.«

»Ich ehrlich gesagt auch nicht. Niemals zuvor, das schwöre ich. Erst als ich dich getroffen habe und du in mein Leben gestürzt bist. In dem Moment, in dem ich als Allerletztes damit gerechnet habe.« Er leckt sich über die Lippen und kneift die Augen zusammen. »Es gibt da noch eine Einladung, von der ich dir noch nicht erzählt habe.«

»Welche Einladung?«, hake ich nach.

»Nichts Weltbewegendes. Mein Vater schmeißt zu Silvester eine Party und feiert zugleich seinen fünfundsechzigsten. Ich sollte mich dort blicken lassen.«

»Okay«, antworte ich ihm, da mir klar ist, dass sein Vater mich nicht einladen wird. Er weiß vermutlich nicht einmal, dass wir zusammen sind.

»Da ich allerdings nicht hingehen wollte, aus … sagen wir … gewissen Dingen, unter anderem du.« Ein winziges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, das schnell verblasst. »Werde ich ihm die nächsten Tage absagen. Es sei denn, du hättest wirklich große Lust, mich zu begleiten.«

»Ich bin aber nicht eingeladen«, antworte ich sofort.

»Wen interessiert’s? Die Gäste, die nicht eingeladen worden sind, rocken die Partys.«

»Mich interessiert es. Was macht es für einen Eindruck, wenn ich plötzlich auftauche, obwohl ich genau weiß, was er von mir hält?«

»Ich weiß auch, was er von mir hält, und wäre aus diesem Grund nicht hingegangen. Allerdings wird er nur ein Mal fünfundsechzig. Und bevor ich mir die nächsten Jahre vorwerfen lassen muss, nicht erschienen zu sein … Komm mit. Begleite mich und die Party wird der Knaller. Wir schubsen ein paar seiner besten Saufköpfe in die See und sperren Nadine auf der Toilette ein, könnten zwei, drei Nummern in der Kajüte des Kapitäns oder dem Büfett schieben und so in das neue Jahr reinfeiern.«

»Auf See?« Wo hat sein Vater vor, zu feiern?

»Ach ja, er feiert in Marseille auf einem kleinen Boot.« Wenn er kleines Boot sagt, kann es sich bloß um die Titanic handeln. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.

»Sag Ja, Jade. Ohne dich werde ich nicht hingehen. Wenn du mich begleitest, würde meine Mutter recht behalten, dass mich mein Mädchen zu einer weiteren Familienfeier begleitet und mir an dieser Frau alles liegt. Mein Vater würde den Mund nicht zubekommen und sich an seinem auserlesenen Whisky verschlucken, ehe er ihn verkostet hat. Wäre das nicht Grund genug?«

Zwischen den Lippen hole ich geräuschvoll Luft, stütze mich auf seiner Brust ab und lasse den Blick durch seine Wohnung schweifen.

»Hört sich so an, als läge dir doch mehr daran, zu erscheinen, als du vorgibst. Dann ja. Wenn es dir wichtig ist.«

»Ist es mir, um meinem Vater zu beweisen, nicht der nichtsnutzige Sohn zu sein, der bloß Partys feiern kann und Geld für Nutten ausgibt.« Hört sich verdächtig danach an, dass er das Image loswerden will, das er früher geliebt hat.

»Von der Party solltest du mir erzählen.«

»Würde ich, wenn ich nicht bereits die Hälfte der Erinnerungen in Alkohol ertränkt hätte. Es war eine Scheißaktion. Scheiße, aber geil. Nein, bloß scheiße. Und ein klitzekleines bisschen geil.«

»Wow, und ich war nicht eingeladen«, necke ich ihn. »Dann lass uns die Silvesterparty zu unserer Party machen.«

»Genau auf diese Worte habe ich gewartet, und jetzt küss mich, Flocke.« Ich lächele, beuge mich zu ihm hinab und küsse ihn ungehalten.


Kapitel Fünfundzwanzig


Lawrence

Anders als bei Jades krasscoolen, jung gebliebenen Eltern erscheine ich mit meinem Darling in einem Smoking, Jade in einem verrucht geilen, bodenlangen Abendkleid komplett in Schwarz und mit Gold bestickter, verzierter – ach, keine Ahnung – Korsage, die hervorsticht. Und die jeden alten Sack auf der Party daran erinnern dürfte, dass ihre besten Jahre bereits vorbei sind. Und sie nur noch ihre Eier hin und her schaukeln können, da sie keine Frau mehr lutschen wird.

»Du siehst bildschön aus, meine Göttin«, raune ich in ihr Ohr, kurz bevor wir den Partygeber erreichen. Meinen Vater, der auf dem Oberdeck bereits seine Rede geschwungen haben dürfte, die ich absichtlich verpassen wollte.

Sogar Ray und Elyna sind mit Drake aufgekreuzt, die es sich nicht nehmen lassen wollten, der dekadenten Party meines Vaters beizuwohnen. Denn er lässt einiges für das Event springen.

Eine Hundert-Meter-Yacht, ein gigantisches Büfett, vermutlich ein hammermäßiges Feuerwerk und hundert Menschen, die er eingeladen hat. Selbstverständlich bloß diejenigen, die in unseren Kreisen verkehren, Rang und Namen haben. Wie Großunternehmer, Automobilverstand, Politiker, Vorstandsvorsitzende anderer Banken, bekannte Verleger und das restliche Gesindel. Drakes Vater ist ebenfalls hier, der sich gerade mit meinem unterhält, als ich mit Jade an meiner Hand auf beide gelassen zugehe. Jades Hand umfasst meine fester, ganz so, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden und müsste mich als Gehhilfe verwenden.

Nadine ist natürlich nicht weit und plärrt von Weitem »Florian, schau mal, wer hier ist!« in unsere Richtung. Die Vogelscheuche trägt einen Fummel aus Silber, der jedem ihre kleinen Hängetitten so richtig schön aufdrängen muss. Hässlich wie die Nacht.

»Danke, Nadine, ich hätte dich ohne BH fast nicht erkannt«, kontere ich, als sich Vater umdreht und mich sieht. Mein Flöckchen erstarrt zu einem Eiszapfen, als sie zu Nadine blickt, die puterrot anläuft. Okay, ich schäme mich nicht. Sollte ich? Der überraschte Blick meines Vaters hingegen ist Gold wert, wandert von mir zu Jade.

»Warte kurz, Chris«, entschuldigt er sich bei Drakes Vater, der seinen Scotch an die Lippen hebt und uns entgegen prostet. Ganz der vornehme Schotte mit Humor.

»Was verschafft mir die Ehre, dass du dich heute blicken lässt und Nadine auf unmanierliche Art vor allen lächerlich machst?«, blafft mich Vater direkt an. »In Begleitung deiner …«

»Meiner Freundin. Ihr kennt euch bereits«, sage ich zu Jade statt zu ihm.

»Freundin?« Er verschluckt sich fast an dem Wort, woraufhin ich aus den Augenwinkeln zu ihm blicke. Sofort eilt Nadine ihm zur Stelle, während ich mich dafür ohrfeigen könnte, nicht noch drei Drinks hinter die Binde gekippt zu haben, um das Schauspiel zu ertragen.

»Richtig, sie ist meine Partnerin.« Jade hält die Luft an, als ob es ein Versuch wäre, sich unsichtbar zu machen. Was Nadine nicht entgeht.

»Sieht eher so aus, als würdest du dir erneut einen Spaß erlauben, Junge. Wir wissen beide, dass jede Frau, die du mitgebracht hast, wenn du denn eine mitgebracht hast, gekauft war.«

»Glaub es mir oder glaub es mir nicht, Vater. Mir gleichgültig. Mutter haben wir bereits vorgestern besucht und sie hatte keine Zweifel daran – dafür weiterhin an deiner Damenwahl.« Er rastet sicher gleich aus. Sein bereits ergrautes Haar, so kommt es mir vor, wird er sich gleich in Büscheln ausreißen.

Er kneift die Augen zusammen, bevor er Jade die Hand entgegenstreckt. »Schön, Sie zu sehen. Wenn das ein Spaß von dir sein soll, um mich erneut in Verruf zu bringen, dann war es der letzte.«

»Sagtest du bereits schon gefühlt dreißig Mal – in diesem Jahr. Wir sollten zu Gideon und Raymond gehen.« Ich schnappe mir Jade, hake sie wie ein Rentner bei mir unter und höre sie leise ausatmen, da sie gleich zu ersticken droht.

»Erstick mir nicht«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Du läufst gleich blau an.«

»Das war ja mehr als steif«, flüstert sie mit gepresster Stimme im Gehen.

»Er muss sich erst an den Gedanken gewöhnen. Ich hingegen kann meinen Vater nicht oft genug schockieren. Was möchtest du essen? Geht alles aufs Haus der Chevaliers«, biete ich Jade an und schlendere mit ihr an dem prachtvollen Büfett, das in einem Kreis aufgebaut wurde, entlang.

»Erst mal nichts, mir hat das Wiedersehen plötzlich auf den Magen geschlagen.«

»Mir nicht. Ich habe gerade so richtig Appetit bekommen. Und sieh dir die Auswahl an. Nichts ist teuer genug. Fisch aus Südafrika, Steak aus Australien und Belugakaviar, wie ihn mein Vater liebt. Bunte Süßkartoffeln aus Brasilien und echter Büffelmozzarella aus Italien. Willst du wirklich nichts, Schatz?« Sie kippt ansonsten um, wenn sie nichts isst.

»Nein, erst mal nicht«, bringt sie knapp über die Lippen.

»Hör mal zu.« Ich umfasse ihre schlanken Schultern und schaue ihr in die Augen. »Meine Eltern gehören leider nicht zur coolen Fraktion wie deine Eltern. Ich kann es mir nicht aussuchen und würde auch gern wieder Playstation zockend in Jogginghosen Chips auf dem gemütlichen Sofa deiner Eltern in mich hineinstopfen.«

Sie lacht, als sie sich daran erinnert. »Ich liebe meine Eltern. Sie können mit jedem Problem umgehen und sind immer für mich da gewesen. Auch wenn ich komplett aus der Art schlage.«

Das habe ich gesehen. Selbst ihre Brüder behandeln sie wie Unschuldslämmer, reden mit ihnen locker über alles, was ich so nicht kenne. Ihr Vater fragte Éric nach einem neuen Tattoo, während meiner Maori nicht einmal buchstabieren kann und glaubt, ich wäre auf einer Sauftour in Malaysien einem irren Serienkiller zum Opfer gefallen.

Und ihre Mutter ist der Knaller. Mit dem wenigen, was sie haben, versucht sie immer, was Besonderes draus zu machen. Ihr war egal, wer ich bin, sie fragte mich nicht aus, nahm mich fast wie ihren Sohn auf. Okay, das Bett in Jades ehemaligem Zimmer war verdammt klein, sodass wir den Weihnachtssex abbrechen mussten, als sie sich dreimal den Kopf gestoßen hat. Trotzdem, es war ein komisch-schönes Gefühl von zu Hause sein auf – Achtung! – fünfundsechzig Quadratmetern.

Anders als meine Eltern, die tunlichst darauf achten, was die Umwelt von ihnen denkt. Was die Presse schreibt, was der Nachbar für einen Wagen fährt, ob ein Staubkorn auf der Einfahrt liegt, in welchem Clubhotel befreundete Pärchen gerade abgestiegen sind, ob die Teller zufriedenstellend poliert worden sind, welche Immobilien Bekannte gekauft haben, die immer den verdammten Schein wahren müssen, um nach außen hin die perfekte Familie vorzutäuschen. Dass es nicht so ist, dürfte die Welt da draußen längst wissen, bloß sie nicht.

Was ist schon daran, wenn man sich auf der Auffahrt anbrüllt? Sich an den Eiern kratzt? Wenn man in Jogginghosen vor die Tür geht? Wenn man sich nicht immer korrekt verhält? Nichts. Okay, es gibt Grenzen, das weiß ich. Trotzdem sind meine Spießereltern nichts im Vergleich zu Jades Hippieeltern.

»Dann bin ich definitiv auch aus der Art geschlagen oder adoptiert worden«, antworte ich ihr. »Du bist nicht anders, so wie du denkst, sondern willst etwas aus dir machen. Das finde ich mutig, Flocke. Also wenn du nichts essen willst, dann nehme ich mir was und stopfe dich später damit voll.«

»Das machst du nicht. Zuvor haben wir noch etwas vorbereitet.«

»Wir?« Ich schnappe mir einen Teller, lege diese kleinen britischen Gurkenzeugs-Sandwiches drauf, Pizzaschiffchen mit italienischem Serrano, gegrilltes exotisches Gemüse, Steaks einer aussterbenden Rinder- oder Bisonart, Sushi, das vermutlich aus dem letzten Wal gerollt wurde, und etwas Salat, bei dem ich mir nicht sicher bin, ob es nicht doch Grünkohl ist.

»Ja … äh. Bist du schwanger, Law?«

»Bist du es?«, kontere ich und drehe mich zu ihr um. Plötzlich wird sie fahlweiß wie eine Wand. »Scherz, jetzt kipp nicht gleich um. Mir egal, ob das Zeug zusammenpasst. Also wer ist wir?«, will ich wissen und tippe sie an, weil sie sich nicht bewegt.

»Hallo?« Mit der freien Hand wedele ich vor ihrem Gesicht.

»Also, El, Drake und Raymond hatten noch eine Rechnung mit dir offen. Du erinnerst dich? Los Angeles? Auspeitschen?«

Nicht ihr Ernst. Jetzt dürfte ich weiß wie eine Kalkwand aussehen.

»Du verarschst mich doch. Die haben das längst vergessen.«

»Ah, ah, haben sie nicht. In fünf Minuten geht es los.« Sie schaut über die Gäste hinweg zu Ray und Elyna, zu denen sich Drake mit einem dämlichen Grinsen dazugesellt. Sofort stelle ich den Teller, auf dem eine kulinarische Kontinentalparty steigt, ab.

»Niemand versohlt mir den Arsch«, stelle ich sofort klar und shit, es versaut mir die Laune, wo ich gerade so richtig gut dabei war, die Laune meines Vaters in den Minusbereich zu treiben.

»Außer mir. Du hast es mir zugesagt.«

»Ich stand unter Schmerzmittel, okay, Flocke? Ich war … nicht klar. Ich war nicht ich selbst. Das zählt nicht.«

Sie kichert belustigt und schnappt sich mein Revers. »Du warst so was von klar. Verteidige dich nicht mit dem Snickersslogan. Es war abgemacht. Wir können die Sache natürlich auch abblasen und Elyna übernimmt das Spanking. Sie wird dich nicht darauf vorbereiten wie ich.« Sie umfasst das Jackett fester und zieht sich an mir hoch. »Ist das etwa Angst, die ich in deinen Augen erkenne?«, zieht sie mich auf.

»Das ist Emanzipation des Mannes, die in meinen Augen strahlt«, verarsche ich sie. »Du hast doch keinen Plan, wie man einem Mann den Arsch versohlt«, ärgere ich sie, um sie von dem wahnwitzigen Gedanken abzubringen. Warum zur Hölle konnten sie es nicht einfach vergessen? Aber wenn ich raten dürfte, hat Elyna, die kleine Hexe, den Plan ausgeheckt.

Hier! Ausgerechnet auf der Party, die ich sprengen wollte, werde ich angegriffen. Wenden sich meine Freunde gegen mich.

»Ich habe dazugelernt. Maron hat mir geholfen.«

»Nein«, keuche ich entsetzt und sehe ihre Augen leuchten. »Nicht sie.«

»Doch.«

»Ihr seid so durchtrieben!« Wo ist das Kätzchen? Maron wird sich das Schauspiel sicher nicht entgehen lassen. Sie hat mich schon einmal rumgekriegt und mir den Arsch versohlt, sodass ich Tage gelitten habe. Seelisch versteht sich. Allerdings sehe ich in Flockes grün schimmernden Augen die Entschlossenheit, es durchzuziehen. Fuck, sie wurde vom Maronfieber infiziert, das kann ich sehen. Sie wird sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen.

Verärgert, weil es mir den Abend versaut, knurre ich: »Okay, ziehen wir es durch. Aber merk dir eines: Das wird eine einmalige Sache bleiben, Prinzessin.«

»Du machst also mit?«

»Mitmachen würde ich das jetzt nicht nennen, wenn ich das Opfer bin.« Knurrend nicke ich, schnappe mir ein Champagnerglas mit Goldzeug drin, als es an meiner Nase vorbeigetragen wird, und kippe es hinunter.

Scheiße, worauf habe ich mich eingelassen? Aber gut, ich bringe es hinter mich und die Sache ist ein für alle Mal aus dem Weg geräumt. Ich lasse mir sicher nicht nachsagen, dass ich ein Feigling bin und kneife.

Und allein die Vorstellung, dass wir diese Nummer hier auf dem Schiff meines Vaters durchziehen, macht die Sache um einiges interessanter.

Nachdem wir uns im Oberdeck – oder besser Schlafzimmer meines Vaters – versammelt haben, kettet sie meine Handgelenke an der Garderobe zwischen Kaschmirjacke und Schafswollmantel fest.

»Muss das sein, Ray?«, frage ich gelangweilt. »Ich schlag nicht zurück. Besonders nicht Jade.«

Ray grinst wie ein Honigkuchenpferd und prüft die Schlösser, während Elyna die Arme vor der Brust verschränkt und den Anblick genießt, dass ich, ich (!) gefesselt vor ihr stehe.

»Da du noch ein Anfänger bist, weiß man nie, wie du darauf reagierst.«

»Anfänger«, spucke ich ihm die Worte vor seine Lederschuhe. Wenn die wüssten, dass Maron bereits … Okay, lassen wir die Sache.

»Dann leg los, Flocke. Und sei nicht zögerlich. Denn ich werde es auch nicht sein, wenn ich dich danach in die Finger kriege.«

»Meine Hochachtung, Law«, sagt El und tritt an mich heran. »Ich dachte, du würdest bereits jetzt darum betteln, freigelassen zu werden.«

»Wünschst du dir gern, El. Den Gefallen werde ich dir nicht tun.« Hinter mir streicheln Hände unter meinem Jackett meinen Bauch entlang, meine Brust hoch, dann tiefer, bis zu meiner Hose. Jade.

»Ich weiß. Dafür bist du viel zu stolz.«

»Richtig«, gebe ich zurück. »Du bist bloß neidisch, dass du nicht randarfst«, necke ich sie mit einem höhnischen Grinsen, als Jade meinen Gürtel öffnet und Hose mit Shorts über meinen Gottarsch hinunterschiebt.

»Bin ich schon. Aber zugleich beeindruckt, dass du es deine Freundin tun lässt.«

Weil ich damit rechne, dass sie nicht hart zuschlägt. Tut sie nicht, dafür ist Jade viel zu zartbesaitet.

»Seid ihr fertig oder braucht ihr noch ein paar Minuten?«, wirft Drake ein und schiebt sich eine Weintraube in den Mund, die er sich vom Obstarrangement des Nachtischs gepflückt hat. »In fünfzehn Minuten geht der Countdown los. Also?«

»Ich bin bereit«, höre ich Jade hinter mir. Ich nicht! Aber das scheint niemanden in diesem Raum zu interessieren. Wo steckt eigentlich Maron? Die lässt sich sonst nicht den Spaß ihres Lebens entgehen. Oder üben sie gerade an der Kinderproduktion?

Raymond klopft mir auf die Schulter, geht dann zu meiner Flocke und berät sie noch, wie sie mich zum Schreien bringen kann. Können die Loser vergessen. Nachher bringe ich meine Kleine zum Schreien. Und zwar so was von.

Ich zwinkere El entgegen. »Willst du nicht von hinten zuschauen? Oder mir noch einen Trostkuss geben?« Ich höre Jade sich räuspern. »Okay, sie möchte das nicht.«

»Klappe, Law«, faucht Elyna. »Du bist so verdammt nervös, das sehe ich dir an.«

»Bilde dir nichts darauf ein.«

»Seid ihr jetzt wirklich endlich fertig!«, drängelt Drake.

»Geh zu deinem Freund, er langweilt sich. Du könntest ihm doch die Weintrauben in den Arsch schieben …« Im selben Moment berührt mein Arsch ein heftiger Gertenstreich.

»Zur Hölle!«, knurre ich und drehe das Gesicht über die Schulter. Jade steht hinter mir und zeigt mir ein verbissenes Lächeln, während Ray stolz nickt und die Hand wedelt, damit sie fortfährt.

»Sorry, Babe«, höre ich meine Flocke sagen, als sie meine linke Pobacke trifft und es verdammt brennt.

»Ja, das gefällt mir«, höre ich Elyna neben Drake sagen.

»Fick dich!«

»Noch zwei, dann hast du es überlebt«, muss Raymond jeden wissen lassen, während Drake lacht.

»Sag das meiner Würde!« Und gerade jetzt kann ich fühlen, wie beschissen sich Jade gefühlt haben muss, als ich ihr das angetan habe, was ich niemals tun wollte.

Ein dritter Hieb folgt. Und verdammt, sie hat echt Feuer. Ich keuche und schließe die Augen, obwohl ich mich am liebsten von dem blöden Haken reißen würde.

»Leg schon los, Jade«, rufe ich, damit sie es beendet. Aber es folgt kein vierter Hieb, stattdessen steht sie hinter mir und umarmt mich.

»Es war eine Scheißidee.« Nein, war es nicht. Nicht wirklich, ansonsten hätte ich nicht begriffen, wie sie sich gefühlt haben musste, was sie durchlebt hat.

»Bravo«, jubelt Elyna, klatscht in ihre Hände und tritt an mich heran. »Tapfer geschlagen. Fühlt sich scheiße an, wenn man es nicht will, nicht wahr?«, flüstert sie mir ins Ohr. »Genau deswegen war es mir wichtig, dass du es fühlst. Ich bin stolz auf dich. Für mich ist die Sache aus der Welt. Wir sollten feiern gehen.« Für einen winzigen Moment frage ich mich, warum es El so wichtig war, dass ich es spüre. Ganz so, als sei sie selbst Opfer eines Missbrauchs gewesen.

Als mich Raymond losbindet, Drake mich anstößt und lacht, drehe ich mich zu Jade um, die mich ansieht, als hätte sie ein Verbrechen verübt, und augenblicklich die Gerte fallen lässt, die klappernd über den Boden rollt.

»Ich wollte das nicht tun. Es war … es war eine blöde Idee.«

»Das denke ich nicht«, fügt Raymond leise hinzu, bevor er den Raum verlässt. »Wir sehen uns unten.«

»Es ist vorbei.« Ich ziehe die Hose hoch, wobei mein Arsch brennt. »Aber straffer Schlag, muss ich sagen. Die Striemen werden sicher noch morgen zu sehen sein, die du mit der Zunge so lange nachlecken darfst, bis sie verheilt sind«, locke ich sie aus der Reserve und schließe den Gürtel. Mit dem Daumen wische ich eine kleine Träne aus ihrem Augenwinkel und lege meinen Arm um ihre Schulter. »Lass es nicht an dich rankommen. Ich kann mehr verkraften, als es aussieht.«

Sie atmet tief durch und umfasst meine Hand, die locker über ihre Schulter liegt. »Wir werden sehen«, wispert sie plötzlich.

»Willst du mir irgendetwas sagen?«, frage ich direkt. »Denn ich sollte dir auch etwas sagen, was mir die gesamte Zeit über nicht mehr aus dem Kopf ging.«

Sie runzelt ihre hübsche Stirn und tut es wieder: mich mit diesen Bambiaugen in den Bann ziehen. Es ist wie Magie, man kann sich ihr kaum entziehen.

»Du zuerst«, fordert sie und reibt ihre Lippen aufeinander.

»Eigentlich heißt es Ladys first«, korrigiere ich sie, als ich sie freigebe und zu den Lichtschaltern gehe, das Licht ausschalte, damit wir das Feuerwerk genießen können.

»Kannst du dich noch an unser Gerede in Nizza erinnern?«, frage ich sie, nachdem sie auf dem Bett Platz genommen hat und ihre Hände im Schoß verschränkt.

»Es gab vieles, worüber wir gesprochen haben. Angefangen von den Medikamenten, die du mir aufzwingen wolltest, bis hin zu … lass mich überlegen …« Sie blinzelt und kneift ein Auge zusammen. »Dass du mich deiner Familie vorstellen wolltest, du das Anwesen in Nizza liebst und mich belügen wolltest, dort gezeugt worden zu sein …«

»Alles falsch. Streng dich mehr an.« Langsam gehe ich auf sie zu, während ich den Druck in meiner Hosentasche spüre. Ich gebe zu, es ist selbst für mich ein heikler Moment und absoluter Not-to-do-Punkt, den ich einfach aus der Liste gestrichen habe – wenn sie daraufkommt.

»Kannst du mir nicht einen Tipp geben? Ich hatte einen verletzten Fuß und war nicht ich selbst, sondern war wie paralysiert«, neckt sie mich mit derselben Ausrede, mit der ich sie vor wenigen Minuten abgespeist habe.

»Nicht schlecht, Jade. Vermutlich kommst du nicht von allein darauf oder glaubst nicht, dass, wenn du draufkommst, es das ist.«

»Du machst es ja spannend«, antwortet sie und rutscht bis zur Matratzenkante vor. Sie weiß es längst, das kann ich in ihren Flöckchenaugen erkennen.

»Immer, wo bliebe sonst der Spaß?« Die Hände in die Hosentaschen versunken, einen Arsch, der brennt, was nicht geplant war, gehe ich vor ihr angekommen in die Knie. Und fuck, warum habe ich keinen Freak fürs Fotomachen engagiert? Ihr Blick ist unbezahlbar und schwankt zwischen: Er hat nicht das vor, was ich jetzt denke? Und: Nein, es ist das Kreuzband, das ihm noch zu schaffen macht.

Ich habe gottverflucht nicht lange überlegt. Es ist wie ein Instinkt, der mir zurief, genau diese Frau an mich zu binden. Sie ist anders als die vorhergehenden. Sie ist clever, gewitzt, stolz, entschlossen und ehrgeizig. Ich möchte, dass sie ihre eigenen Erfolge sammelt, mit mir an meiner Seite, statt sich auf meinen auszuruhen – wie es wohl unzählig viele Frauen an ihrer Stelle tun würden. Sie soll ihr Studium beenden, dabei will ich ihr nicht im Weg stehen, sondern sie begleiten. Sie soll ihre Freiheit weiterhin genießen und ihr Leben nicht nach mir ausrichten. Mich integrieren – versteht sich – auf jeden Fall, doch ihre Entscheidungen treffen. Und das, weiß ich, tut sie. Sie ist intelligent, selbstsicher und sich selbst treu. Sie zu ändern, würde langfristig bedeuten, nicht mehr die Frau zu lieben, die ich kennengelernt habe.

Amen.

Es wird nicht immer leicht werden, aber mit Sex lässt sich jedes Problem lösen, dessen bin ich mir sicher.

Ich grinse.

»Law?«, fragt sie mich leise und beugt sich mir entgegen. »Wenn ich dir wieder aufhelfen soll, musst du etwas sagen.« Also tendiert sie zu Gedanke zwei: das Kreuzband.

»Es kniet sich ganz gut, schade nur, dass du keinen Minirock trägst, unter den ich jetzt blicken könnte.«

»Okay, das sagst du mir jetzt, da ich mich nicht mehr umziehen kann?«, fragt sie amüsiert und steht auf. »Was wird das? Du kniest nie vor mir.«

»Falsch, ich knie nie vor jemand anderem außer dir. Ich beuge mich niemandem außer dir, damit du das nicht falsch verstehst.«

Sie schluckt hart und öffnet ihre Lippen, als ich einen weißgoldenen Ring hervorhole und sie Augen macht, als wäre ich schizophren.

»Law. Das …«

»Sei still, okay? Ich mache das zum ersten Mal und will es richtig machen, wobei ich ja alles richtig mache, wem sage ich das. Also …« Ich räuspere mich. »Willst du, Jade, mit deinem süßen Plug in deinem Hintern, mir diesen Ring anlegen? Und mich verdammte Scheiße heiraten?«

Sie schüttelt den Kopf, blickt auf den Cockring, den ich mir von niemandem niemals anlegen lassen würde als von ihr, plötzlich zur Tür, in der mein Vater mit Nadine gefolgt von Gideon und Dorian stehen.

Fuck! Ich träume! Müssen die meinen einzigen perfekten Auftritt ruinieren! »Wenn ich euch eingeladen hätte, hätte ich euch eingeladen«, sage ich verärgert und erhebe mich. »Verdammt.«

Eilig schiebe ich den Cockring in die Hosentasche, lasse Jade stehen, was nicht gerade die feine russische Art ist, und dränge mich an meiner Familie vorbei. Gerade deshalb habe ich den Cockring gewählt, damit nicht jeder Trottel denkt, ich hätte mich verlobt.

Wie komme ich aus der Kacknummer wieder raus!

»Hey, wir wollten dich holen. Das Feuerwerk«, sagt Dorian und umfasst meine Schulter.

»Scheiß auf das Feuerwerk!« Ich gehe an ihnen vorbei, steige die Stufen der Treppe im Eiltempo zum Außendeck hinab und schlage wütend mit dem Ring in meiner Faust gegen die Wand.

»Scheißaktion!«


Kapitel Sechsundzwanzig


Jade

Ich bin sicher noch nicht betrunken. Nein, das kann keine Einbildung sein, als er vor mir kniet und mich fragt, ob ich ihn heiraten möchte. Er? Von dem ich erwartet hätte, dass er diese Worte nicht einmal in den Mund nimmt, fragt mich?

»Sei still, okay? Ich mache das zum ersten Mal und will es richtig machen, wobei ich ja alles richtig mache, wem sage ich das. Also … willst du, Jade, mit deinem süßen Plug in deinem Hintern, mir diesen Ring anlegen? Und mich verdammte Scheiße heiraten?«

Was Lawrence jedoch nicht bemerkt, ist, dass schräg hinter ihm die Tür aufgeht und plötzlich die Hälfte seiner Familie darin steht und, wenn nicht die komplette Rede, zumindest das letzte Wort gehört haben dürften. Ich will ihm ein Zeichen geben, nicht weiterzusprechen, als er meinen Blick bemerkt, ihm folgt und verärgert flucht, als er seinen Vater und seine Brüder im Raum stehen sieht, die Gesichter machen, als befänden wir uns auf der sinkenden Titanic.

Ich sehe ihm an, dass die Zuschauer ihn um den Moment, den er vermutlich stundenlang einstudiert hat – nämlich gar nicht – gebracht haben. Aber Lawrence meint es nicht ernst. Oder doch? Es ist ein Spaß, um ihm den Ring anzulegen, damit wir ins neue Jahr vögeln, bis das Schiff schaukelt. Aus dem wohl nichts mehr wird.

»Wenn ich euch eingeladen hätte, hätte ich euch eingeladen«, flucht er verletzt und verärgert, erhebt sich und geht mit einem »Verdammt!« auf seine Familie zu.

Ohne auf sie Rücksicht zu nehmen, schiebt er sich an ihnen vorbei, während Monsieur Chevalier der Mund offen stehen bleibt, Gideon sich durch sein Haar fährt und stöhnt und Dorian Lawrence hinterhergeht.

»Das war doch jetzt ein schlechter Witz, oder?«, durchbricht die neue Frau von Lawrence’ Vater den beklemmenden Moment. »Das war doch …«

»War es nicht«, schneidet Gideon ihr das Wort ab und schaut zu mir. Ich weiß nicht, ob ich weinen oder lachen soll. Denn gerade bricht es mir das Herz, dass … dass Lawrence, der für diese Art Liebe niemals den Sinn verstand, von seiner Familie blamiert und bloßgestellt wurde. Auch wenn nicht beabsichtigt.

Ich atme leise durch und fahre mir über die Augen. Wäre es ein Witz gewesen, hätte Lawrence vermutlich alle ausgelacht und wäre nicht wütend abgezogen. Und Gideon, der ihn länger kennt als ich, würde nicht so ernst zu mir schauen.

Okay, beruhige dich. Du täuschst dich sicher. Lawrence wollte die Party seines Vaters sprengen, das ist womöglich ein absolut gelungener Scherz von ihm.

»Hat mein Sohn dich ernsthaft gefragt, ob du ihn heiraten willst?« Plötzlich steht Monsieur Chevalier vor mir, an dem ich aufschaue, als ich den Blick hebe und kein Wort hervorbringe. »Ich habe dich etwas gefragt!«

»Vater!«, geht Gideon dazwischen. »Das solltest du sie klären lassen.«

»Nicht, wenn das … in meinem Schlafzimmer stattfindet. Ich erwarte eine Erklärung.«

»Komm.« Plötzlich steht Dorian an meiner Seite und zieht mich an sich, um mich aus dem Raum zu führen. »Das nennt man wohl: ungünstige Zeit, ungünstiger Ort und ungünstige Zuhörer. Wir haben euch gesucht. Für gewöhnlich feiert die Gastfamilie Chevalier auf dem Außendeck. Lawrence hat gefehlt und …«

Ich will es gerade nicht hören, nichts hören, sondern sollte ihn suchen. »Ich muss …« Ohne ihm eine Erklärung zu geben, hebe ich den Saum meines schwarzen, ausladenden Kleides an und eile die Stufen hinunter, den einzigen Weg, den Lawrence genommen haben kann. Unten angekommen, blicke ich mich zwischen den nobel gekleideten Gästen um, als plötzlich verkündet wird, dass es eine Minute vor Mitternacht ist. Langsam wird auf dem gigantischen Boot der Countdown heruntergezählt.

»Lawrence!«, rufe ich ihn, aber kann ihn weder beim Büfett finden noch unter den Gästen, die unter Deck tanzen, sich amüsieren, sich ihr Champagnerglas zum Anstoßen sichern.

»LAW!« Irgendwo muss er sein. Mir egal, ob mich die anderen verstört anblicken. Ich umrunde das Außendeck, als bereits dreißig Sekunden vergangen sind, aber finde ihn nicht.

Mann, Tiger, jetzt versau es nicht! Nicht heute, nicht jetzt. Nicht, nachdem das mein bestes Silvester seit Langem werden sollte. Und ich es nicht allein im Wohnheim verbringe oder auf der Couch meiner Eltern vorm Fernseher verschlafe.

»Verdammt, wo bist du!« Ich drehe mich im Kreis und blicke mich überall um, schaue zu den Decks auf, sehe aus den Augenwinkeln Maron zu mir blicken, Jane mit Dion auf dem Arm, Kellner die Gläser verteilen, sehe Drake und Elyna eng verschlungen sich zur leisen Musik zwischen anderen Paaren bewegen, erkenne Nadine in ihrem aufgesetzten Catwalk-Gang auf die Bühne zustöckeln und Lawrence’ Vater mit einem Blick … einem Blick, als verstünde er die Welt nicht mehr, in meine Richtung starren. Sie sind mir alle egal, wenn ich nur Lawrence finde. An der Bar! Als ich zum funkelnden Tresen blicke, sehe ich ihn nicht. Okay, wo würde ich hingehen, wenn ich einen Moment bräuchte, um mich zu sammeln?

Richtig.

Ich weiß es.

Ich lächele, bevor ich bei »Zehn! Neun! …« loseile und wieder unter Deck gehe, nachdem ich, halb erfroren von der Kälte, da ich keinen Pelzmantel wie die anderen trage, mich wieder aufwärme. Ich laufe über den mit dunklem Nussholz vertäfelten Gang, höre die anderen Gäste einstimmig »Fünf! Vier! Drei!« rufen, als ich nach dem verchromten Knauf einer Tür zwischen zwei Wandlampen fasse und ihn drehe. Augenblicklich reiße ich die Tür auf und sehe meinen Mann dahinter am Waschbeckenrand angelehnt genüsslich einen Sherry trinken.

»Frohes neues Jahr!«, prostet er mir mit diesem Strahlen in den Augen entgegen, das mich ansteckt.

»Genialer Trick. Du hast sie alle geschockt.«

»Ich weiß.« Ich gehe auf ihn zu und umfasse sein Gesicht. »Bonne Année, mon tigre«, hauche ich vor seinen Lippen und küsse ihn. Ich schmecke die herbe Note des Sherrys, atme seinen betörenden Duft ein, umkreise mit meiner Zunge seine, als die Welt um uns herum stehen bleibt. Die lauten Explosionen des Feuerwerks, der fröhliche Jubel, das Knallen der Korken und dumpfe Dröhnen der Siebzigerjahre-Musik dringt an unsere Ohren wie aus einer fremden Dimension.

»Ich liebe dich, meine Flocke, über alles«, spricht er vor meinen Lippen, hält das Glas an meinen Mund, von dem ich einen Schluck nehme. Sofort breitet sich die Wärme in meinem Körper aus, vertreibt die Kälte. Er lässt mich in seine Tasche greifen, um den Ring hervorzuziehen. Ich drehe ihn zwischen den Fingern und gehe vor ihm in die Knie, öffne seinen Gürtel und schaue zu ihm auf.

»Bist du dir wirklich sicher?«, gebe ich ihm die letzte Möglichkeit, seine Entscheidung zu überdenken. »Gut möglich, dass du ihn für den Rest deines Lebens tragen wirst.«

Er neigt sein Gesicht und umfasst meine Wange. »Ich bin mir absolut sicher. Du vergisst, wer ich bin. Gott.«

Mein Herz rast vor Glück, meine Finger zittern, als ich den Ring in den Mund nehme, hinter die Lippen klemme und sein bereits halb erigiertes Prachtstück umfasse.

Langsam schiebe ich den Ring mit den Lippen über seine Härte, Zentimeter für Zentimeter und höre ihn lustvoll knurren, als er im Anschluss in meinen Nacken greift und »Jade« stöhnt.

Ich schmunzele, nachdem der Ring an der Schwanzwurzel sitzt und er mir aufhilft.

»Ich liebe dich, Law, bis zum Ende.«

»Nein, bis zum letzten Sex«, sagt er schief grinsend.

Schon treffen unsere Lippen aufeinander und er hebt mich an sich hoch, setzt mich auf dem Waschtisch aus purem Marmor ab, schiebt mein Kleid höher und streichelt über mein Kinn. Sein Blick wird weich, mild und vollkommen verändert, als er die Lippen öffnet und mich betrachtet wie eine lebende Skulptur.

»Ich habe bereits den Jet für morgen gebucht. Bist du bereit für Nizza?«, fragt er mich, drängt meine Oberschenkel auseinander und blickt tief in meine Augen, während ich in seinen versinke und lächelnd in seinen Nacken greife.

»Ja, bin ich«, kommt es selbstsicher über meine Lippen mit einem verwegenen Blick. Ein verdorbenes Grinsen von ihm. Ein Blinzeln von mir. Schon dringt er mit einem harten Stoß in mich ein und bringt mich zum Schreien.

Sein warmer Duft umgibt mich, seine Hände halten mich, sein Herz wählt mich und sein Schwanz will mich.

So wie ich.

Für ein ganzes Leben.


Und zum Schluss …


Merci, für den Kauf von

»SEIN FÜR – Ein ganzes Leben«, dem vorerst letzten Band von Jade Bordiér & Lawrence Chevalier. Bisher möchte ich eine Fortsetzung nicht ausschließen, allerdings wird – falls ein Folgeband erscheinen sollte – dieser noch etwas warten müssen.

Ich würde mich sehr über ein positives Feedback in Form einer Rezension auf Amazon freuen.
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Infos, Coverenthüllungen, Gewinnspiele und Leseproben aus dem neuen Band sowie News rund um die Geschichte findet ihr auf meiner Homepage www.dcodesza.com. Oder findet mich auf Facebook & Instagram.

Alles Liebe!

Cordialement
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Eure D.C. Odesza
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PS: An alle, die dieses eBook auf ominösen Seiten erworben haben: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!
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